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© pinoza, einer der größten und conſequenteſten 
Denker, der Plato aller Jahrhunderte, ſtammte aus 
einer juͤdiſch portugiefifchen Familie ab, und wurde den 
Zaten October 1652 in Amfterdam geboren. Seinen 
Beynamen Baruch überfegte er ſpaͤter felbft mit 
Benediet, woraus Einige ben Schluß gezögen, 
Andere aber nachhin gar behaupten haben, er hätte 
fi) taufen laſſen. Wuͤßte man auch nicht gang gewiß, - 
daß diefe Behauptung grundlos waͤre, fo würde fich 
diefelbe aus dem Leben dieſes bewunderungswuͤrdigen 
Denkers ſelbſt, und aus feinen Grundfägen als durchs 
aus falfch darftellen., Was fich auch noch aus Folgen⸗ 
dem ganz klar ergeben wird. 

Spinoza — von fruͤheſter Jugend an eine ſelte⸗ 
ne Gewandheit des Geiſtes verrathend, wurde nach 
juͤdiſchem Gebrauche fruͤhzeitig den Rabbinen in die 
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Lehre übergeben; indeſſen ſcheint ihn deren Einfeitigs 
keit widerlich aufgeregt zu haben, denn in kurzer Zeit 
nachhin zog er ſich zurück, und vertraute nur ganz al: 
lein auf feine Forſchungen, welchen Grundfage ev auch 

offenbar bis an fein Lebens Ende treu geblieben ift.*) 


Seine geiftige Trennung von dem Rabbinismus - 
zog ihm den Bitterften Haß, und alle gedenfbare Ver⸗ 
folgung zu, fo daß er nur mit ganz befonderem Gluͤcke 
einem gegen ihn beabfichteten Meuchelmorde zu entges 
hen vermochte. — Indeſſen ertrug Spin. alles diefes 
“mit angeftauntem Gleichmuthe, und mit einer Gelaf: 
fenheit, welche felbft von feinen Feinden bewundert 

2) Vermuthlich war Spin. zum talmudifhen Studium bes 
flimmt, welches gewöhnlich mit Knaben zwifchen dem 
vierten und ſechſten Lebensjahre begonnen wird, Ei⸗ 
nige jübifche Gelehrten haben zwar gegen biefe fo frühe 

Bekanntfchaft mit einem Buche, welches in Ruͤckſicht fo 

vieler ſchluͤpferigen Gegenſtaͤnde, die darin ſo unumwun⸗ 

den abgehandelt werden, gekaͤmpft, und behauptet, ſelbſt 

maͤnnliche Kraft waͤre nicht immer im Stande, den 
ſinnlichen Aufregungen zu widerſtehen, welche mit dem Be⸗ 
kanntwerden jenes Buches entſtuͤnden. Allein die Gegner, 
welche behaupteten, der wahre Talmudiſt beduͤrfe abſolut ein 
ganzes Leben fuͤr dieſes Studium, haben geſiegt, und die 

Vortheile gegen jene Nachtheile als weit überwiegend 

nachgetviefen. | 

In fo ferne ber Zalmub — ale ein eben fo heiliges 

Bud, mie die Bibel von den Juden betradhtet, und be> 

bandelt wird, als ein Buch nämlich, an beffen richtigen 
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wurde. Nichts — feine Berfuhungen — Feine 
Anlodungen — und Feindſchaften, eben fo wer 
nig als Schmeichel ey en waren im Stande, unfern 
Autor zur Synagoge in rabbinifhem Sinne — 
zurüczuführen, vielmehr verfolgte er feine Forfchungss 
Bahn mit der größten Ruhe und Beharrlichkeit. 


Endlich — und nachdem alle Verfuche, ihn wieder 


für das damalige eins oder Halbfeitige Judenthum 
zu gewinnen, mißlangen, fo wurde endlich vonden Rabbi; 
ven, deren ein gewiffer Abuah der würhendfte war -- 
gegen ihn der Bann dritten Grades ıxwin *) Auss 





*) 


Auslegung die zeitliche und die ewige Glädfeligkeit 
ber Menſchen (bee Juden) abhängen foll, fo flimme ig 
meinerfeits ganz für bie Meinung dieſer Letztern. 


Nachdem aber im allgemeinen jene bewunderungswuͤrdige 
Heiligkeit des Yalmubes (bewunderungswuͤrdige Weisheit iſt 
ihm nicht abzuflreiten) noch zu erweifen it, fo duͤnkt es 
mid, ihn ohne alle Spisfindigkeiten, die einen fo großen 
Raum darin einnehmen, zu Eennen, wäre hinreichend um 
in anderwege nod) Lebenszeit zu eruͤbrigen Kopf und Herz 
für Sort und die Welt auszubilden. 


Schemata. — Der erſte Grad Heißt: 77° Niddui — ber 
zweyte: DI — Cherem. Der er fie bauert nue 
deeißig Tage, und wird fire neue dreißig wieder ausgefpros 
chen, wenn der Sünder ſich nicht gebeffert hat. Verſtreicht 
aber auch diefe.Zeitfeift und noch eine Dritte von drey— 
fig Tagen basu, fo folgt der Bann zweyten Bra» 
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gefprochen, nachdem er eigentlich fruͤher fish ſelbſt, und 
freywillig in benfalben, wie man zu fagen ‚pflegt, ger 
legt. hat. Diefer ‚Schritt dev Rabbinen alfo, da er 
denfefben voraus fh, und erwartete, konnte ihn nicht 
im Mindeſten ſtoͤren. Die Verfolgungen von Seite der 
Juden dauerten inzwiſchen fort, und fe mußten es 
beym Magifteate fo weit zu Bringen, daß Spinoza auf 
einige Zeit aus Amſterdam verwieſen wurde. Mit glei⸗ 
her Ruhe zog er in ein Landhaus eines feiner Freunde, 
Später gieitg er nach Ryns burg bey Leiden, dann 
nach Vorburg bey Haag⸗ und endlich nach Haag 
ſelbſt. 


Um einerſeits weder feinen Freunden noch ſonſt 
Jemand anderem zur Laſt leben zu muͤſſen, andernſeits 
aber, damit ihn nicht die Lebensnoth zwinge, ein gei⸗ 
ſtiges Elaborat zu uͤbereilen, oder wie ſonſt immer zur 
Unzeit um Geld gu ſchreiben, ſo lernte er das Glas⸗ 
ſchleifen, eine Kunſt, welche ihm bey groͤßtem Fleiße 
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des mit Fluͤchen und, Verwuͤnſchungen auf 
Hoffnung — der Buße und Befferung. Erfolgt 
weder Buße noch Befferung, dann wird der dritte Grad 
(Schamata) ausgefprochen, mit welchem der damit Bes 
legte nicht bloß aus dem Judenthume wirklich, fondern 
ee folt auch, mie in deni Buche Schylchan Aluch — 
behauptet wird, von der Menfchheit ausgefchloffen feyn, 
das iſt: Ein folher Verfluchter kann mit dem Men: 
ſchen nicht mehr ausgeföhnt werden, und wirb von den 
Rabbinen alfo dem Urtheile Gottes anheim gegeben. 
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in ſeinen täglichen Erholungs⸗Stunden kaum 15 Er. 
eingetragen haben fol, und fpätes quch biefes Wenige 
nicht mehr; denn als er vernommen hatte, feine Ges 
werbs:Genoffen befchweren fich gegen ihn, daß er wohl; 
feiler als fie arbeite, daher fie beeinträchtige, fo fteis 
gerte auch er feinen Preis in ihre Höhe, um fo allen 
Beſchwerden abzuhelfen. 


‘Sp viele Lügen und Verfäumdungen auch feine 
Feinde von und über ihn zu Tage förderten, fo wagte 
es boch Feiner, ihm feine ungewöhnliche Maͤßigkeit abzus 
fprehen, ja manchmal lobten fie diefelbe fogar, doch 
aus keinem andern Grunde, als um fih den Schein 
zu geben, fie fprächen in Allem — Wahrheit. 


Allein Spin. war auch um diefes Lob nicht ver: 
legen, und er pflegte eg gewöhnlich mit bee Anmerkung 
abzufertigen: Er fey wiebie Schlange, die mit 
dem Schweife im Munde einen Kreis bilde, 

Uebrigens diente ihm diefe Mäßigkeie nicht bloß ' 
zu feinem ungewöhnlichen Geiftess Auffehwunge, fons 
dern auch dazu, fich in feiner zwanzigjährigen Schwinds 
ſucht munter und froh zu erhalten. 

Seine Uneigennügigfeit gehört nicht minder faſt 
unter die Wunder diefer Art. Sein Freund van 


Vries machte ihm neben andern Vermaͤchtniſſen ein 


Geſchenk von 2000 fl, welche Spin. aber mit dem 
Bemerken ausſchlug: 
„Er moͤchte lieber ſeines armen aigenen Beuders 
„ſich erinnern.“ 
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Ban Vrtes dadurch gerührt, fegte feinem Freunde, 
den er „Bruder“ nannte, einen Jahrgehalt von 
500 fl. aus, welcher dem Spin. zu hoch dünfte, und 
ihn deshalb ſelbſt auf 300 fl. abminderte, 

Seine orthodoxiſch erboßte Schwefter machte 
ihm nach juͤdiſchen Geſetzen, als einem Abtruͤnnigen, ſein 
Erbgut ſtreitig. Einige behaupten, Spin. hätte ſich in ei⸗ 
nen Prozeß mit ihr eingelaſſen um dem Rech te — Recht 
zu geben, allein man moͤchte dieſes wohl bezweifeln. Sey 
dieſem aber wie ihm wolle, genug! Spinoza ließ feinee 
Schwefter Das ganze Erbe, ein Bett ausgenommen, und 
zwar, wie er felbft bemerkt, (und was auch einige Wahrs 
ſcheinlichkeit fuͤr jene Behauptung gibt) nur um ſein 
Recht nicht vergeben zu haben. Spinya’s 
Gelehrſamkeit und Tugenden, beyde in gleich hohem 
Grade bewirkten ihm eine große Zahl Freunde, unter 
welche auch der Prinz Condé und der Eurfürft von der 
Pfalz, Carl Ludwig, gehörten. Leterer beriefihn auf 
den Sarheder der Philofophie mit völliger Lehr⸗Frey⸗ 
- heit an bie damalige Univerfität Heidelberg, allein Sp. 
— fen es aus Furcht vor feinen Feinden, wie Einige 
glauben, oder — mie andere behaupten — aus der Uns 
abhaͤngigkeits⸗ Begierde — genug! er lehnte biefen Ruf 
ab. 

So lebte und webte unfer Autor, bis er endlich 
am 23ten Zeb. 1677 in einem Alter alfo, von nicht 
vollen 43 Jahren, fanft und ruhig verfchied, und zu 
feinem Sorte ſich aufſchwang, Den zu erforfchen er alle 
feine Kraft, und jeden andern Lehensgenuß freudig, ' 
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und mit innigftee Selbſt⸗Ueberzeugung aufopferte. Am 


‚25ten Febr. wurde er begraben, und bloß deshalb fo 


fpät, weil eine kleine Rechnung noch nicht getilge war, 


die aber dann von feinem Freunde Ban der Spy 


mie noch einer Zugabe berichtigt wurde, fo daß 
der Abzug der Begräbnißfoften fein Nachlaß wenige 
Grofchen über 390 fl. betrug, die -feinee Schweſter 
zufielen, von ihr aber auf Anrathen der Rabbinen als 
Suͤnden⸗Geld — ausgefthlagen wurden. Betrach—⸗ 
tet man nun endlich ſeine Schriften, in ihnen ſeine 
Denkkraft, die unuͤberwindliche Logik, und die Klar⸗ 
heit dabey, ſo wird man ſtaunen, zu welcher Hoͤhe 
bes Menſchen Geiſt gelangen koͤnne. Es wird durch 
und in dieſe r Betrachtung klar werden, warum Sp. 
die talmudiſche Religionsform abgeworfen, und auch keine 
andere, wie dieſe von Theologen C!!!) gegeben zu wer⸗ 
den pflegen, angenommen hat. Klar alſo auch muß 
es werden, warum dieſer wahrhaft heilige Mann 
ſo viele Verfolgungen von allen Seiten zu ertragen 
hatte, und warum Spino zis mus mit Atheism us 
in der Zeit Synonim ‘geworden. find. 

Doch bevor ich desfalls weiter fortfahre, will ich 
noch im Allgemeinen bemerken, daß Spin. der hebräis 
fhen Sprache, was auch dagegen feine Damalige 
und [päteren hebraizirenden Feinde gefchrien has 
ben, und vielleicht noch ſchrehen, hoͤchſt mächtig war, 
und er lernte fpärer noch bey einem, holländifhen Arzte 
Ban der Ende Mamens, griechifch und latei— 


nifh. Er gewöhnte ſich in leßterer Beziehung einen 
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ganz eigenen Periodenbau an, ber, eine Rebe verſtehen zu 
koͤnnen, fehr erſchwert ift, und fuͤr ſchnelle und Fräftige 
Erfaſſung feines Geiftes manches zu wünfchen übrig 
läßt. In Hinſicht feiner Kenntniffe der griechifchen 
Sprache hat er zwar felbft eingeflanden, daß er da 
nicht ganz zn Haufe wäre; indeffen duͤnkt mich, Diefe 
Erklärung wäre mehr befcheiden, als fie wahr fenn 
bürfte, denn wenn: er in dieſer Sprache äffentlich gas 
Weniges leiſtete, fo.erfennt man bach in. dem Abenigen 
ganz Par — er Hätte ihren Geift begriffen — und wen 
dieſes kann, ſteht über der Grammatik und der Syntax. 
"Weber des Spinoza's Lehre felbft habe ich, nachdem 
fo wichtige Männge wie Jacobi ꝛc. und viele andere 
nicht überfehen haben, Alles zu fagen, gar Weniges 
‚ und nur fo viel zu erinnern, als naͤmlich bey Erwaͤh⸗ 
nung feiner Schriften, um fich die VBerfolgungen von 
allen Seiten gegen Spinoza erklären zu koͤnnen, mich 
noͤthig duͤnkte. 

Von allen feinen. Schriften, die er lateiniſch ge⸗ 
ſchrieben hat, verdient ſeine Et hik beſonders genannt 
zu werden, fie beſteht aus 5 Buͤchern 

a) von Gott; 
b) von der Natur, und bem Urfprunge 
des Öeiftes; 
ec) von dem Urfprunge.und von der Na; 
tur der Affecten; u 

.d) vonder menfhlihen Knechtſch aft, das 

iſt: von der Gewalt der Affecte, und 
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e) endlih von. der Macht der Vernunft, 
Das ift: von der menfhlichen Freyheit. 
Diefes Werk, in ber Thar! die Fülle menſch⸗ 
licher Weisheit, ift es hauptſaͤchlichſt, welche die Theos 
fogenalle, und der Philofophen Meifte — fo widerlich 


"gegen den Verfaffer aufregte. Erſtere, die Theologen 


nämlich (nad) dem Ausfpruche aller Religionen) wollen 
feine urfprüngliche Oppofition dee menfchlichen Natur 
im Wollen, und Nichtwollen zugeben, allein 
Spinoza fah fie nicht nur in dem Wettkampfe zwi⸗ 
fhen dem Leibe undder Seele, fondern auch in dieſer 
letztern ſelbſt nur all’ zu ar, als daß er nicht auch 
hätte begreifen, und dahin arbeiten follen, menigftens 
fich ſelbſt aus dieſem Elende zu erlöfen *) dadurch, daß er 
feinen Geift in, mit, und durch das Erfennen zur 
Erlangung diefes Zweckes tüchtig mache; fomit mußte er 
fih in eine Welt erheben, wo jener Streit gefchlich: 
tet und aufgehoben erfcheint, Diefe neue Welt war 


.. *) Unftreittg hat ihm der Talmud mit. „feiner Meßiade“ 
zunaͤchſt, — und frühzeitig ſchon angeregt, und endlich dann 
das Erloͤſungs⸗Werk Jeſus ihn weiter in biefe geiftigen 
Räume hineingetrieben. Man wird auch ſelbſt in dieſem 
vorliegenden Buche finden, wie geiſtig klar ihm das Stre⸗ 
ben Jeſu, und ſeiner Juͤnger geweſen, wie richtig er bass 
ſelbe aufgefaßt, und wie heilbtingend alſo die Meßiade 
Chriſti erfchlenen ſeyn würde, wenn fie feiner Urlehre ges 
mäß nicht in den Schnürbündel der Dogmatik eingepart, 
fondern aufihre eigenengeiftigen Füße geftellt worden wäre. 
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unferem Verfaffer die Ur: Subſtam, und dieſe Ur⸗ 
Subſtanz ſein Gott. | 

Erklaͤrt ift fonach, warum der Fühne, herbe, in 
ſich feft determinirte Spin. auf allen theofogifchen Fa: 
_ eultäts: Bänfen zum Atheiften geſtempelt wurde, und ges 
ftempelt werden mußte, wenn jener Theologen vielfältigen 
Werke der Läfterung gegen wahre Erkenntniß zugleich das 
feyn follten, was fie waren, die Mittel, den Geift iu Ä 
binden, und den Beutel zu löfen., 

Spinoza erkannte feine reinere, und feine fig: e⸗ 
rere Sonne fuͤr ſeine Wege zur Forſchung, als das 
natuͤrliche Licht der Vernunft; nur mit dieſem wollte 
er ſich im Reiche der Gnade orientiren, anſtatt mit 
dem Lichte der Gnade Gott und die Natur dort zu er⸗ 
kennen. 

Hat dieſer ſo tief und gruͤndlich forſchende Geiſt 
auch nicht alle Raͤume ausgemeſſen, und ſelbſt vielleicht, 
was ich nicht mit Gewißheit ausſprechen moͤchte, man⸗ 
ches rechtwinklichte Viereck fuͤr ein verſcho⸗ 
benes berechnet, fo loͤßte er doch ganz. gewiß Bas 
Haupt⸗Problem in der Offenbarung, ja! die Kuͤhn⸗ 
heit, die Schaͤrfe, und die ewig denkwuͤrdige Ruͤſtigkeit 
ſeines Geiſtes in einem morſchen verfallenen Leibe (wie 
der des Spinoza war) werden immerhin die hoͤhern 
Leitſterne bilden, das Unberichtigte berichtigen, 
und das BVerſaͤumte, vielmehr das durch feinen Tod 
Unterbrochene, fortfegen zu koͤnnen. Gleiche Auf 
regungen, wie in bie Theologie, brachte unfer Vers 
faffer auch in die Hhiloſophie. Leibnig war einer der 
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Erſten, der in die Pfanne gehauen wurde, und wenn 
dieſem gleichwohl die philoſophiſche Denk⸗Schaͤrfe Nie⸗ 
mand abſtreiten kann, ſo war es doch ganz gewiß 
feiner hoͤchſt unwuͤrdig, einen Mann, wie Spin. 
in einem ‘Briefe „Bamour Juif“ zu nennen. 

Bekannt ift übrigens, daß Spinoza für den Leib: 
ig Augengläfer verfertigte, was Friederich Schlegel 
hernach als Gegenſtand des Wiges aufgriff, und gegen 
Leibnig bemerkte, er hätte ſich auh Spin. Au: 
gen follen kommen laſſen, um fih in der 
Welt der Philofophie, wo Spin, eigentlich 
zu Haufe wäre, zu recht finden zu koͤnnen. 
Hat Schlegel diefes gefagt, um jenen unphilofophi: 
fchen Ausdrud des Leibnig gegen Spin. an bes ers 
ſtern Schatten zu rächen, fo gebe ich, in fo fern bem 
Spotte blos Spott entgegengefeßt werben will, Herrn 
Schl. Benfall, wollte er diefem Leibnig aber durchs 
weg Philofophie abfprechen, fo mag ich feiner Meynug 
nicht ſeyn. 

Seh es auch, daß ſchon ſo mancher Philoſoph 
in ſeinem Syſteme ſich bodenlos geſchrieben hat, und 
am Ende ſeine Schulſtube verſperren mußte, ja, kaum 
noch ſo viele Lebenszeit uͤbrig behielt, ein Myſtiker 
werden zu koͤnnen; ſey es, ſage ich, daß das Syſtem 
manches Philoſophen nicht mehr geiſtige Nahrung 
enthaͤlt, als ein gemahltes Brod fuͤr den hungri⸗ 
gen Tagwerker; ſey es endlich, daß viele philoſophi⸗ 
ſche Bauten vers und uͤbergeruͤſtet aller Funde: 
mente entbehren, und fo zum Zauber» Schloße Infti 


* 
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Bor Allem muß man, um die theologiſch⸗ po: 
Geifche Abhandlung ihrem Zwecke nach richtig beur⸗ 
theilen zu Bönnen, auf die Zeit feldft ſein Augenmerk 
richten, in ‚welcher Spin. gelebt, gefchrieben, und 
gelitten hat; eine Zeit nämlich, wo die Streitigfeiten 
in dem und über das Chriftenthum auf den Kathes 
bern und Kanzeln mit einer folhen Bitterkeit ger 
ſchlichtet werden wollten, daß hieraus felbft der 
Poͤbel erfennen. mußte, es handle fih in Die: 
fen Streitigfeiten mehr, oder vielmehr al 
lein um das perfönlihe Intereſſe der 
Streitenden, keineswegs aber um die eis 
gentlihen Religions: Wahrheiten, und um 
Gottes gute Sache. Selbſt das damalige noch 
neue Lutherehum, — wiewohl von allen Seiten ges 
reißt, nahm fo ungemeſſene Geiftes- Sprünge, daß 
die Concordien: Formel allein, bald ein eigenes 
Pabſtthum bewirkt Härte. Mönchswefen, Inqui— 
fitionen, Jefuitensfauer, und eine ausge 
fpühlte hohle Dogmatif, Tügenhafte und 
berrügerifche Abftraction hievon auf der einen 
Seite; ein in fih wahres jeboch noch unſtatthaf⸗ 





2) ein Entwurf zu einem Werke über die Berichtigung des 
Derflandes ; 

3) die Grundzüge für eine hebraͤiſche Grammatik. — Schade 
daß diefe nicht erfchienen iſt, denn gewiß hätte fie die des 
Hezels übertroffen, und an Deutlichkeit für junge 
Anfänger, fi über die des Geſenius erhoben. 
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tes und: gereißtes, fofort leicht nach Eneſtellungen 
Hinzutveibendes evangelifihes Lutherthum auf ber andern 
Seite, mußte in Spinozas Gemuͤthe, welches mit 
Recht und Wahrheit fchon angefüllt war, nothwen⸗ 
dig das hervorbringen, was ihn auf jenen Standpunct 
fortbewegte, und von welchem aus er bie gegenmärs 
tige Abhandlung ſchreiben Fonnte, zumal er bereits 
fhon zu der unüberwindlichen Ueberzeugung gelangt 
war: Jeſus allein Häste die Meifterfchaft errungen, 
den NationalsGott ber Juden zum Univers 
falsGotte der Menfhheit zu erheben, — und 
im eigentlihen Sinne: die Schrift zu erfüllen, 
das heißt: das Meffiass Reich zu gründen. . 
Sah unfer Weife aber wieder, wie unthätig, 
und in fich Fraftlos, oder gar, wie ſtarr und 
einfältig verwegen die Politik in all' dieſen Kaͤm⸗ 
pfen ſich gebehrdete, und wie kindiſch weinerlich 
ſie geweihte Palmzweige gegen die Blitze vom Vati⸗ 
kan herab vor ihre Fenſter und Thuͤren hieng, ja, wie ſie 
gegen alle Teufels: Lift und Hoͤllen⸗Spuck in Weih⸗ 
brunn⸗Keßeln fich badete, D! da Eonnte-fleilih Spi⸗ 
noza für Religion und Tugend kein golbimes 
Seitalter hoffen... Mit diefem aber, ſo viel eu ;auch 
ſeyn mochte, noch nicht genug, ſondern Sp. begriffiauch 
das Gefährliche eines Abſtoßes des typiſchen Juden⸗ 
ıhumes im Chriftenehume, und hinwiederum — in 
‚ bee Juden Verdorbenheit, die er zunächft perſoͤnlich 
erfahren hatte,. die Unmöglichkeit einer Annäherung 
zwifchen Juden und Chriften. 
Ä B 
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Wirft man auch nur einen flüchtigen Std auf 


| das Beginnungs ⸗Werk Chriſti, fo erkennt man 
leicht,“) daß er nicht die Abſicht hatte, noch haben konnte, 


die alten Inden und die neuen Chriſten fiharf 


zu trennen, fondern und vielmehr durch Losbindung 


des Gefeges von dem orientalifchen Erd: und durch 
Anknuͤpfung an bie nordiſchen Eiss Schollen a Ile 
zu vereinen, 

Daher gab es auch zu Jeſus⸗ und der Apofteb 


Zeiten chriftlihe und jübifhe Chriften, bie 


aber alle verfehwanden, fobald nämlich die Erfien 
hierarchiſch — die Letztern endlich talmudiſch 
geworden ſind. 

In erſterer Beziehung ſowohl, als in letterer 
wurden uͤber Nacht ſo viele Maͤhrchen erſonnen, als 


, man nothwendig hatte, die am Tage vorher erſchie⸗ 


nenen Wahrbeiten zu unterbrüden, und die Menfchen 


in glänzende Narrheiten zu verſtricken. 


Der Talmud wurde demnach mehr ein Bildungs⸗ 
und Erziehungs Buch für ewig dogmatiſchen Haß 
gegen die Chriften, als. er ein eigentliches Religions; 
Buch fenn konnte; fo wie dagegen die hierarchifche 
Lehre — als hoͤchſt verbienftlich und heilfam em⸗ 
pfohlen hat, die Juden, wie es auch immer gefchehen . 
möge, duch Schwert, Waffer, ober Feuer zu 


) Mofes, Jeſus, und. Elias beſprachen ſich ja auf dem 
Berge Tabor! warum wohl? um etwa ihre Werke Hier⸗ 
archien in die Hände, und in die Taſchen zu fpielent 


vertilgen. Dergleichen Mittel wählte Chriſtus nicht, 
um das Meſſias⸗Reich zu fliften:. und fe 
lange alfo diefe neue amtichriftfiche Lehre fortdanert, 
fo Tange wird an wahren Religions s und Weli⸗ Frie⸗ 
den wohl nicht zu denken ſeyn. 


Die chriſtlichen Partheyen werden fortfahren ſich 
gegenſeitig zu anathematiſiren, und der Talmud — 
"zu lehren: das muͤndliche Geſetz fen eben fo rich 
. tig auf dem Berge Sinai gegeben worden, als das 

ſchriftliche, und einem Juden wird einfallen, oder 
wenigftens wird es Feiner wagen auszufprechen, wie 
ungereimt e8 aus dem Munde des wahren Gottes. 
klinge, anzunehmen, den Pleinften Theil dee Geſetze 
habe Er fchriftlich, und ben weitem den groͤſ⸗ 
ſern — muͤndlich gegeben, das heißt: dem ſchwa⸗ 
hen Gedaͤchtniſſe Ber Menfchen anvertraut, 
fo daß der Talmud — was noch bas Merkwuͤrdigſte 
iſt, ſelbſt eingeſteht, „in den Trauertagen uͤber den 
„Tod Moſis ſeyen 3900 (ſage Dreytauſend) münds 
„lich gegebene Geſetze vergeſſen worden.“ 


Diefem nach hätten die Juden von Berge Sir 
nai her 3,613 Gebote gehabt, welche Zahl die Kar 
balliſten hinlaͤnglich, — und bie noch beſtehenden 
613 Ge: und Verbote das juͤbiſche Volk — be 
ſchaͤftiget. 

Indeſſen will ich hier nicht unbemerkt laſſen, welche 
große, und heilige Mythen oͤfters, ja immer in ſolchen 
Re wie ed. in jenem vonder Stadt Rom im Tracı 
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Pefahim — Liegen, möchten diefe nur durch ein San⸗ 


 Hebein; gefegmäffig ausgefchieden werben, 
damit in. dem Unmüßen nicht auch bas wahrhaft Gute . 
mißkannt werde, und Damit das Erziehungss und Bil; 


dungs⸗Weſen eine Richtung nehme, in: dem erſtarrten 
Begriff: „alter Auserwaͤhlung, und unver⸗ 
mifchee: m Urbinute‘ — nichts größeres: finden zw 
wollen, als den Typus ewiger Wahrheit. 

Alle diefe, und derley Verhaͤltniſſe traten nun 


dem Spinoza vor fein geiftiges Auge, bie auch hins 


⸗ 


reichend waren, ihn fuͤr die Abfaſſung des theolo⸗ 
giſch⸗ politiſchen Tractates ‚zu beſtimmen, ſo wie 
mi, — denſelben in einer deutſchen Auflage heraus 
zu geben; und zwar nicht blos allein um dieſes faſt 
frembe Buch einem groͤßeren Publikum in die Haͤnde 
zu geben, ſondern auch daſſelbe mit Anmerkungen 
begleiten zu koͤnnen, welche ich ſeit Spinoza's Tode 
aus der aufgeſchichteten Zeit herauszog, und mit 
meinem furchtloſem Gemuͤthe nun ausſpreche. Ich 
ſage — ausſpreche, — das naͤmlich, was Spin. 
theils nicht ausſprechen wollte, theils aber wegen 
dem Zeit Raum von ihm Bid zu uns nicht ausfpres 
chen konnte, ohne daß ich deshalb in irgend einer 
Beziehung, und in dem. entfernteften Sinne fo ver 
meffen es wagen möchte, nur in, ein anwäherndes 
— mit jenem Kometen mich ſetzen zu wollen, 

um ſo weniger, als ich mich gerne begnuͤge, wenn 


er mich nur am Schweife geduldig nachſchleppt. 


. Recht gerne geftehe ich dabey, daß mir in ben 
bibel ſchen Forſchungen nur Spin. genügen Fonnte, und 
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daß ich ſeit 21 Jahren. nur feiner Leitung in dies 
fer Beziehung gefolgt fey, mit welchem Magen, wird 
fpäter die Welt feldft entſcheiden. Ich fand auf dem 
Wege aber, welchen er hier als den allein richtigen anges 
geben bat, das, was ich fuchte; denn Maimdnides war 
mie zu viel Sude, und mit dem Chriftenehume gar 
nicht, ober doch zu wenig befannt, als daß er mir, 
(feine Weisheit übrigens in Ehren) in diefer Beier 
hung einige Geiſtes- Koft hätte Kiefern Fönnen, 


Das Juden s und bas Chriftenchum find fo. ins 
einander vers und gebunden, vielmehr fließt das 
Letztere fo an jenen alten bibe’fchen Schaufäden 
(nor) herab, daß man Beyde in ihren Grunds 
lagen kennen, und den hohen Beruf Chrifti aber ger 
muͤthlich, wie es von Spin. geſchehen, fuͤhlen muß, 
wenn man nicht Einſeitig das Judenthum typiſch 
mißkennend, das Chriſtenthum fuͤr ſich abſolut erhe⸗ 
ben, oder — das Chriſtenthum mißkennend, das Ju⸗ 
denthum zum ewig beſtehenden Geſetze unter vielen 
talmudiſchen Alfanzereyen feſtſtellen will. *) 


-*) Einer ber groͤßten juͤdiſchen Gelehrten (wie felbft feine heu⸗ 
tige Stellung dieſes beweifet) fagte vor 3 Jahren zu mir, 
als ich ihm eine gewiſſe evangelifche Stelle erklärte : 


„Siehe (der Talmud lag vor uns) ich habe laͤngſt ges 
„merkt, daß der Talmud bier fhwäge, wie, und wa⸗ 
z„rum aber, fehe ich erſt jetzt; und fo fucht jede Parthey 
„ber, Andern, und ſich ſelbſt die Wahrheit vorzuenthalten.“ 
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Es iſt Hier weder Zweck, noch dee Det, dieſer meis 


„ner Behauptung urkundliche Kraft zu ertheifen, fondern 


es genüge einftweilen zu wiſſen, daß es ein Spinoza 
feyn mußte, gründlich in einem theologifche politifchen 


Teaetate zu erweifen, wie fi das StaatensLeben 


im Urbilde Moſis und. Jeſus zum pofitifch und moras 
liſchen Beften der Menfchheit geftalten koͤnne. 

Man Iefe nun des Verfaffers Vorrede — dann 
fein Werk ſelbſt, — und mir bleibt nichts mehr, uͤb⸗ 
tig, als zu bemerken: ‚daß der diefem Wexke benges 
gebene Anhang Philosophia S. Scripture interpres — 
Exercitatio paradoxa — als zwenter Band bereits 
überfege ift, und demnaͤchſt erfcheinen kann. Webrigene 
weis ich meine gegenwärtige Vorrede nicht beffer zu 
fchließen, als wie Spin. feine eigene für diefen zwey⸗ 
een Theil (Phil. S. Script. interpres) gefchloffen hat, 
Damit: . 

„Denn die Wahrheit war es einzig und allein, 
„mach welcher ich hier ſtrebte. Such'ſt du (es 
„ſer) dieſe nicht, dann werfe das Buch von 
„dir; liegt dir jene aber am Herzen, wohl; 
„dann faſſe Muth, leſe, leſe wieder, und leſe 
„noch einmal, unterſuche und pruͤfe, endlich 
„aber (in 2. Hexam.) gehab dich wohl, und 
„wenn du- weifer Lefer! Richtigeres als dieſes 

‘ „weißt, fo fahre in ihm fort, außerdeffen magft 

„ou mit mir halten — 

- München im März 1823. 


_ Der Ueberfeser. 


— 





KxIN 





Borrede 
De 


VBerfaſſers. 





hmm die Menſchen alle ihre Angelegenheiten mit 
voller Sicherheit ſelbſt zu leiten, und zu ſchlichten ver⸗ 


ſtuͤnden, oder wenn das Gluͤck denſelben beftändig zur Seite 
wäre, fo wuͤrden fie nie in dem Falle ſeyn, in Aber⸗ 


glauben. zu verfinfen. Allein die großen erlegen: 


heiten, in welchen Die Menfchen fo "Häufig, und auf fo 


verfchiedene Weiſe gerathen, bringen fie fehr oft in ei⸗ 


. nen Zuftand, in welchem fie feinen Rach zu ſchaffen 


| wiffen; ja, über die Ungewißheit der Gluͤcksguͤter, wel: 


che fie ohne Ziel und Maß zu erlangen wünfchen, und 


trachten, werden fie zwiſchen Furcht und Hoffnung, wie 


auf offenem Meere fo herumgerrieben, daß ihr Gemuͤth 


endlich alles, was es auch nur immer ſeyn möge, zu 


glauben geneigt wird, Ein Gemüch — in Zweifeln: 


| befangen, wird durch die leifefte Anregung bald dahin 
bald dorthin gerrieben, und um fo viel leichter, je un: 
eutſchloſſener es zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankt, 


⸗ 


ZEV 


während daffelbe in Zuverficht tolffähn und trotzend ift. 
So wenig ich glaube, daß diefes Jemanden unbekannt 
ſeyn Pönne, eben fo fehr bin. ich. auch auf der andern 
Seite überzeugt, daß viele*) Menfchen füch ſelbſt nicht 
kennen. 

Wer hat auch, der unter den Menſchen naͤmlich 
lebt, noch nicht bemerkt, wie Ueberweiſe ſelbſt die 
unerfahrenſten Menſchen zur Zeit ihres Gluͤckes ſich 
duͤnken ſo, daß ſie ſich fuͤr hoͤchſt beleidiget hal⸗ 
ten wuͤrden, wenn ihnen Jemand einen Ran ertheilen 
wollte! 


Eben fo befannt ift es aber auch, wie unentſchloſ⸗ 
ſen der Ungluͤckliche ſey, und niemals wiſſe, wohin er 
ſich wenden ſoll. Deshalb geneigt von Jedermann 
ſich Rath zw erbitten, ſucht er ihn auch zu befolgen, 
fo ungereimt und chöricht derſelbe auch Plingen möge, 
Ferner iftes befannt, daß die Menfchen aus — und 
nach ben geringfügigften Urfachen gefchloffen, bald eine 
günftige Wendung ihrer Angelegenheiten hoffen, bald 
eine fchlimmere fürchten; denn fobald fie einmal in der 


9%) Spinoza hat fehr Recht, befonbers wenn er anflatt „viele“- 
„die Meiften“ gefagt hätte. Der Gang der Menfchen: 
Geſchichte iſt fos und obgleih dieſe Menfhen es 

klar in der Geſchichte leſen, und ſelbſt fühlen, daß fie nach 
diefer Weife getrieben werden, fo nehmen fie ſich Außerft 
felten die Muͤhe, zu fragen: wie es gekommen ? ſondern fie 
überlaffen fich lieber muͤſſig den blinden Bern uns 
gen, und. dem blinden Glauben. 





Furcht ſeben, und ein’ Ereigniß wahrnehmen, weiches 
fie an-ein früher verlorenes Gut erinnert, fo Halten fie 
es für eine Vorbedeutung eines glücklich — oder uns 
gluͤcklichen Ausganges. irgend einer Sache, auch 
da noch, wenn ſie gleich hamderemal betrogen, ſich 
vom Gegentheile überzeugt haͤtten. 

Wenn die Menſchen ferner durch irgend eine ums 
gewöhnliche Erſcheinung zus Verwunderung hingerifs 
fen werden, fo halten fie dieſelbe für eine fichere Vor⸗ 
bedeutüng erzürnter Goͤtter, oder — für eine 
Ungnade des Höchiten: Weſens, und fie glauben zu fre⸗ 
veln, wenn fie feine Dpfer und Geluͤbde mehr dar⸗ 
bringen würden. Ja, fie zweifeln nicht, ſolche Ereigs 
niffe wären die Folgen vernächläßigter Religion, und 
dichten nach dieſer Weiſe noch-eine Menge wunderbas 
rer Dinge hinzu, als wäre die Natur felbft-an folgen 
Menfhen zum. Narren geworden. 

Sehen wir nun, daß die Sache fih wirklich fo 
verhalte, fo finden wir auch, daß gerade jene Mens 
fhen am meiften bem Aberglauben- zugethan find, wels 
he ihren Münfchen nach Ungewiffem — am allers 
wenigſten ein‘ Ziel zu fegen wiſſen. Selbſt unfähig 


) 


*), Märe es au, daß bie Menfchen nicht felbft auf diefen Ges 
danken verfielen, ſo wuͤrde ſich ganz beſo nder s eine ge⸗ 
wiſſe Menſchen⸗ Elaſſe alle moͤgliche Muͤhe geben, wie es im⸗ 
mer geſchah, und noch geſchleht, die Glaͤubigen (111) 
"dahin zü leiten, um fie deſto gewiſſer an Leib und Seele 
. zur Ehre ihres Gottes — zu verkruͤppeln. 
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fich zu rathen, glauben fie mit Geluͤbden, und leicht zu 
erregenden Thraͤnen nach Weiber Art, göttliche Huͤlfe 
zu erlangen, während fie dann des Menfchen- Vers 
ftand — (weil diefer zu Erlangung ihrer eitlen Wuͤn⸗ 


ſche ihnen Beinen -fichern Weg zu zeigen vermag). blind, 


und alle menfchlihe Weisheit eitel nennen, dage⸗ 
gen ihre unfinnigen Einbildungen, Traͤnmereyen und 
Poffenfpiele für göttliche Ausſpruͤche Halten; ja — fie. 
bereden fich vollends, Gott feldft verabfchene die Weis⸗ 


beit, und präge feine Beſchluͤſſe nicht etwa dem Ges 


müthe ein, fondern Ex fchreibe fie auf bie Fibern der 
Thiere, wie auf Efelshäute, oder gar — Er gebe dies 
felbe duch Vogelflug, und thierifhen ns 
ſtinet dem Narren und dem Thoren Fund. 

So groß nun’ift der Unſinn, welchen die Furcht 
bes Menfchen inihm ſelbſt hervorbringt. Die Urſache als 
fo, aus welcher Aberglaube entfpringt; in ihr auch ers 
halten und begünftiget wird, ift zundchft ein furcht⸗ 


fames Gemuͤth. Wer außer dem bereits Geſagten 


einzelne Beyſpiele zu wiſſen verlangt, der nehme bas 
vom Alerander dem Großen der fich erft da abergläus 
bifch an die Wahrfager wendete, (vid. Curt. Lib. 5. 
$. 4.) als er bey dem Engpaffe Pild Sufidä das Uns 
glüd Fennen lernte, Nachdem er aber den Darius 
überwunden hatte, fo hörte er auch auf, die Wahrfas 
ger und Zeichendeuter um Rath zu fragen. Als er 
dann buch neue und mißliche Verhaͤltniſſe, unter 
welchen die Baktrianer von ihm abfielen, und die Sys _ 
then in Aufruhr geriechen, aufgefchredft wurde, und 


\ 


wegen einer Wunde unthärig bleiben mußte, fo verfiel 
er von Meuem in Aberglauben, und (um die Worte 
des Curt. B. 7. Kap. 7. zu gebrauchen) beißt es: 


„Abermal wendete ee fich in Aberglauben vers 
„funfen an Ariſtander, dem er vollen Glauben, 
„wenn er ihm den Erfolg einee Sache aus dem 
„Dpferdienfte zu erforfchen beſahl geſchenkt 
„hatte.“ 


Und nach dieſer Art koͤnnten eine Menge Bey⸗ 
ſpiele angefuͤhrt werden, die ganz klar und offenbar 
den Sazz beſtaͤtigen: daß die Menſchen naͤmlich nur ſo 
lange vom Aberglauben angezogen werden, als die 
Furcht im Gemuͤthe andaure, und daß alles das bloßes 
Phantafie:Spiel, und Verwirrung eines ſcheuen und 
furchtſamen Gemuͤthes geweſen ſey, was ſie einſt fuͤr 
religioͤs, und fuͤr heilig hielten, und daß endlich der 
Aberglaube in jenem Verhältniffe unter dem gemeinen 
Volke mehr vorherrfchend werde, in welchem fich ein 
gefährlicher Reichs Zuftand immer mehr zum Wortheil 
der Pfaffen, und zum Nachtheile der Könige entwidlele.*) 
Allein und in der Ueberzeugung — dieſes alles 


\ 
. 


*) Waͤre diefer von dem Autor bezeichnete Gang nicht fo natürs 
li aus dem gelftigen Leben ‚herausgegriffen, und daher 
gewiß Jedermann klar, fo dürfte man nur die Weltge⸗ 
ſchichte zur Hand nehmen, und ſchauen: wie, unter wel: 
hen Verhäitniffen giengen Staaten zu Grunde? Und wie 
war eine Regeneration möglich ? 
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fey eine größtencheils anerkannte Wahrheit o gedenfe, | 
Ich darüber nichts Weiteres — zu fagen. 

Aus dieſer Urfache alſd, welche ben Aberglauben 
‚nämlich zunächft erzeugt, folge nun ganz klar, daf einiger 
Hang zum Aberglauben ſchon in der menfchlihen Nas 
tur liege; (mas auch andere immer fagen, und behaups 
sen mögen, bie Urfade deſſen ſey eine mit auf die 
Welt gebrachte, wenn auch verworrene Idee von ir⸗ 
gend einem hoͤchſten Weſen) ferner folgt wieder dar⸗ 
aus, daß dieſer Aberglaube nothwendig verſchie⸗ 
den und unbeſtaͤndig ſeyn muͤſſe, wie alle Phan⸗ 
taſi ies Spiele, ‘und Blendwerke, und daß man- nur 
durch Hoffnungen, Haß, Zorn oder Betrug ſich 
gegen ihn vertheibigen koͤnne, aus dem ganz einfas 
. hen Grunde eben, meil er nicht aus der Vernunft, 
fondern aus dem heftigften Gemärhe: Zuſtande allein 
entſpringt. 

So leicht es dieſem nach auf einer Seite iſt, daß 
der Menſch, aus welcher Claſſe er immer ſey, vom 
Aberglauben hingeriſſen werde, ſo ſchwer iſt es dage⸗ 
gen auf der andern Seite zu bewirken, daß er auf ei⸗ 
nem und demſelben Aberglauben verharre, weil der 
große Haufe, oder die Menge ſtets in Muͤhſeligkeiten 
hingehalten, niemals andauernd an irgend einer Sache 


9 Wenn von dieſer anerkannten Wahrheit nur auch ſo 
viel anerkannt wmuͤrde, daß keine Regierung im Stande 
ſey, mit gutem Erfolge einer anerkannten W ahrhei t 
zu widerſtreben. 


N 


hängt, ſondern und vielmehr an Allem, was neu ift, 
Wohlgefallen findet, in fo fern dieſes Neue noch Feine 
Spuren von Taͤuſchung ) gezeigt hat. 

In der Thar! eine folche Unbeſtaͤndigkeit war 
ſchon fehe oft die Urſache vieler Volks⸗Auflaͤufe, und 
des Grund hartnädiger' Kriege; denn es iR, wie aus 
dem eben Gefagten erheller, und wie Curtius in feinem 
4 Buch 10. Kap. vortrefflich bemerkt, wahr: 

FNichts mache bie Bolter hartnädiger als ber 

„Aberglaube. . ' 

. Daher koͤmmt es; baß unter dem Seine veligis 
oͤſen Aufftrebens ſolche Voͤlker leicht bewegt: werben, 
ihre Könige bald — wie Goͤtter anzubeten, bald 
wie eine allgemeine Met - der Menſchhen ſie zu ver⸗ 
wuͤnſchen. 

Um einem fo machtigen Uebel gehoͤrig zu be⸗ 
gegnen, hat es immer große Anſtrengung erfodert, 
eine. Religion, ſey fie wahr ober falſch geweſen, für 
die Erreichung diefes Zweckes mie einem folchen Cul⸗ 
tus und folchen Ceremonien einzußfeiden, daß fie in allen 
Lebens Momenten. flets wichtiger erfcheine, fofort immer 
und von felbft zur genauen Beobachtung hinziehe. 

Die Religion ber Türken ift in dieſer Beziehung 
die berathenſte; denn Die Lehrer derſelben find dieſer 
Sorge überhoben, weil jebe veligtöfe Difputatton dert 
für unrecht gehalten, und das Urtheil eines Andern 


) Na der Faſſungekraft des Poͤbels naͤmlich, und nach ſeiner 
Meinung; denn gar ſo vieles zeigte, und zeigt ſich als 
verderblich, ohne daß man es ſehen will. 


, 
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mit fo viel Vorurtheilen beladen wird, daß der Ver⸗ 
ſtand feinen fo- großen lichten Puncten übrig behält⸗ 
um nur „zweifeln“ — zu koͤnnen.) 

Wenn es aber in der That aothwendig if, daß 
die monarchiſche Regierungs:Kunft als ein Geheimniß 
behandelt werben foll, um die Menfchen Hinter das 
Licht zu führen, das heißt: fie zu berrügen, und wenn die 
Zucht, durch welche fie in dem Zaume gehalten werben 
ſollen, mit irgend einem — Ehrfurcht gebietendem Das 
men überfteahle werden muß, damit fie eben fo. gern 
„Für ihre. Sclaverey kaͤmpfen, als fuͤr ihr Heil, ohne 
r für ſchimpflich, ſondern im Gegentheile, für bie 
größte Ehre es zu halten, ihr Blut und Leben dee Hoheit 
eines einzigen Menfchen aufzuopfern, fo kann bagegen- 
für eine freye Verfaſſung nichts Boͤſeres ausgedacht, 
und Ungluͤckſeligeres verfucht werben; denn nur 


auf Koften dee allgemeinen Freyheit kann nämlich 


das freye Urcheil eines Anderen mit Vorurtheilen übers 
Inden, oder ferift auf irgend eine Art in Zwang gelegt 
werben; befonders in fo-fern.diefes bey. Aufruhren ber 
Fall feyn würde, bie unter veligiöfen Vorgeben gepres 
digt werden, und bie fürwahr nur dann entfichen, 


2) Meit weniger gluͤcklich waren andere mit ihrem Erfindun⸗ 
gen; denn wenn man auch die eigenen Uctheile der Menſchen 
mit Vorurteilen in, ausgedehnt tuͤrkiſcher Manier uͤberlud, 
fo waren fie doch aus dem Grunde weniger zweckdienlich, 

weil: jene Lügen und Betruͤgereyen — body der orientali⸗ 
. fen. Sinnlichkeit nachliefen, während biefe bie Menſchen 
fhnurgerade unter das Dich herabwuͤrdigen. 
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wenn die Gefeßgebung auf bloß fpeeulativem Grunde 
berubs, und wenn Meinungen als Vergehen, und diefe 
als Lafter betzachtet, und geſtraft werden, deren Ver⸗ 
theidiger und Anhänger man nicht etwa bes allgemeis 
nen Wohles ale Opfer, ſondern als Opfer der, Rache 
und’ bes Haſſes ihrer Feinde, hinmetzeln läßt. Cäbe 
es. in den Staaten nur ein Recht, nach welchem bioß 
Handlungen, aber Feine Worte geftcaft 
werben. föunten, fo würde man feine Mebellionen mit 
iegend einem. Mechtegrunde. zu rechtfertigen nöchig has 
ben, noch würden bloße. Streitigkeiten fpäter in Auf⸗ 
ruhre ausarten. 

Da wir ®) aber das feltene Gluͤck genießen, 
in einer. Verfaſſung zu. leben, nach welcher ges 
feglihe Freyheit zu urtheilen beftcht, wo ferner 
auch jedem erlaubt ift, Gott nach feiner eigenen Leber: 
zeugung zu verehren, und mo endlich bie Freyheie als 
das theuerfte und koſtbarſte Gurt gehalten wird, . fo 
‚glaubte ich. Fein undankbares, fondern ein fehr nüßs 
liches Werk zu unternehmen, wenn ich nachmeife, baß 
diefe Freyheit nicht allein auf dem Wege ber Froͤmmig⸗ 
keit, und in vollfommener Staaten:Ruhe erlangt werde, 
fondern daß fie nicht anders als mit Vernichtung des 
Friedens ſelbſt, und ber Seömmigfeit aufgehoben wers 
den koͤnne. — 

Dieſes alſo iſt es ganz vorzüglich, was ich in 
diefee Abhandlung nachzuweifen mir vorgenommen has 
be; deshalb mußte es meine erfte Sorge feyn, in + Din 


+) In Amſterdam naͤmlich. 
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che des veligidfen Lebens’ die wichtigften: Vorurtheile 
auszubeben, das heißt: auf:die. Spuren alte Knche 
ſchaft hinzubenten, und fobann in Bezug des echtes 
für Herrſcher⸗ Gewalt ebenfalls Diejenigen Vorurtheile 
abjuhanbelm, zinter deren Varwand To vlelobazudenuge 
ſind, folche Gewalt mit eines. größtencheifs unverſcham⸗ 
ten. Anmaßlichkeit an ſich zu rrißen, unb:die Gema⸗ 
xher der: Menge — ohnehin zu gemeinem Aberglauben 
geneigt — unter dem Scheine der Bolfs: Religion von 
eben jenen Vorurtheilen*) loszubringen ,. damit alles 
wieder: in Selaverey verfalle. 3 


In welcher Ordnung aber alles dieſes ———— 
fen werben ſoll, werde ich alsdaun beſtummen / ſobald 
ich noch die Urſachen angegeben habe, weiche mich für 
Die gegenwaͤttige Abhandlung beſtimmten. Schon oft 
habe ich mich darüber gewundert, daß Menſchen, wel: 

che ſich aufdas Bekenntniß? der katholiſchen Religion 
anzugehoͤren, bruͤſten, bas iſt: Liebe, Freude, 
Friede, Maͤßigung, Treue und Redlichkeit 
gegen Jebermann! zu uͤben behaupten, doch tagtaͤglich 
gegen Alle mit e bitterſten Haße veifähren, fo daß man 


r 


*%) Durch nei nämlich boiche Defpoten "rpataifg zur 
Oberherrſchaft gelangt find. Die Weltgefhichte hat nur 
allzu oft gelehrt, daB das Mittel zur Auftldrung-- nads 
bin nicht auch jenes zum Rüdzuge in die Sinfternig 
feyn koͤnne, und doch befinnen ſich deſſen die Defpoten 
acht; fie ziehen vor als umworſichtige Te h in Schande 
und Schmach zu fallen. 
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den Glauben ſolcher Menſchen leichter aus dieſem 
Haße, als aus jenen: Friedfertigkeits⸗Formeln erkennen 
kann; denn es iſt ſchon laͤngſt daruͤber entſchieden, daß 
ſonſt Niemand, ob er Chriſt, Tuͤrk, Jud, oder ein 
Heide ſey, anders erkennt werden kann, als aus dem 
Aeußern, aus Teacht und Sitte, das iſt: nur daraus 
‚erkennt man hoͤchſtens, ob er Diefer oder jener Kirche 
angehöre, und welcher Glaubens: Meinung er endlich 
zugethan, oder auf weſſen Meifters » Worte er zu 
fchrodren bereit fey. *) Im übrigen erben find fie 
alle gleich. 

Während ich alfo der Urfache bes uUebels nach⸗ 
ſpuͤrte, hab' ich mir zugleich allen Zweifel benommen, 
dieſes ſey dadurch entſtanden, daß die Verwaltung der 


Glaubens⸗Myſterien — als Ehrenſtellen — "und dieſe 


als Einnahms⸗Quellen behandelt wurden. Dem gemeis 


nen Poͤbel mußte es fcheinen, das Höchfte der Religion 


liege darin, wenn ‚die Priefter als die höchften Wuͤrde⸗ 
Träger im Staate betrachter, und als ſolche behandelt 
würden; und fobald einmal diefer Unfug in die Nellgion 
eingeriffen hatte, fo kam alsbald auch jene un heilbrin⸗ 
gende Habſucht:hinzu, nach ſolchen heiligen Aemtern 
zu hafchen , während zugleich die Liebe für. bie Werbreis 
tung ber göttlichen Religion’ in fchamlofen Get und 


*) Ungeachtet es nur eine alleinſeligmachende Kirche 
geben fol, fo haben body andere Glaubenspartheyen aller- 
wenigſtens eben fo viele moralifcy Menſchen aus 
ihrer Mitte aufzuweiſen. 


⸗ 
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Hochmuth äbergieng, fo zwar, daß ber gottesdienfts 
‚ liche Tempel in ein Theater umgewandelt wurde, auf - 
welchem man nicht bie Sprache der Schrift: Gelehrten, 
fondern die — bloßer Redner vernahm, Diefe hatten 
auch außer. dem niemals die Abſicht, das Volk zu leh⸗ 
ren, fondern. daffelbe in Berwunderung fortzureißen, 
und die anders Denfenden Öffentlich herabwürbigend, 
noch mehr verhaßt zu mächen. ' 
Als Lehrfag galt überdas folchen. Prebigern 
nur Jenes, was neu und ungewoͤhnlich war, denn eben 
dieſes iſt es, was den Poͤbel am meiſten in den Zuſtand 
der Verwunderung ſetzt. 
Es iſt alſo wohl nicht anders möglich, as daß 
aus folchen Anftvengungen fo. große Zwiftigfeiten, und 
Neid und Haß, die bucch Feine Zeitz Umfiände mehr 
unterbrückt werden Fonnten, entftchen mußten. Kein 
Wunder affo, wenn von jener alten Religion 
nichts mehr als der äußere Cultus (mit welchem dee 
Poͤbel Gott mehr zu fehmeicheln, als Ihn anzubeten 
ſcheint) übrig geblieben ift, und wenn Glaube — 
bereits nichts anderes mehr, heißt, als: Leichtgläus 
bigkeit mit Boructheilen. Allein, welche Vorurtheile? 
Lediglich nur folche, welche ben vernünftigen Menfchen 
zum bloßen Thiere herabwuͤrdigen, womit und wodurch 
ee feiner freyen Urtheilskraft förmlich beraubt wurde, 
und das Wahre von dem Falſchen nicht mehr unterfcheis 
den konnte; ja! folche Vorurtheile alfo, welche mit 
vieler Mühe nur dazu ausgedacht zu ſeyn fcheinen, 
auch den Ießten Funken Verſtand auszuloͤſchen. O 
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unſterblicher ewiger Gott! Tugend und Religion 
alſo beſtehen in abg eſchmackten Geheimniſſen, 
und diejenigen werben allein für goͤttlich Erle uch— 
tete — gehalten, welche der Vernunft widerſtreben, 
und den Verftand als ein natürliches Uebel verwerfen! 
Kann es wohl eine größere Gottlofigkeit geben? 

‚Sn der Thar! wenn folhe Menfchen nur eines 
Fuͤnkchens göttlichen Lichtes theilhaftig wären, fo koͤnn⸗ 
ten. fie nicht fo uͤbermuͤthigen Unfinn treiben, fondern 
fie würden vernünfiger — Gott zu verehren fernen. 
Sie würden nicht fo lieblos gegen alle andere Miens 
fchen handeln, fondern fich in Liebe mit andern vertragen, 
am alleewenigften aber würden fie anders Denfende mit 
einem fo inneen tiefen Haſſe verfolgen; ja, fie würden 
(wenn fie um ihr wahres Heil, und nicht um bloße 
Bortheile befümmert wären) fih ihrer erharmen, *) 

‚Ueber alles biefes ift noch befonders zu merken, 
daß, wenn folhe Menfchen wirklich mit göttlichen 
Lichte begabt wären, dieß wenigſtens aus ber Lehre 
ſelbſt hervorgehen müßte. Ich Fonnte zwar bie Tiefen 
ber Myſterien nie genug bewundern,“) doch befenne 
ih, ie eingefehen zu haben, daß fie außer den. aris 





*) Eine  ahrheit, die Fuͤrſten ynd Völker niemals begreifen 

| wollten,” und fonderbar! je mehr Barmherzigkeit gepredigt | 
wurde‘, deſto meht Unbarmberzigkeit erſchien im Leben; 

20) Das heißt — die Schlauheit, mit welcher fie aus ber gluͤckk · 
3 ücheti Vorzeit heruͤbergegriffen, zum Ungluͤcke ber Menſchen 
aber umgemabdelt wurden. 
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ſtoteliſchen und platoniſchen Gruͤbeleyen etwas Neues 
enthalten haͤtten. Jedoch, um nicht zu ſcheinen, als waͤren 
dieſe Menſchen Nachbeter dee heidniſchen Voͤlker, fo 
paßten ſie ſolchen Gruͤbeleyen mit Zwang die Schrift an. 
Es war ihnen nicht genug, mit den Griechen Schwaͤr⸗ 
merey zu treiben, ſondern fie wollten auch; daß. wie 
dieſe, auch die Propheten: geſchwaͤrmt haben möchten, 
was den ficherften Beweis liefert, baß fie bie Goͤttlich⸗ 


keit dee Schrift nicht einmal im Traume fehen. Der 


mehr fie alfo darauf verwenden, diefe Myſterien zum 
Wunderbaren zu fteigern, befto mehr beweifen fie, daß 
fie dee Schrift mehr ſchmeicheln, als fie Diefelbe glaü⸗ 
ben; woraus auch noch ferners erhellee, daß die Men 
ften als ein Grundgeſetz vorausfegen (um die Schrift 
nämlich zu verftehen, das ift — den wahren Sinn 
herauszuheben) die Schrift fey aller Orten wahr, und 
goͤttlich! -- Wie fein doch!!! Eben das, was erſt nach 
vorangegangenem Verſtaͤndniſſe und flrenger Prüfung 
berfelben als ausgemacht angenommen werben fonnte; 
und worüber wir aus ihr felbft, welche die Dichtungen 
dee Menfchen am wenigften bedarf — weit beſſer koͤnn⸗ 
ten belehrt werden, nehmen fie als erfte Regel, bie 
Schrift zu deuten, an. 

Nachdem ich alfo diefes alles bey mir fo überlegte, 
daß nämlich nicht bloß alle gefunde Vernunft verachter, 
fondern noch von Vielen als die Quelle alfer Gott⸗ 
Iofigfeit verdammt werde, und daß der Glaube bloße 
Leichtglaubigkeit ſey, ferner daß die Philoſophie überall 
widerftrebend fich felbft entgegen arbeite, und daß die 


! 
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Gemuͤther für den Staat und bie Kirche ſelbſt am heftige 
ften aufgeregt werden; ja, nachdem ich einfah, daß gerade 
daher der unverföhnlichfte Haß und Zwiefpalt, der die 
‚Völker fo leicht bis, zum Aufruhre hinleitet, — nebft 
viel mehr andern Uebeln, welche hier alle zu erzählen 
zu weit führen würden, hieraus entftehen, — fo habe 
ich, von allem diefem völlig überzeugt, erſt befchloffen, 
die Schrift ganz unbefangen, und von Neuem nach 
affen ihren Büchern zu prüfen, und nichts darin zu 
betätigen, nichts — als einen Lehrfaß anzuerkennen, 
was nicht mit voller Klarheit uns felöft.vor Augen 
it.) Sm diefer Behutſamkeit alfo habe ich mir eine 
Art und. Weife gewählt, die Bücher der heiligen Schrift 
auszulegen, und damit num meinen Geift ausgerüs 
ftee, frug ich vor allem: was die Prophezeyungs: 
Gabe fen? und aus welchen Gründen Got — Sid 
den Propheten Fund gegeben babe? auch warum diefe 
Gott angenehm gewefen? ob aus bem Grunde, daß 
fie von Gott und ber Natur echabener gedacht, oder ob 
die Frömmigkeit ihnen zu allem dieſem verholfen habe? 


Nachdem ih nun hierüber ganz im Meinen war, 


fo konnte ich leicht zu deu Ueberzeugung gelangen, daß 
das Anfehen, oder der Beruf der Propheten für uns 
nur in fo weit Bedeutung habe,. als fie über unfere 


l 


”) Es wäre faft nicht nöthig hier zu bemerken, bag bamit 
Spinoza nicht, wie ihm feine Feinde vorwerfen, geſagt hat, 
„alle folget mir“ — ſondern nur: „dieß iſt meine 
Überzeugung. “ 


% 
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Bebens: Verhäteniffe und Tugenden fich verbreiten, im 


übrigen aber feyen ihre Meinungen — faft werthlos. 
War ich in dieſer Kenntniß nun mit mie feldft fo weit 


gekommen, fo frug ich weiters: warum, oder was. 
Bas gewefen, weswegen die Hebraͤer auserwählte‘ 


Gottes genannt wurden? rannte ich jeßt, der 
Grund hievon-fey Fein anderer gewefen, als weil Gore 
ſie für einen gewiffen Landes⸗Strich beftimmt habe, 
in welchem fie ficher und gemächlich leben koͤnnten. ”) 
So gab mir diefes auch die Ueberzeugung, daß die von 
Gore dem Mofes gegebene. Gefege nichts anders ge: 
weſen feyen, als beftimmte Rechte für ein einzelnes 
eich der Hebräer, und daß deshalb außer diefen Nies 
mand ſchuldig gemwefen fen, diefe Gefege anzunehmen; 
ja, die Hebrder felbft nur in fo lange, als jenes Reid 
wirklich beftehe. 

Ferner, und um num zu mwiffen, ob aus der heiligen 


Schrift gefolgert werden koͤnne, daß der Verſtand. 


durch die Natur ſelbſt verdorben ſey, ſuchte ich zu er⸗ 
forſchen, ob die poſitive Religion, oder das goͤttliche 
Gefeß durch die Propheten und die Apoftel dem ganz 
zen Menfchengefchlechte verkündet, eine andere geweſen 
ſey als diejenige, welche die gefunde Vernunft lehrt? 
Hernach, 05 die gefchehenen Wunder gegen die Ord⸗ 
nung der Natur fich zugetragen haben, und ob dadurch 
die Eriftenz Gottes, und ‚feine Vorſicht gewiffer 
und deutlicher erkennt werde, als durch Erfcheinuns 


*) Nicht role in Ägpptifcher Sclaverey. — 
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gen, von welchen wir die Urſache klar und beſtimmt er⸗ 
kennen? 

Nachdem ich aber in allem dem, woruͤber ſich die 
Schrift ſo beſtimmt ausdruͤckt, durchaus nichts gefun⸗ 
den habe, was der Vernunft nicht angemeſſen waͤre, 
oder mit ihr im Widerſpruche ſtaͤnde, nachdem ich fers 
ner einfah, die Propheten hätten nichts anderes, als 
Dinge gelehrt, welche Jedermann leicht begreifen Fön: 
ne, und fie hätten diefelben nur in einem fo ungepußten 
Style vorgetragen, der vorzüglich geeignet geweſen 
wäre, die Volks⸗Gemuͤther zur Ehrfurcht gegen Gott 
anzufeuern, fo .hielt ich mich ganz vollkommen über: 
zeugt, die Schrift laffe der Vernunft ganz freyen 
Spielraum, und habe mit der Philofophie nichts ge 
mein, fondern jene wie dieſe ſtehe fuͤr ſich allein 
auf eigenen Fuͤſſen. 

"Damit ich aber dieſes als eine nothwendige 
Wahrheit nachmweife, und dem Gegenftand beftimmt 
und. umfaffend abhandle, fo werde ich zeigen, welcher 
Weg zur Schrift: Erfläcung eingefchlagen werben müffe, 
und. wie ihre Erkenntniß in geiftigen Dingen aus ihr 
. allein hervorgehe, und nicht von dem abhängig gemacht 
werden dürfe, was wir fhon durch Die gefunde Ver. 

nunft erfennen. Hernach werde ich zu dem Nachweiſe 
jener Vorurtheile übergehen, nach welchen der Pöbel 
(dem Aberglauben zugethan, liebt Diefer die Ueberreſte 
der alten Zeit mehr, als die ganze Ewigkeit) eher die 
Bücher der heiligen Schrift, als das Wort Gottes 

ſelbſt anbetet. 


Kb 


Nach dieſem werde ich dann zeigen, daß das ge⸗ 


offenbarte Wort Gottes nicht in einer beſtimmten Anzahl 
- Bücher, fondern in einem einfachen, den Propheten 


geoffenbarten Begriffe des göttlichen Sinnes beftehe, 


in einem Sinne nämlih: Mit ganzer. Geele 


.’ 


Sort anzuhängen und Gerechtigkeit und 
Liebe zu üben. | 

Ferner werde ich zeigen, daß man fich aus ber 
Schrift überzeuge, die Propheten und Apoſtel haben 
Gottes Wort fo verkündet, wie fie es begriffen, und 
wie fie fo fort hierüber gedacht haben, und zwar in einem 


Vogtrage, in welchem die Menfchen es ohne alle Wibers 


fpeüche mit ganger Seele zu erfaffen vermochten. Habe 
ich endlich dann fo das Fundament des Glaubens ges 
legt, fo werde ich damit fließen: der Gegenftand - 


geoffenbarter Erkenntniß fey nichts ans 


deres, als der Gehorſam, und alſo von der 
natuͤrlichen Erkenntniß ſowohl dem Objeete, als den 
Grundlagen und Mitteln nach verſchieden, und gar 
nichts mit ihr gemein habe, ſondern und im Gegen⸗ 
theile, eine ſo wie die andere ohne Widerſpruch behaup⸗ 
te ihre eigenen Rechte, und keine koͤnne der andern 
ſelaviſch untgrgeben feyn. Ferner, weil der Dienfchen 
Sim fo verfchieden ift, und bem Einen biefes, dem 
Andern jenes mehr zufagt, und das, was ben dem eis 
nen Lachen erregt, dem andern Meligion ift, fo 


werde ich mit Dem Obengefagten daraus folgeern, daß 


Jedem überlaffen bleiben müffe, frey über den Glau⸗ 
ben zu urtheilen, und mit eigenem Verſtande bie Grund⸗ 


lagen beffefben zu erklaͤren. Weiter, daß eines chen 
— Glaube blos aus feinen Werken zu beurtheilen*) 
ſey, ob dieſer nämlich Fromm oder gott los genannt 
zu werden verdiene? So alſo werden alle Menſchen 
mit freyem und ganzem Gemuͤthe Gott dienen koͤnnen, 
und fuͤr alle wird Gerechtiskeit und Liebe ihren 
Werth behalten. ’ 
Nachdem ich nun gezeigt haben werbe, daß das 
göttliche Gefeg einem. Jeden diefe Freyheit gebe, fo 
werde ich dann zum zweyten Theile diefer Abhandlung 
übergeben, daß dieſe Freyheit naͤmlich ohne Stoͤrung 
des Stadis s Friedens, und ohne Beeinträchtigung bee 
Souverainitätss Rechte beſtehen koͤnne, und auch zuges 
ftanden werden muͤſſe; ja, daß dieſe Freyheit ohne 
große Gefahr für den Staats⸗Frieden nicht verkuͤm⸗ 
mert werben dürfe. F 
Um dieſes aber gehoͤrig nachweiſen zu eönmen, fo 
werde ich mit dem Maturs Rechte, wie es einem Je⸗ 
den einzelnen zufteht, beginnen, welches fih nämlich 
fo weit ausdehnt, als fih deffen Meinimgen und feine 
Gewalt erſtreckt, fo daß nach dem Maturs Rechte Dies 
mand gehalten ift, nach den Aufichten eines Andern 
fein eigenes Leben einzurichten, fondern daß Jeder feis 
ner eigenen Freyheit — Herr ſey. — Ueberdaͤs werde 
ich zeigen, daß dieſes Recht jeber befige, ber die Ges 
walt fich zu vertheidigen nicht einem Andern überträgt, 


*, Wahrlih! oder, per feft an eine Lehre zu glauben vorgibt, 
und treibt in ſoichem Glauben alle Laſter babey, welcher 
Glaube wwohl * 


= 


Ku 


drrjenige, welcher fein natürliches Recht, das. Recht 
"nämlich nach eigener Anfiche, wie:ihn gut duͤnkt, zu fe: 


ben; ſammt der Vollmacht für die Gelbftvertheidigung 
übertragen hat, behalte ungefchniälert das natürtiche 
Mecht. Hieraus werde ich dann weiters und beweifend 
ableiten, daß diejenigen, welche die höchfte Gewalt has 
ben, auch das Recht zu allem, was fie vermögen, bes 
figen, ſofort allein die Nichter über Recht und Frey: 
heit find, und alle übrige feyen Daher gehalten, nach 
dieſen ihren Anordnungen ſich zu richten. 

Allein, weil Niemand ſeine Rechte der Selbſt⸗ 


| Bertheldiyang fich fo entäußern kann, daß er aufhörte 


Menfch zu feyn, fo werde ich hieraus den Beweis liefern, 
Niemand Lönne abſolut dev natürlichen Rechte ganz 
beraubt werden, ‚fordern das Wolf. behalte noch einzels 
ne Rechte, gleichfam wieder nach dem Mechte der Na⸗ 
ine, welche ihm ohne geoße Gefahr für ben: Staat 
nicht: fönnen entzogen werden, da fie ihm entweder ſtill⸗ 
ſchweigend gebuͤhren, oder contractmäßig von dem 
Gewalthaber demſelben zugeftanden werden. 

- Mach diefen Betrachtungen übergehe ich alsbann 
zum Staate der Hebräer, von welchem ic) nachweifen 
werde, auf welche Art, und nach welcher Anordnung’ 
die Religion die oberfte Mechtsgewalt auszuüben ans 
gefangen habe,. und dabey werde ich noch mehr anderes 
berühren, was mich wiſſenswuͤrdig duͤnkt. Hernach 
werde ich zeigen, daß diejenigen, welche bie oberfte 
Gewalt ausüben, nicht blos die Dichter und Ausle: 
ger des bürgerlichen — fonbern diefes auch. in Ruͤck⸗ 
ficht des Religionsgefeges feyen, und daß nut fie al- 


za 


Lein zu unterfcheiden haben, was Recht oder Uns 
reht, und was fromm aber gottlos fey, und 
endlich werde ich damit fehließen, daß dieſes echt 
garız geeignet fey, ein Reich mie Gewißheit zu ſchuͤ⸗ 
Gen und zu erhalten, in.fo fern nämlich Syeden ers. 
laubt ift, zu deuken was er will, und zu ſprechen was 
er denft, 

Diefes iſt es, mein denfenber Lefer! was ich dir 
zu prüfen vorlege, und worauf ich vertraue, es möchte 
der Wichtigkeit und des Nutzens wegen dir nicht uns 
willfommen ſeyn, in Bezug des ganzen Werkes for 
wohl, als in Hinficht der einzelnen Kapitel. — Ich 
koͤnnte in dieſer geboppelten Ruͤckſicht noch mehreres 
anführen, indefien wollte ih dieſe Vorrede nicht big 
zu einem Buche ausdehnen, Defonders weil ich mit 
den Hauptſachen den Gelehrten genug gefagt zu haben 
hoffe; allen Uebrigen gebenfe ich gar nicht dieſe Abs 
handlung zu empfehlen, denn ich habe Leine Gründe 
zu hoffen, daß fie ein Wohlgefallen daran finden wer⸗ 
Den, weil ich nur allzu gut weiß, wie tief jene Vor⸗ 
urtheile dem Gemüthe eingeprägt find, welche von dies 
fee Claſſe unter irgend einer religioͤſen Geſtalt aufge⸗ 
faßt wurden. Go weiß ih auch, daß es eben fo 
unmöglich fey, die Furcht als den Aberglauben aus 
dem Volks⸗Leben zu entfernen. 

Endlich habe ich auch die Ueberzeugung, daß die 
Beſtaͤndigkeit des Poͤbels bloße Halsſtarrigkeit iſt, 
und ſich mit bloßer Vernunft — nicht leiten laſſe, 
ſondern eben ſo ſchnell zum Lobe als zum Tadel 
Hingeriffen werde, 


ALV- .. 


Den Möbel alfo und alle bie, welche wie dieſer 
denken, lade ich.nicht ein, dieſe Abhandlung zu leſen, 
“ vielmehr wünfche ich fehr, dieſes Buch möchte übers 
haupt nicht zu ihrer Kenntniß gelangen; denn fie pfles 
gen alles verkehrt zu verfichen, und während fie fo 
nur befchwerlich fallen, Anbern ſchaden ohne ſelbſt zu 
nuͤtzen. 
Denjenigen aber, welche gern uͤber dieſen Ge 
genftand fprechen möchten, fich bloß aber deshalb bas 
von enthalten, weil fie Die Vernunft — der Theofogie 
unterordnen zu muͤſſen glauben, hoffe ich mit diefem 
Werke nuͤtzlich zu ſeyn. 

Da es uͤbrigens vielen entweder zu muͤhlich ſeyn, 
oder gar an dem Intereſſe fehlen moͤchte, die ganze 
Abhandlung durchzuleſen, ſo muß ich — wie am Ende 
dieſer Abhandlung geſchieht, erinnern, daß ich nichts 
ſchreibe, was ich nicht mit Freuden der Pruͤfung und 
dem Urtheile der hoͤchſten Obrigkeit meines Vaterlan⸗ 

des unterſtelle; denn, wenn dieſe Richter behaupten, 
daß das, mas ich fage, ben vaterländifchen Geſetzen 
entgegen, ober zum Nachtheile des allgemeinen Woh⸗ 
tes ſey, fo nehme ich hiemit alles Gefagte wieder zus 
ruͤck. Ich weiß wohl, daß ich ein Menfch bin, und 
deshalb irren koͤnne, indeffen babe ich mich möglichfi 
verwahrt, nicht zu irren, ganz befonders aber war 
ich bedacht, durchaus nichts zu fchreiben, was den 
Bandess Gefegen, der Tugend, oder den.guten Gitten 
überhaupt im Mindeſten entgegen feyn koͤnnte. 
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verfaffeng der Hebräer, wie biefe zur Lebenszeit Mo⸗ 
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ftände habe, und daß der aͤußere Religionsdienſt mit 
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Ueber die Propbeseyungs Gh 


Meopkererumg ‚ oder Offenbarung iſt die gewiſſe Sri 
nung irgend einer Sache, welche Gott den Menfchen - fund 
gibt. Ein Prophet ift aber derjenige, welcher biefe Dffens 
barungen Gottes denjenigen erklärt, welche von den von 
Gott geoffenbarten Dingen Peine. fichere Kenntnig haben 
tönnen, und welche alfo ſolche Offenbarungen durch ihres 
bloßen Glauben Allein anzunehmen vermögen, 

Bey den Hebräern wirb ein Prophet 823 (nabi) ges 
nennt, ımd heißt eigentlich ein Redner, ober ein Ausle⸗ 
ger. In der. Schrift wirb aber biefes. Wort! immer ala 
Austeger. Gottes gebraucht, wie diefes ber 1 Va des 
v2. Kap. im 2. Buch Moſes beweift, wo ndmlid Gott zu 
Mofes. fagt: „Sichel ich beffimme dich zum Gotte 
Pharaos, und bein Bruder Aaron wird dein 
Prophet feyn.“ 

Gleichſam als wollte er ſagen, weil Aaron. daB, mas. 
bu ſprichſt, dem Pharao auslegen muß, fo vertritt er bie. 
Stelle eined Propheten; folglich biſt du geihſam Pharaos 
Ber, ober fein Stelloertreter. 


2 DDer Theologiſch⸗ politifchen 


Von den Propheten wird in dem folgenden — von der 
Prophezeyungs⸗Gabe aber, in dieſem Kapitel’ gehandelt 
werben. Uebrigens folgt hier ſchon nach.der obangegebenen 
Beſtimmung, daß jede natürliche Erkenntniß auch 
Vrophezeyunge ⸗Gabe genannt werden koͤnne; denn Alles 
das, was wir mit unſerem natuͤrlichen Ver ſtande ers 
kennen, haͤngt ja allein von der Erken ntniß Gottes und 
von feine ewigen Geſetzen ab. | 
‚Allein, nachdem dieſe natürliche Erfenntnig allen Pen 
fchen gemein ift, weil fie. auf Grumdlagen beruht, die ‚allen 
Menfchen eigen find, fo wird fie von dem Pöbel, der mehr 
zum Seltenen, und feiner Natur fremden Dingen’ hins 
neigt, nieht "0 geachtet, und deswegen, fo bald von einer 
prophetiſchen Erkenntniß die Rede iſt, will dieſe Die 
natuͤrliche Errenntniß auögefchloffen wiffen ; inzwiſchen 
Fann fie beffenungeachtet mit gleichem Rechte wie jebe andere, 
wie dieſe auch ſonſt immer heißen möge, göttlich Yenannt 
werben; weil bie Natur Gottes, in fo fern wir an betfel: 
ben Theil haben, und uns die Befchlüffe Gottes von berz 
ſelben gleichfam dictirt werben, ba fie auch von jener, welche 
allgemein göttlich, genannt wird, nur in fo fern verfchieben 
ift, daß biefe fiber bie Gränzen jener fi) ausdehnt, und bie 
Geſetze der menſchlichen Natur an ſich betrachtet, befien Uxs 
fache nicht. ſeyn koͤnnen. Jebuc, in Rüdficht der Gewißheit, . 
welche die natürliche ‚Erkenntnig in fich. trägt, und in Rüde 
fiht bes ‚Urfprunges, aus welchem fit (von Gott nämlich) 
abgeleitet wird, ſteht fie. auf: keine Weiſe der prophetifchen 
Erkenntniß .nach., es müßte dein: nur ſeyn da. Jemand 
behaupten oder vielmehr träumen wollte, die Propheten -häts 
ten wohl ‚menfchliche Leiber, aber Feine menfchlichen Seelen 
gehabt , und ihre Empfinbungss und Vorftellungs- Art fey 
daher von ber ımfern ganz verſchieden geweſen. Allein, obs 
gleich num bie natürliche Wiſſenſchaft göttlich iſt, fo koͤn⸗ 
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Abhandlung I. Kapitel, 3 
nen ihre Berbreiter ober Fortpflanzer deſſenungeachtet nice 
Dropheten genannt werben. Denn alles, was jene lehren, 
koͤnnen die Übrigen, Denfchen felbft mit gleicher Bewißheit 
unb im gleichen Grabe erfafien und annehmen, folglicdy nit 
durch den Glauben allein. 

Nachdem alfo dad Geiſtige in und dadurch ſchon, daß es die 
Natur Gottes obiectiv in ſich begreift, und an derſelben Antheil 
nimmt, vermoͤgend iſt, einige Begriffe zu bilden, welche die 
Natur der Dinge erklaͤren, und eigentlich zu leben lehren, ſo koͤn⸗ 
nen wir mit Recht die Beſchaffenheit dieſes Geiſtigen, in ſo fern 
es als ſolches vorgeſtellt wird, als die erſte Urſache goͤttlicher 
Dffenbarung annehmen; denn alles das, was wir deutlich 
und klar verfichen, gibt und bie Idee Gottes (wie eben ges 
fagt wurde) und bie Natur Gottes an bie Hand, zwar nicht 
nit Worten, fondern auf eine weit herzlichere Art, bie mit ber 
Natur unferes Geiftes ganz uͤbereinſtimmt; wie ohne Zweifel 
Jeder an fich felbit fchon bemerdt haben wird, ber lber die 
Gewisheit des Verſtandes Verſuche gemacht hat. Indeffen, 
da mein vorzüigliches Beſtreben darin befteht,. mur über das 
zu. fprechen , was die Schrift allein angeht, fo wird dieſes 
Wenige, was ich über das Licht ber Natur geſagt habe, bie 
genügen. 

Daher werbe ich zu andern Urfachen und Wittefn übers 
gehen, mit welchen Gott den Menſchen dasjenige offen 
bart, was bie Graͤnzen der natürlichen Erkenntniffe überfchreis 
- tet; und..auch, was diefe Gränze nicht Überfchreitet, (denn 
dag Gott den’ Menfchen auf eine andere Art und Weiſe et⸗ 
was Fund gebe, als buch daB Licht der Natur, iſt nicht abs 
zufehen) und bavon werbe ich etwas weitläufiger handeln. 

Es bleibt an und für fich fehon richtig, daß alles, was 
hierüber gefagt werden kann, allein in der heil. Schrift. ges 
ſucht werden muͤſſe. Denn was koͤnnen wir über Dinge, 
‘ die außerhalb ben Gränzen unfered Verſtandes liegen, andes 
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“digg! fagen , als. was die Propheten muͤndlich geſagt, und 
ſchriftlich und hinterlaſſen haben?. Und ba wir heutigen Tas 
ge, fo viel: mir-befannt iſt, Feine Propheten mehr haben, 


fo bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als die heiligen 


Schriften, welche von den alten Propheten auf uns gekom⸗ 
men ſind, zur Hand zu nehmen. Doch müflen wir dabey 
mit aller: Vorficht zu Werke gehen, bamit. wir nicht Dinge 
. annehmen ‚, oder: gär, den Propheten folche in ben Mund 
legen, welche fie nicht ſel bſt deutlich ansgefprochen haben. 
Hier aber tft noch ganz befonders zu merken, daß. bie 
Juden niemals der Mittel, oder der befonderen Urfachen 
Erwähnung thun, ja, fich derſelben auch gar nicht kümmern, 
fondern aus Religion und Frömmigkeit, oder (wie man ges 
wöhnlich zu fagen pflegt) aus Andacht immer auf Gott 
zuruͤckkommen; benn wenn fie z. B. in ihrem ‚Handel Geld 
‚ verdienen, fo fagen fie: Gott babe ihnen daffelbe bes 
ſchert; wenn fie zu Etwas, was es immer fey, hinneigen, 
fo ſprechen fie: Gott habe ihr Herz gelenkt, und 
auch, wenn fie etwas benten, fo muß es ihnen Gott ges 
fagt haben. 
Daher · muß nicht alles, was bie Schrift erzählt, als 
hätte e8 Gott die ſem oder jenem gefagt, für Weiſſagung 
oder übernatürliche. Erkenntniß gehalten werben , fondern 
nur dasjenige, was bie Schrift beftimmt fo nennt, ober, 
was aus den Nebenumftänden der Erzählung von felbfi als 
Prophezeyung oder ald eine Offenbarung erſcheint. Wenn 
wir daher die heilige Schrift durchgehen, fo werben wir fes 
ben, daß alles, was Gott den Propheten geoffenbart hat, 
biefed entweder mit Worten oder Bildern, . ober mit 
beyben zugleich, das heißt mit Worten und Bildern ges 
ſchah. Die Worte aber, und au die Bilder waren 
entweder wirklich, mithin nieht in ber Einbildungstraft 
bed Propheten , der m börte ober fab; oder — jene 
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Worte und Bilder lagen blos in einer geiſtigen Vorſtel⸗ 
lung, wozu des Propheten Einbildungskraft dergeſtalt em⸗ 
pfaͤnglich war, daß es ihm auch wachend deutlich ſchien; er 


hoͤre Worte, ober er ſehe Bilder *). Denn mit wahrhaf⸗ 


ter Stimme hat Gott dem Mofed bie Geſetze geoffenbart, 
welche Ex den Hebraͤern vorgefchrieben wiſſen wollte, wie die 
fes aus dem 2. Buche Mofes XXV. Kap. 22. Vers erhellet. 
„Dort — heißt e8 — werbe Ich immer für dich bereit feyn, 
„und mit dir zwifchen ben zwey Cherubinen herausſprechen, 
„welche auf der Bundeslade ſtehen.“ 

Dieſes beweiſt, Gott habe ſich einer wirklichen Stimme 
bedient, weil Moſes, ſo oft er es wollte, den Gott — dort, 
mit ihm zu ſprechen, bereit fand. Und dieſe Stimme, 
mit welcher naͤmlich das Geſetz verkuͤndet wurde, war, 
wie ich ſogleich zeigen werde, ganz allein eine wirkliche 
Stimme. 

Ob die Stimme, mit welcher Gott dem Samuel geru⸗ 
fen hat, eine wahre geweſen ſey, bin ich zu bezweifeln ver⸗ 
ſucht, weil im letzten Verſe des 3. Kapitels im 1. Buche ge⸗ 
ſagt wird: „Und abermals erſchien Gott dem Samuel zu 
„Schilo, weil Gott zu Schilo dem Samuel durch das 
„Wort Gottes — offenbar geworben.“ 

Gleichſam als hiefe diefes: Die Erſcheinung Gottes ſey 
fuͤr Samuel nichts anderes geweſen, als Gott habe ſich ihm 
durch Reden geoffenbart, oder Samuel habe Gott reden ge⸗ 
hoͤrt. Allein, weil wir zwiſchen den Vrophejeyungen Mo⸗ 


*) Die Phantaſie bei ben Drieutalen hat ſich u ollen Seiten an 
. Umfang und Reichthum ausgezeichnet, fo wie auch au mäch⸗ 
tiger Kunſt, höchſt treffend irgend eine Sache bildlich zu bes 
zeichnen, fo daß die Dichter profaner Gegenſtände den eigent⸗ 
lichen Propheten, was geiftiges Borftellungs » Bermögen be: 
trifft, sicht nachftanden, 
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ſis und den übrigen Propheten abfolut *) einen Unter⸗ 
ſchied maden müffen, fo muß auch nothwendig ange 
nommen werben, jene Stimme, welche Samuel gehört habe, 
ſey ledigliche Einbildung geweſen. 


Hieher gehoͤrt demnach auch, daß dieſe Stimme den 
Namen „Heli“ rief, welchen Samuel am meiſten zu hoͤ⸗ 
ven gewohnt war, und welchen er in feiner Borftellung um 
fo Iebhafter hören konnte, als es heißt: 


Dreimal babe ihm Gott gerufen; Samuel 
glaubte aber Heli’ Stimme zu hören. 
Die Stimme, welche Abimelech gehört hat, wat 
ebenfalls nur eine eingebildete, benn es heißt 1. Buch Moſ. 
Xx. Kap. 6. V. 


„Und Gott ſprach zu ihm im Tra ume.“ 

Folglich konnte dieſer nicht wachend, ſondern nur im Schlas 

fe, (zu einer Zeit nämlich, wo bie Einbildungskraft ihrer 
- Natur nach für Phantafie am geſchickteſten ift) fich Imagi⸗ 
nationen von dem Willen Gottes machen. 

Nach der Meinung einiger Juden hat Gott die zehn 
Gebote nicht mit Worten ausgeſprochen, fondern. fie glau⸗ 
ben, die Iſraeliten haͤtten ein Geraͤuſch gehoͤrt ohne articu⸗ 
lirte Toͤne, und waͤhrend dieſer Zeit haben ſie alle die zehn 
Gebote rein geiſtig vernommen. 

Ich ſelbſt war einſtens dieſer Meinung beyzupflichten 
verſucht, und zwar aus dem Grunde, weil ich die zehn Ge⸗ 
bote im 2. B. Mof. von Jenen im 5. Buche verſchieden 
fandz daraus fchien mir zu folgen; daß (nachdem Gott nur 
einmal’ geredet hat) die zehn Gebote Gottes nicht die Worte 
Gottes felbft dem Buchſtaben nach geweſen ſeyen, ſondern 





®) bie nämlich dieſes ſabt die wuger Moſes lehren,n was ſpã⸗ 
ter ſich ergeben wird. J 
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es habe in der Abficht gelegen, fie nur dem Geifte nach vor: 
zutragen. 

Allein, in fo fern wir der Schrift nicht Gewalt antun 
wollen, fo muͤſſen wir volltommen zugeben, bie Sfeaeliten 
hätten eine wirkliche Stimme gehört 5 denn die Schrift fagt 
im 4. Vers V. Kap. bes sten Buches ausdruͤcklich: „Von 
Mund zu Mund fprach Gott zu euh“ das heißt: auf bie 
nämliche Art, wie zwey Menfchen, welche redend einander 
gegen Über ſtehen. Deshalb fcheint es der Schrift mehr ans 
gemeffen, anzunehmen: Gott habe eine wirkliche Stimme 
gefchaffen, mit welcher er die zehn Gebote-offenbarte. 

. Die Urfahe .aber, warum die Worte und bie Gründe 
des Einen’ (2. Buches) von den Worten und Gründen des 
Andern (5. Buches) von einander abweichen, wird in bem 
VIII. Kapitel erflärt werden. 
Allein mit al’ diefem find die Schwierigkeiten "bey wer 
tem noch nicht alle gehoben; denn es fcheint aller Vernunft 
zu widerfireben, anzunehmen; daß irgend Etwas Gefchaffes 
nes, das auf gleiche Weiſe, wie alles andere Gefchaffene 
von Gott abhängt ,: die Wefenheit oder das Dafeyn Gottes 
in ber That, oder mit Worten ausbriden, ober burch ihre 
Eigenſchaft darthun koͤnne; buch dad Sprechen naͤmlich in 
der erſten Perſon: „Ich bin Jehova dein Gott.“ 
Und — obgleich wenn Jemand mit dem Munde fagt: 

„Ich habe dich verfianden* — Niemand glauben 
wird; der Mund, ſondern nur bie Denkkraft des Men⸗ 
fhen, ber ‚geredet hat, habe es verflanden, fo verfleht er 
doch, weil der Mund ein Theil von dem Wefen deſſen iſt, 
der dieſes fagt, und auch derjenige, dem es gefagt wird, ſei⸗ 
nen Berftandes-Antheil bat, ben Sinn des Redenden durch . 
Vergleichung mit fich felbft leicht. 

.. Diejenigen aber, welche früher — außer Gottes Na⸗ 
men nichts von Ihm kannten, und Ihn alſo anzureden 
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4 


8. Der theologiſch politiſchen 


verlangten, um ſich von Seiner, Eriftenz zu verſichern, wie 
foliten diefe durch eine neue. Schöpfung, (welche für Gottes 
Daſeyn nicht lauter als alles andere Erſchaffene — 


‚ foricht,, und mit Gott in keiner andern Verbindung fteht, als 


jedes andere Wefen) die da ſagt: „Ich bin Gott“ in ib» 


‚vom Begehren befriebiget worden feyn? “ *) 


Für. wahr! Wenn Gott ben Munb bes Mofes beburft 
bätte, doch! — mas fage ich des Mofis?! — wenn Gott its 
gend ein hier genöthiget haben 'würbe, zu fagen: „Ich 


bin Gott ® Hätte man daraus die Eriftenz Gottes ableiten 


koͤnnen ? Uebrigens fcheint die Schrift allerdings beflimmt zu 
behaupten „ Gott habe Selbft und wirklich gefprochen (med: 
halb Er. auch von dem Himmel auf ben Berg Sinai herabs 
geftiegen) und die Juden hätten Ihn: nicht blos reden ge- 
hört, fondem bie Alteſten Ihn fogar gefehen **). (2. B. M. 
XXIV. 10.) — Auch ift in dem Geſetze, welches dem Mo⸗ 


ſes dort geoffenbart, und zugleich als Landesrecht‘ einges 


führt wurde (zu welchem weder etwas beigefeht, noch etwas 
bavon genommen werden durfte) niemals befohlen worben, 
zu glauben: daß Gott unkörperlih — fey, ober daß 
Er keine Figur oder Feine Geſtalt habe, fondern blos 
daß er Sott fey, Dem man glauben und Den man 
allein anbethen müffes ferner, daß das Volt Ihn zu‘ 


verehren nicht ablaffen, und Ihm weder eine Geflalt ans 


dichten, noch irgend eine von Ihm machen folle. Denn 
ba fie Bein Bild von Gott fahen, fo Fonnten fit in Wahr⸗ 


RE 


*) Eine Stimme, die da rief: »Ich bin Bott« hätte damit 
begreiflich weder deffen Exiſtenz — noch Eigenſchaften — 
fofott nichts AndereB ausgedrückt, als was und außer deſ⸗ 
fen die ganze Ratur zuruft. 





Bo es heißt: »Sie fahen den Bott Iſraels und unter Beinen 


Büßen wie ein gemanertes Merk« zc. 


‘ 
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heit auch Feines machen, welches nämlich Gott, fonbern 
nothwendig nur irgend ein erfchaffenes Ding, welches fie 
gefehen haben , vorftellen koͤnnte, folglich. wirtden fie in _ 
bilbliher Anbethung Gottes nicht an Gott ſelbſt, 
fondeen an bie Sache, durch welche Ex vorgeftellt wird, 
gebacht, das ift, die Ehre mb die Anbethung, welde 
Sott gebühren, auf jene Sache übertragen haben. . 

Allerdings fagt die Schrift, Bott habe eine Geftalt, und 
Mofes habe fie, ald dr Ihn ſprechen gehört, gefehen, doch 
hätte Er dem Mofes nicht mehr, ald Ihn von Hinten zu 
(hauen, erlaubt. 

Deshalb zweifle ich gar nicht, daß hier Argend ein My⸗ 
fterium verborgen liege, von welchem ih fpäter etwas weit: 
wenbiger fprechen werde, 


Dießorts alfo will ich fortfahren, jene Schriftfellen 
anzuzeigen, welche die Mittel angeben, deren ſich Gott be: 
bient, Seine Entſchluͤſſe den Menſchen Fund zu geben. 

Dep alle Offenbarungen burch bloffe Bilder gefchehen , 
erhellet aus ben Paral. XXIL, wo Gott Seinen Zorn dem 
David durch einen Engel, der ein Schwert in der Hand 
führte, zu erkennen gibt. So auch dem Bil eam. Und — ob⸗ 
gleih Maimonidbes und Andere — welche biefe, oder 
andere dergleichen Erfcheinungen erzählen (wie jene bed Ma: 
noas — und bes Abrahamd, wo er feinen Sohn fchlach: 
ten zu muͤſſen glaubte ıc.) meinen, biefes wären Tra um⸗ 
gefihte gewefen, und nicht, daß Jemand mit wachen: 
ben Augen hätte einen Engel ſehen koͤnnen, fo ift biefes in 
der That ein blofes Geſchwaͤtz, denn fie haben damit nichts 
anderes thun wollen, als die Schrift mit ariftotelifchen Pofe 
fen nothzüchtigen,. und mit ihren eigenen Erfindungen fie 
ausruͤſten. 

Wenigſtens mir kommt nichts laͤcherlicheres vos, as biefes. 


/ 


0x. De chesogiſch⸗ polltiſch 
nebrigens hat Gott dem Joſeph ſeine kuͤnftige Herr⸗ 


Schaft durch Bilder, bie nicht wefentlich waren, ſondern 
bie lediglich von ber Einbildungsfraft des Propheten abbiens 


gen, angezeigt. 

Duch Bilder und Worte bat Gott ferner bem 
Joſue geoffenbaret, bag Er ſelbſt für ihn flreiten werde; 
Er zeigte ihm nämlich einen Engel mit einem Schwerte, 
ber ald Heeresführer. erfchien, und was er mit Worten, 
welche Joſue auch hörte, ausbrüdte. Eben fo wurbe dem 
Eſaias (wie im VI Kap. erzählt wird) durch Bilder anges 
geist, daß bie oberſte Waltung Gottes von dem Volke weis 


che. Er ſah nämlich den allerheiligften Gott auf einem ſehr 


boben Throne figen, die Sfraeliten aber mit Sünden: Vuft 
befledt, unb gleihfam in ein Meer von Unrath eingetaucht, 
folglid — fehr weit von Gott entfernt. Mit diefem Bilde 
begriff er ben gegenwärtig elenbeften Volkszuſtand; deſſen 
Bünftige Drangfale aber wurden ihm mit Worten, ald wären 
diefe von Gott auögefprochen, geoffenbart.. Und ſolche Bei⸗ 
fpiele koͤnnte ich aus der heil. Schrift mehrerere anflıhren, 
‚wenn ich fie nicht für bereitd allgemein bekannt hielt. Doch 
biefes wird aus V. 6, 7, 8. dad XII Kap. im 4. B. 
M. noch klarer erwiefen, wo ed ndmlich fo heißt: 
„Wenn einer aus euch ein Prophet Gottes wird, fo 
„werde Ich Mich in Sefichtern ihm offenbaren, ober in eis 


„nem Zraume werde Ich mit ihm fprechen. Aber nicht, fo 


„mein Diener Moſe, der in meinem ganzen Haufe treu iſt. 
„Von Mund zu Mund werde Ich mit ihm (mit Mofes) 


sfprechen, und er ſieht Gott in feiner Geſtalt, nicht durch 


„das dunkle Wort oder Gleichniß.“ Es unterliegt alfo kei⸗ 
nem Zweifel, baß bie übrigen Propheten (außer Mofes 
nämlich) Feine wahrhafte Stimme gehört haben, wie dieſes 
faft unwiberlegbar aus dem 10. V. AXXIV. 5 B. M. 
erhellet, wo es ee: 
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„Und es ſtand hinfuͤhro in Iſrael kein Prophet mehr 
„auf wie Moſes war, den Gott von Angeſicht zu Angeſicht 
„erkannte. ' 

Was ganz allein von dee Stimme Gottes verflanben 
werben kann; benn felbft Mofes fah Gottes Angeficht nies 


mals (2. B. M. XXxXIII, 20.) „Mein Angeficht wirft bu 


„nicht fehen, denn Fein Menfc wird Mich fehen und Ieber.“ 


Auſſer biefen Mitteln, beren ſich Gott bediente, Sich 
den Menfchen zw offenbaren, finde ich in ber heil. Schrift 
Zeine, und folglih — bürfen wir auch keine Andere, wie 
ich oben. gezeigt habe, weder erbichten, noch fonft zulafs 
fen. Und obwohl wir leicht begreifen, Gott koͤnne fich den 
Menſchen unmittelbar mittheilen (denn ohne Sich eines koͤr⸗ 


perlichen Mittels zu bedienen, theilt Er Seine Weſenheit un⸗ 


ſerem Gemuͤthe mit) ſo muͤßte, damit irgend ein Menſch, 
etwas durch das bloſſe Gemuͤth begreife, was nicht in ben 
- Grundprinzipien unſerer Erfenntniß liegt, noch von benfels 
ben abgeleitet werben Tann, beffen Geift nothwendig vorzuͤg⸗ 
ficher, und mehr als menfchlich feyn. Deshalb glaube ich, 


daß in Ruͤckſicht diefer Geiſtes⸗ Vollkommenheit es Chris’ 


ſtus — weiter, als alle andere Menſchen gebracht habe, 
dem die Beſchluͤſſe Gottes, welche die Menſchen beſeeligen, 
ohne Worte und Geſichter, ſondern unmittelbar geoffenbart 
wurden, dergeſtalt, daß Gott durch den Geiſt Chriſti Sich 
den Apoſteln mittheilte, wie einftens dem Mofes mit eine- 
Stimme durch die Luft. Und beswegen kann bie Stimme 
Chrifti, eben fo ‚gut wie jene, welche Moſes gehört hat, 


Stimme Gottes genannt werden. Und in biefem Sinne koͤn⸗ 


nen wir auch fagen: Die Weisheit Gottes, das ift, bie 
Weisheit, welche mehr ald menſchlich if, hätte bie 
menfhlidhe Ratur in Chriflo angenommen, und, — 
Chriſtus fey des Weg des. Heiles gewefen. | 


I n 


! 
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Doch iſt hiebey anzumerken nothwendig, daß ich hier 
von allem dem, was einige Glaubenspartheyen von Chri⸗ 
ſto angenommen haben oder lehren, nicht eine Sylbe zu ſagen 
gedenke, vielmehr geſtehe ich recht gerne, daß ich es durch⸗ 
aus nicht verſtehe. 

Was-ich hier anfuͤhrte, behaupte ich lediglich in Bezug 
der heil. Schrift; denn nirgends habe ich gelefen, Gott ſey 

Chriſto erſchienen, oder habe irgendwo mit ihm geſprochen, 
ſondern nur, Gott ‚habe ſich durch Chriftum den Apofteln 
geoffenbaret, und er fen ber Weg des Heild gewefen, end⸗ 
lich, das alte Gefeg .fey durch einen Engel, aber nicht un 
mittelbar von Gott gegeben worden zc. 

Daher, ‚wenn Mofes mit Gott von Angeficht zu Ans 
geſicht, (das ift, wie ein Freund zu dem Andern 2.38. M. 

XXXV, 17. duch Vermittelung zweyer Körper) gefprochen 
hat, fo war Chriftus von Geift zu Geift mit Gott im Um: 
gange. Wir behaupten biefemnach alfo: Auffer Chriftum 
babe Niemand anders, als durh Worte oder Bilder — 
Dffenbarungen von Gott empfangen; und es fey daher zum 
Weiſſagen ein vollfommenerer Geift, fondern blos eine 
lebhaftere Einbildungs » Kraft nöthig, wie ich in bem folgen: 
den Kapitel deutlicher zeigen werde. . 

Hier ift nun vor allem zu unterfuchen, was bie heil. 
Schrift unter dem verftehe, wenn fie von Eingebung 
des prophetifhen Geiſtes foriht; ober, daß die 
Propheten aus dem Geiſte Gottes reden. — 

. Um diefe Frage zu Iöfen, müffen wir zuerſt willen, 
was das hebrdifche Wort nV (vuagh) — bebeute, welches 
im gemeinen Leben mit „Geift“ überfeht wird. 

Das Wort MI — heißt im eigentlichen Sinne, wie 
bekannt, — Wind —, allein ed wird ſehr häufig, viel an⸗ 
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deres bamit auszudruͤcken gebraucht, was indeſſen alles doch 
davon abgeleitet wird. Denn 


1) wird es genommen fuͤr „Odem“ wie Pfalm CXXXV, 
17.*) — „Auch ift in ihrem Munde kein Odem.“ 

2) heißts e8: leben oder wieberaufleben,. wie im 
1. Buche Sam. Kap. XXX. 8.12. „Seine Lebens: 
geifter find zurüdgefehrt.* Das ift, er holte wies 
der Odem. Daher nimmt man es j 

3) für Muth und Stärke, wie bei Sofue II, 11. 
„Und niemand hatte fpäter mehr Muth“ ferner bey 
Ezechiel IE: 2. „Und meine Glieder wurden fo erfrdf: 
tigt, daß ich auf meinen Süßen ſtehen konnte. Des⸗ 
wegen wird es | 

4) genommen fuͤr Brauchbarkeit oder Tauglich⸗ 

keit, wie im Buche Job XXXII. 8. 

„Es iſt gewiß, im Menſchen liege eine Geſchiclich— 
Leit“ — das heißt, die Weisheit iſt nicht bey den Alten 
allein zu fuchen; denn ich ‚finde, daB fie von der Geſchick⸗ 
lichkeit und Faſſungskraft eines jeden einzelnen In⸗ 

dividuums abhange. 
So heißt es auch im 4. Buch M. XXVII. Kap. 18. 
„Ein Mann mit Weisheit begabt.“ Hernach wird es 


5) genommen fuͤr Geſinnung, wie im * B. M. Kap. 
XIV. 24. 


„Weil er andern Sinnes war! — dag beißt: Er 
Dachte anderes ‚ feine Sefinnnng war eine andere. Ferner 
Sprühw. I. 23. „Ich will euch meine, Sefinnung 
erflären.“ Und in dieſem Sinne wird es auch gebraucht, 
eine Wittensmeinung, einen Beſchluß, eine Nei⸗ 


*) Nah dem pebräfen. Urterte nach der —E aber 
CXXXIV, 17. 


m 
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„gung. per eine Beidenfgaft — wie Ezech. 

I. 122.. 

„Sie giengen bin, wo es ihnen immer beliebte.“ 

' Ferner Eſaias XXX, 1. „Um den Goͤtzendienſt zu 
gruͤnden, und nicht nach Meinem Willen zu handeln. “ Und 
Kap. xxix. 10. . 

„Weil Gott das Berlangen nad) Schlaf über fie 
gefehict hat,“ Weiter im Buch der Richter VIIL 3. 
| „Hierauf milderten fie ihr Begehren.“ 

Ferner Sprüdw. XVI. 32. „Ber. feine Gelüfte bes 
zaͤhmt, iſt mehr ald ein Städte Eroberer.“ Dann Kap. 
AXV. 28. — 

„Wer feine, Gelü fe nicht zuͤgelt.« Und Eſaia 
XXXIII. 11. 

‚ „Eure Gelüfte find Feuer, daB euch verzehrt.“ 

Kerner. wirb dieſs wWort 7 (ruagh) — in fo fern 
es bie geiftigen Fähigkeiten des Menfchen bezeichnet, alle 
Gemuͤths⸗ Leidenfchaften, fogar auch die Banlıtö, Gaben 
auszubräden , gebraucht. 

‚mama (Hoher Geiſt) den Hechmuth zu bezeichnen 
und nbBu my“ (Demuth gebämpfter Geiſt). derners INT 
(böfer Geiſt) Zorn, Haß, Neid, Melancholie ꝛc. 

AND N (guter Geiſt) die Gutmuͤt bigkeit. 
NP MIN Geiſt der Eiferſucht), — 


DMI.MI — des Fleiſches Gelüfle, Bang zu ber 
felben warn nıY und endlich zeigt 


FIN Geift, Weisheit, Verfland an, das ift, 
(dem im Hebräifhen find die Subflanfive mehr, als die 
Adjective im Gebrauche) ein weifer kluger verfländiger - 
Mann, oder ſtark in ber Weisheit, im Rathgeben, auch 
tapfer, wohlwollend. 














"Abhandlung I. Aapie, #5 
Bezeichnet dieſes Wort das‘ Gemuth ſelbſt oder die 
| Seele wies Ecclesiast. IIL 49. „Die wieder zu Gott 
zurüuͤckkehrt.“ 
) Endlich bezeichnet es bie Weltgegenben (wegen 
der Winde , die daher wehen) und auch diejenigen 
Seiten eines Dinges, welche nad biefen Gegenden 
die Richtung haben. Siehe Ezech. XXXVU. 9. und 
XLII. 16, 17, 18, et’ 19. ıc. 
Nun ift dasjenige zu merken, wie und warum eine 
' Sache auf Gott bezogen, und. Gottes Sache genannt wer 
den koͤnne: 
1) Weil fie zur Natur Gottes gehoͤrt, und gleichſam ei⸗ 
nen. Theil Gottes ausmacht, wenn man ſagt: amyna 
Potentia, Dei — „Macht Gottes.“ 
„Gottes Augen“ IP 9) 
2) Weil fie in Gottes Macht liegt, und auf. Gottes 
„Wink handel. So wird in ber heil. ‚Schrift der 
Himmel: „Die Himm el. Gottes“ genannt, weil 
fie Gottes Wagen und Seine-Wohnung find. — A fe 
fyrien heißt „Geißzel Gottes“ und Nebucads 
nezar „Knecht Gottes“ ꝛc. 
3) Weil ſie Gott geweiht iſt: wie 
| nm baum „Gottes Haus“ 
Bin: 73 „Ein Rafirder.“ *) | 
mr onb „Gott geheiligtes Brode ꝛc. 


4) Weil-fie won .ben Propheten vorgetragen worden, und 
nicht darch Die Vernunft uns geoffenbaret wurden; des⸗ 


halb wird. das Geſetz Mofas, — in Gottes ges 
nannte” 


un. — — 


aſiedismus eine Sich fätbft Weihung Gatten, 
wofuür in dem Geſetze Moſes eigene Beſtimmungen find. 
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5) Um ãrgend eine Sache im Superlativ zu benennen, als: 
ua sn. (Berge Gotted) „die höchſen Gebirge“ 
be nyTn „ber tiefſte Schlaf. — 

und in biefem--Sinne iſt die Stelle des Amos ‚Kap. 
| IV, 11. zu erklaͤren, wo Gott ſelbſt alfo redet: — 

„sch werbe euch fü. ſehr verwüften, wie einſtens Sodo⸗ 
ma und Gomora:“ das iſt: So merkwürdig als jene 
Berftörung. Denn fo bald Gott‘ feibft fpricht, fo kann es 
"auch nicht anders gebeutet werben. Die natürliche Weisheit 
Salomons wird Weisheit "Gottes genannt, das ift 
— göttliche, oder ungemeine, ungewöhnlide 

Weisheit. - 
1% ben Palmen werden Geber Bäume ihrer ungewöhns 
lichen Höhe wegen Lyırız (Ceder Gottes) „Gottes Baͤu⸗ 
me“ — genannt. Und im 1. Buch Sam. XI. 7. um eine 
fehr große Furcht auszudruͤcken, heißt es: 

„ Eine Furcht Gottes fiel über das Volk her.“ 

und fo in biefem Sinne wurde alled, was die das 
maligen Juden nicht begreifen, und deren natürlichen Urs 
fachen fie zu jener Zeit nicht faſſen Fonnten, Gott "angeeignet. 

Deshalb wurde ein Ungevoitter — „Schelten Got⸗ 
tes,“ die Donner und die Blitze aber — „Pfeile 
Gottes“ genannt; auch waren die Juden der Meynung, 
Gott halte die Winde in Höhlen eingefperit, wache ſie 
Zeughaͤufer⸗Gottes nannten. 

Dadurch alfo waren fie von ben Heiben nur.in fo weit‘ 
unterfchieben, daß fie nicht den Aeol wie diefe, ſon dern 
Sott.felbft für ihren Herrſcher erklaͤrten. Darum. hießen 
auch Wunder überfaupt: „Gottes: Wert“. das heißt: 


*) Bey Hiob ließt man: Wott su den Wind aus ſcac Kam⸗ 
mern,“ 
Er⸗ 


 Yhanblaug, I. Kapket. 17 


Erflannungswärdige Dinge. Wimahır! alles 
in der Natur ift Gottes⸗Wirkung; ihurch Gottes Macht tee 
fand alles, nad durch dieſe, allein wich. glleß ‚expaftem. 
In⸗dieſem Sinne alf..nenht ber Pſalmiſt die: Wunder 
in. EgyptenThaten goͤttlicher Macht,“ weil die auf Häße 
harrenden Hebraͤer keinen moͤglichen Ausweg fie ihee ek 
tung ſich denken ‚Eonuten..insWRinfhlid Heu ı Gefahren, ie 
welches fir lebten, und Reshalb waren fie. euch darüber fe 
fehr erflaunt. ER SE (2 7 00a Su 
De alfa alt. und emöhslühe Natur-Eaf delnuns 
gen „Werte. Gotteda;,:rmd. alle ungewoͤhnlichha⸗ 
ben Bäume: v„Gatteß. Bump. genanut werden, fo.if 
fi - walnlich nicht zun verwundern, ıtaß im erſten Bucha 
Moſis, ſehr ſtarke und gtaße. Männer, pbgleich gottlpfe 
Raͤuber, und. Maͤdchen- und ‚Weiber: Shäyder, „Boris 
Söpne“ ‚genannt. ‚werben. . at in an 
Daher wurde alles dab. Pe Xupnatne, . WORM,. ie 
gend Eiwmah bad Gewoͤhnliche Äberfihritt, "yon. Leg 
Alten: Gott angeeignet, ‚und. zwar nicht „allein. von, den 
Juden, ſondern auch pyn ben Heiden. Deu Phayapı::@lüntt 
die Deutung feines Zopumes, vernahm, rate: Joſeph 


babe Kenntniß wie die Goͤtterz“ Sa; fügte, Rehu⸗ 
cadnezar zum Daniel — 6 ſey fo, —8 die 
heiligen: Goͤtter.“ PER 93 I Fu .23 11128 2137 


‚Ehen. fo wird auch bei den Lateinerg *) hiefers. ne 
druck für ables ‚ was kuͤnſtlich geachtet in⸗ oebr aucht 


| „Eine. goͤttliche Arbeit". .:- Eng u 
And wollte biefen, Babteud, Senn in bad. Dee 
überfegen, fo migte er Pam: J PR 
— — u 79 Ba FL ATS uud en 


.*) Mon .darf bey dem — —E& dieſe⸗ —X wo 
der Deutſchen und andern, Sprachen ſagen. \ schsir.oi - 
. ' 2 
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.. ‚Riten vearfntiget «wit ini wel 'H% 
—— bebamatileri.i@ 2. 82. | 
ich" vieſem Yuı’ Forte” die’ rin: vos F 
—* BSottes die Rebe iſt;leicht verftanben: ; und“: erklaͤrt 
werden: Mimlich.Geiſt Bottedt Geiſt Jehovnsheißt 
an vielen Mitensinichts aubees als ein ſeht heftiger 
Mind; echt trockner vder uͤberhaupt ein verd erb⸗ 
ji qhovrchꝭ fud, · wie bey Eſaia· Kap. TB B. und 
1. Buch Mof. I, 2. ze 
—X Biu feht ſtarker Wind bewegte fich über den Gavaͤſ⸗ 
fen ir enrach Heißt es. auch. ſtarkſinnigz denn bed 
| Bu: oms und des Simfons. Seiſt, wirb in der ‚heiligen 
Shrift/ Bei Gottesdas iſt, „Fehr sa und’ zu 
Ad lem «ufgblegt,® genannt. 
2. So heißt! auch jede ungewoͤhnliche Kraft und: Eigen 
ſchaft, yon Geift Jehova, wie im ®. Bud Mof. 
XXI. Rap: 5. B. (und wie biefeß die Schrift felbſt er⸗ 
Pt.) Ich werde ihn den Bezaleel) mit Einficht, und 
zimit Einem bey Menſchen — ungewöhnlichen Kunſtfinne 
———— So bey Eſaia Kap. XL, 2. ©. - | 
Ben Gelft Gottes wirb Über hm ruhen,“ Das iſt: wie 
A" Prophet ſelbſt, An-der: Folge‘ theilweis erftärk, was in 
dei Heiffpen. Schrift gewoͤhnlich · geſchieht: — Stärke in ber 
meibeite im Ratbgeben, und im ber Tapferkeit ꝛc. 
Se liuch Saͤuls Melancholie: -,, Gofteb - böfer 
Bee gencinnt lidas iſt, ein’ fehr Hoher Grab Me; 
lancholie. Denn bie Diener das Sauls, welche: feine 
Melanchblie ⸗, Melancholfe Gottes“ nannten, riethen 
Ähm, er möchte einen Muſikverſtaͤnbigen zu fich berufen, um 
ſich dutch Muſik erheitern zu laſſen, was .ein deutlicher Be⸗ 
mei. daß oſie buch —Medlencho lie Gottes“ eine 
‚natürlide Tranzigkekt mafenden haben “ 


‘  ® 


—W Ahamdbtung'd. Kapitet. 19 

Gernach,“ und weiters: verſteht man. unter „Geifl 
Sottes«- felbft des Menfchen Seele, ‚wie bey... Sob 
xxvn.. 

‚Und der Geiſt Gotiee iſt in meiner Kafe« — auf 
. jene Stelle in.dem’ı. Bud Mofis II, 7. anſpielend, wo 
nämlich gefngt wid: 
u „Daß > dem Renſchen die Seele in die Naſe ein⸗ 
geblafen babe,“ 

Sp fagt Epediel — 14. a er den Sodten 


pwphezeyte: 


ZUnd ich werbe.. eh meinem * —— und: 


ie werdet lebenz“ : das heißt: Ich werbe. euch zum Leben 
aweden. Und in dieſem Sinne heißt es bey Job XXXIV. . 

„Wenn er will: (Best naͤmlich) fo kann er feinen Seift“ 
(das iſt bie Seele, die er und gegeben hat) nn ſich 
jieben.+.t) . ' ' 

Saft. ai ben 3, im VI. Kap. Ds 4. 8. Mo 
zu verfiehen : 

„Mein Geifl wird in dem Menfcben niemais zu unter⸗ 
„ftheibien lernen, weil Kiefer Fleiſch rt — dat if: Der 
Menſch'Wird fernerhin nach dem Verlangen des Flei⸗ 
ſches, und nicht nach’ Ben der Seele, "weihe Ich ibm 
zur Unterſcheidung des Guten don dem Böfen Eegtden habe, 
handeln. ze IE 


So auch vſain LI, 12. 13. 


„Erſchaffe in mir, Gott! ein neues Herz,‘ und einen 


„rauen ” Bei ‚ (bed AAnſindigen oder ee verfiope 


*) Der Veit von Gott ausgehend — geht dahin zurlid; oder — 
nach den häufig: vorfommänden Wilder dar; Propheten Tind 
der Meufchen Seelen die Rabien der ewigen Gottheit, biefe 
die ewige Ausſtrahlung. Hierauf alfo ‚begiept fa jened An- 
ziehen der Geele. 

Sn F \ 2 * 


Ss ” 


un 
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Anich nicht aus deinem Atwenu, th nehme von ande 


| „Stift beiner: „Heiligkeit 5. ar) 


Weil, damals ‚geglaubt winde, bie Sünde eng ale 
aus dem Fleiſche . die Seele aber treibe blos allein zum 
Guten an, ſo wurde gegen alle Sleifcjesslßelüfte.- Boites | 
Hilfe angerufen; für die Seele aber, welche der heilige Gott 
dem Menfchen gegeben , müßte — reſpective für, ihre Er⸗ 
haltung — zu Gott gebethet werben. F 


. 
mo. 


ae Fe 


Nun, weil bie heilige Schrift Goit wie einen ‚Menke 
Barzuftellen, ja Ihm ſelbſt din Bemuͤth, eine Seele, 
ſogar Gemuͤthsaffecte, endlich einen Koͤrper und 
ein menfſchliches Leben anzueignen pflögtz'' unb:.zuwe 
wegen ber. Aurzfichtigkeit des gemeinen: Volkes, fo ‚wird 
deshalb „Gottes: Geifl“ oͤfters: in ber heiligen Echtift Fin 
Gemuͤth, ober für Seele ober für: Affecte überhaupt; 
ie, als ein Hauch des göttlichen. Dundes gebraucht. 

So ſagt Efaias im Kap. XL. ®. ‚18. 

„er kann Gottes Gemüth,: etwas. m wollen „lenken, 
„als Gott ſelbſt ?“ und Kap. LXIII, 10. „Und den Geiſt 
„felbſt ſeiner Heiligkeit haben fie ‚mit Bitterkeit und Trau⸗ 


rigkeit erfuͤllt.“ — Daher geſchieht ed. dann auch, daß die⸗ 
‚fer Ausdruck für: „Geſetz Moſes“ gebraucht wird, weil 


og 


— dieſes gleichſam den Geiſt Gottes erklaͤrt, wie ebenfalis 


Eſaias im naͤmlichen Kap. V. ii. ſagt: 


„Vo iſt Jentt — der in feine Mitte®. (wiſchen 
Sm und bem Wolke) „den Geiſt Seiner Heiligkeit gelegt 
bat.“ 

Dank Nehemias, Kap. IX. 2. 20. 

„Und ihren Geiſt haſt Su ihnen gut gegeben, barit 
ſie es verſtehen lernen. “ 








‚Abhanbteng. I. Kapitel m 


Es wird naͤmlich hiet don der Zeit deb Seſetzes zeſpro⸗ 


chen, wohin auch der V. 6. im IV. Kap des & Buch m. 
unfpielt,- wein Meſes fagtı“-" 


„Beil bad Gefeh eure Beitgei und 1 Rp Rn ꝛc. i.* J | 


So im Pſalm CXLAN. 11. — 


Dem’ ung geoffenbarter Seift wird mid auf dem D7 


ten Bege führen. “. 


Auch bedeutet, wie wir gehört, haben z „Geiſt Gottes“ 


ſo viel als; Hauch Gottes, weil.nac der heil. Schrift . 
uneigentlich, “Sort nicht, blos eine Seele und ein Gemüth, 
ſondern auch ein Leib angeeignet wird; wie Palm 
XXXIL 6. —V 

gerner Geiſt Gottes Gottes, Nest, “ 8: 
wait. und Tapferkeit, mi bey Dieb sap. ‚AAKIM. 
Bes 4. 


„Die Stärke, ober die Macht Cotteb oder wenn 
man lieber will, Gottes Entſchluß“ auch — um: mit 
deni Pfaimiften poetifch mich ausgubruden:. 

„auf Gottes Befehl wurden bie Himmel gemacht, und 


mit feinem. Geiſte, 'oder — mit dem Dem des Mundes 


(dad iſt durch Seinen Beſchluß, auf einmal gleichfam zufants 
men geblafen) alle feine himmlifchen Heere.“ Berner Palm 


‚ CXXXIX. 7. (wie aus dem, .worlber ber Pſalmiſt weiter ° 


zu erklaͤren fortfährt, erhellt.) 

„Bo kann ich hingehen, wo ich deiner Macht und. &e 
genwart entrinnen könnte“ - 

Endlich wird „Stift Gottes“ dazu gebraudt,, „die 
Gemuͤths⸗Affecte Gottes auszudrüden; — nämlid Gottes 
WBohlwoklen, und Barmhe raigkeit, wie bei Michaͤa 
Kap. 1.8. 7. 

u ya er Dun Bone — in Angſt ge 
rachen — .. u 


4 
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. &iad diefe Feine (verkehrte) »Banbbıngent “_ 
Ferner — Zacha. IV. 6&: .; . 2.2 
| „Nicht durch ein Kriegäheer, nach: — —* Kane 
| der blos durch meine: Barmperglgteit non 

' Und fo glanbe ich, muß au ‚das verſtanden werden, J 
was der naͤmliche Prophet im VII. Kap. 12. V. ſagt: 

„Und fie machten: ihr Herz feſt, damit ſie dem Geſetze, 
- „und den Befehlen, welche Sott durch feine Barmherzigkeit 
„mittelft der Propheten geſchickt hat, nicht gehorchen.“ 

In biefem Sinne fagt auch Haggäl Kap. IL. 6. 
, „Und mein Geift, wird n mit euch ſeyn fuͤrchtet — euch 
nicht. “ 

Was aber Efaias Kar. XLVIIL V. 16. fügt. ü 

„Aber jetzt hat mich mein Gott und fein Gef gefens 
det;“ ſo kann es auch vom Gemuͤthe Gottes, oder 
von Seiner Barmherzigkeit verſtanden werden, oder 
auch von: feinem Willen, welchen Er durch das Geſetz ges 


J ‚offenbart hat; denn er fagt:. ‚Man Anfang (das iſt, als 


ich das, erflemal zu euch Tam, . euch ben Born Gottes, smb 
das gegen euih ausgeſprochene Ustheil zu verkünden) „habe 
„ich nicht heimlich. gefprocden. Zu der Zeit, wa jenes Ur⸗ 
„theil (audgefprochen) wurbe, war ich anweſend.“ “ mie er 
Kayitel VE ſelbſt beftätigt); Ä 
Jetzt aber bin ih ein Bote. ber geeude, und durch 
„Gottes Barmherzigkeit aan „daß ich euere Viedergeburt 
„befinge.“ 

Doch kann «8 auch, wie gefagt — als Bille Got⸗ 
tes, dieſer durch das Geſetz geoffenbart — verſtanden wer: 
ben, das iftz weil er naͤmlich auf Befehl des Gefetzes 
35. B. Mof. Kapitel XIX. V. 17. fie anzueifern gefommten 
iſt. Daher erinnert und ermahnt er fie auch ımter den naͤm⸗ 
tichen Bedingniſſen wie Moſes; und endlich, wie Moſes that, 
hörte er damit zu reden auf, daß er Weiſſagungen über ihre Mies 


ı handlung I, Soltek: . 85 


dergelant predigte; jadeſſen ſchaint wir die nar Rune Meliäe 
rung die mehr natirliche. Nechdem wir zum digſes alles 
abgehandelt haben, fo. lehren wir; wieder ‚zu. unſerem Thema 
zurück; do naͤmlich — bie Ausbrhde: bie Propheten hats 
ten den Geiſt Gottes, — Gott hat den Men: 
[hen Seinen Geiſt eingegoſſen — Pie. Menfhen 
find mit dem Seife Gottes — oder, mit dem hei⸗ 
ligen Geiſie erfuͤlt x — klar gemacht find; denn fie 
fogen durchaus nichts anderes ‚ old: die Propheten hai⸗ 
ten eine beſondere Geiſtes⸗ » Stärke , fofort mehr, als dieſes 
im gewoͤhnlichen Leben ber Fall iſt; ferner, fie waren mit 
einer audgezeichneten Seelen:Zeftigfeit, nach Frömmigkeit auf: 


firebend, ausgerüftet; ferner — daß fie den Willen Gottes | 


und deſſen Rathfchlüffe begriffen haben; benn es iſt bereits 
nachgewieſen: Geiſt bezeichne im Hebraͤiſchen ſowohl den 
Sinn, als den Ausdrud bes Sinnes, und eben beshalb 
werbe das Geſeh ſelbſt, weil es den Willen Gottes erklaͤrt/ 
der Geiſt, oder Wille Gottes genannt. Daher kann 
mit siehe Rechte die VorfkellungesKraft der Pro: 
pheten , in fo. ferne dadurch Gottes Rashichläffe ‚offenban 


werden, Geiſt Gottes — genannt werden, und ſa⸗ 


gen kann man: ‚bie Propheten hätten: ben Geiſt Gottes 
gehabt... - 

Und, — obgleio auch anferen Beifte der Wille Bir 
tes und Seine ewigen Rathſchluͤſſe eingepraͤgt find *), und 
folglich auch wir (damit ich mit der Schrift rede) den Geifl 
Gottes erfaſſen, fo wird doch biefe natürliche Erkenntniß, 
wie fruͤher gezeigt worden, nicht ſo hoch geachtet, weil ſie 
allen Menſchen gemein iſt; was aber zunaͤchſt von den He⸗ 





*) Warum aber dieſe naturliche Einpräguung nicht immner ix das Bes 


ben -trete, hat man’ nicht in dr Seele — Eigenſchaften, 


"fondern in den Verhültniſſen des Sehens ſelbſt zu fuchen. 


N 
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braͤern nicht angenommen werden will, weilte Über au⸗ 
Bienchen: Tich'ichaben dinkten, ja -foger eine "Wien Dem 
ſchen eigene Wiſſenſchaſt gu:werachten pflegen. 
a Endlich wurde deswegen von den Pröpheten sörägt, fie 
hätten ben Geift Gottes, weit bie, Menschen bie Urfachen ei⸗ 
ner prophetiſchen Erkenntniß nicht wußten, dieſelbe alſo bes 
wunderten, und deshalb, wie alle Übrigen Wunder‘, Sottes 
- unmittelbaren Wirkungen zuzüſchrelben/ und Erfenntnig 
Gottes fie zu Nennen flegten. | 


, Bir, konnen ‚demnach, mit voller. Gewißheit Tagen: bie 
Hropheten hätten ihre Offenbarungen lediglich buch! die 
Var ſtelungs Kraft. erhalten ;- das iſt — mittelfl 
Bprten oder Bildern, und diefe beide — entweder 


wirtlich, oder ‚nur eingebilbet: Denn, da wi. keine 


andern Mittel; in d der Schrift, ‚als ‚biefe ,, wie bereits gezeigt 
worden, finden, ſo iſt es uns auch nicht erlaubt, ‚andere. ‚zu 
grbihten, ‚cher anzunehmen. a 


Nach welchen Geſetzen der Natur dieſes aber —* 
—* weiß ichs fren. eingeßanben, nicht )J). 

Zwar bonnte ich, "wie ‚andere auch leicht fagen,. es pr 
Bird. Sott os Macht geſchehen, Allein ich wärbe bieſes 
ſelbſt für ein. bloßes Geſchwaͤß halten; denn es wirberges 
rade fo- viel heißen, als wenn ich das Werhaͤltniß einer eins 
deinen Sache mit einem ‚allgemeinen Begriffe erklaͤren wollte. 


* e⸗ läßt pP geikig mehr begreifen, ala finatig oder 
huchſtäblich ausdrücken, wie dieſes nämlich geſchehen ſeyn 


—* 


könne. Es wird ſogar aus dem, was bier nachfolgt, in Et 


was klarer, wo nämlich davon die Rede ſeyn wird, öb bie 
: Mrophezeyungs:@Babe allein den Iuden angehört habe, und. in 
.. ‚wie ferne ſie denfelben Hätte angehören. können. Geiffig in 


„Etwas — leben, * geiſtiges GeperWermögen. , 


? 


t 
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Da tie gar All es buch Gottes PRR gemacht iſt, 
ja weil* die Macht ber Natur Feine ı andere it, als Bottes 
. Macht: fetbft, fotift es gewiß; daß wir — Gottes Macht 
nur in fo weit Tonnen, als uns bie natürlichen Ürfachen bes 
kannt ſind; folgkich iſt & thoͤricht/ van Gottes Allmacht ſelbſt 
zu appelliren, wenn wir. bie: natürliche Urfüche irgend eins 
Dinges nicht begreifen. ' Übrigens iſt es jetzt auch gar nicht 
nothwendig; daß wir die: Urſache der prophetiſchen ‚Erkennt: 
niß kennen, denn, wie ich fü on erinnert habe; hier Handelt 
es ſich blos, die Document der heiligen‘ Schrift‘. zu erfor⸗ 


—FX um baraue dann, al den Erſcheinüungen dee Na⸗ 


— unſere eigene Schtäffe abzuleiten, Die Urfächen bies 
ie Documente' berühren uns nicht. | 
Nachdem alfo die Propheten‘ mittelſt ihrer Vorſtellungs⸗ 
Kraft Offenbarungen Gottes erhalten haben , To unterliegt 
es feinem Zweifel, daß fie Vieles, mas außtt den Gräns 
jen bes’ bioßen Verſtandes llegt, "begriffen haben; denn aus 
Worten und Bildern laſſen ſich weit mehrere Ideen entwi⸗ 
ckeln, als aus jenen Grundſaͤtzen und Begriffen, "auf wel⸗ 
chen unſere ganze natuͤrliche Erkenntniß gebaut iſt. 

Daraus wird klar, warum die Popheten faſt alles pa⸗ 
raboliſch und raͤthſelhaft auffaßten und lehrten, und 
alles Geiſtige — koͤrperlich ausdruͤkten, denn dieſes 
koͤmmt mit der Natur des Vorſtellungs⸗ Derinögens mehr 
‚ herein. Nun werden wir und auch nicht mehr wundern, wa⸗ 
rum die Schrift oder die Propheten ſo uneigentlich 
und dunkel uͤber den Geiſt und das Gemuͤth Gottes 
ſprechen, wie im 4. B. Moſ. XL Kapitel 17. und 2. B. 
ber Koͤn. XXII. Kap. 2. ı. Hernach, daß Michaͤa Gott 
ſitzend, Daniel aber, Ihn als Greiſen in weißem 
Kleide, Ezechiel — als ein Feuer, und die, welche bey 
Chriſto waren — als heiligen Geift in Geſtalt einer ſich 

herablaffenden Taube, bie’ Apoftel aber als feurige 


d 
⸗ 
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Zungen, Paulus, enblih, nachdem ‚ex. Sich betehntt wie 
ein großes Licht Ihn ſah. Alles biefes koͤmmt ‚mit den 
gemeinen Porftelungen bes Phantafie von Gott und Oele 
een ſehr Äberein... . 
Endlich — weil, alle iahildung betumfqhhweifenb 
und unftett. if, fo bliehen die Propheten auch nie lange 
in ihrer Begeiſterung, ſie kamen auch nicht häufig day, . 
ſondern es war ſehr ſelten ber Fall; fo ſelten, als nur we⸗ 
nige Menſchen Propheten waren. 
Da ſich die Sache nun ſo verhält, fo entſteht ueih⸗ 
wendig bie Frage: Woher dann den Propheten jene Ge 
wißheit entſtanden fey, wenn fie aus. bloßem Vorſtel⸗ 
lungs⸗-Vermoͤgen, unb nicht nach feften. Geiſtes 
Grundlagen das Erkannte ausſprachen. 

Allein, alles was von, oder uͤber dieſes geſagt ‚werben 
J kann, muß lediglich in der heiligen Schrift geſucht werden; 
in ſo fern wir (wie fruͤher geſagt worden) keine wahre 
Kenntnig von der Sache haben, ober durch ihr erfte Urfas 
chen fie nicht zu erklären vermögen. 

Das aber die Schrift über bie Gewißheit, mit weicher die 
Propheten ſprachen, ſagt, werde ich im naͤchſten Kapitel an⸗ 
ben, wo ich von ben Propheten zu reden, beſchloſſen habe. 


. ‚ . 
1 ı . 
% 
’ ‘ 
0 vv. . ur 
r ‘ ' 
- . 4 . ’ 
t EL 7 Bun N BEE Ba Be ® 27 
8 se 
———— | — — — — 
— ⸗ A .r er. . ... 0.20. PL 27 j Yo. 
.2. * — J 7 2 2· 87 sach, * 
u . 
« * . [} . 
P ⸗ · | R .. r ’ » ee  -... 
. . . . . „2. . 2** tt“ 4 
\ ” 
.!'. . .. . .. . . r 
. ” ‘ ® ° « ' ta 1 2 27 
a oe . x 
‘ 
4« a e ı .. 


Hier bie Deophetrn. en 


Mas ver dem borigen Kapitel. adfe geht hervor, a. bie Deo. 
pheten mit Tinen vollkemmneren Beiſte auögeriiftet, fündern 
lediglich nur in dem Beſitze einer. Ichhafteren Einbildimgs⸗ 


Reale georfen foyen, mad Die Ergkhiungen dr Bäeift au u 


bis zum lberfiufe als wahr nadweifen. : 

Vom Saloman naͤmlich iſt bekannt, bob er andere Mens 
ſchen wohl an Weisheit, ober nicht an prophetifcher ‚Gabe 
übertuoffen habe. Sehr verfiändige Männer waren auch 
Heman, Jarda, Kalchol, aber feine Propheten; viel: 
mehr traten .odeabauende Leute,:, ohne ale. Wiſſenſchaft, als 
Propheten auf, ja fogar Weiber, wie bie Hagar, 
Abrahams Magb. Diefed verträgt ſich auch mit der: Erfah: 
vung amd bez Vernunft ganz wohl; beun Diejenigen, welche 
mit einer fehn großen Einbildangsbraft ausgeruͤſtet find, find 
nur befio weniger im Stande, eine Sache rein zu begrei⸗ 
fen, dagegen biejenigen, welche mehr Verfland: befiken, unb 
biefen gehörig cultiviren, haben auch eine gemißigtere Bors 
ellunga-Kraft. Sie wiſſen dieſe auch mehr in ihrer (Ger 
walt, und gleichfam im Zaume zu halten, um ben Berfland 
und die Vorſtellungs⸗Kraft nicht mit einander zu vermengen. 
Diejenigen alſo, welche Weisheit und bie Erkenntniß 
der natürlichen. fowohl., als geifliger Dinge aus 
ben Büchern der Propheten herausſuchen zu koͤnnen "glauben, 
irren fich himmelweit, welches ich, ba. es bie Gelegenheit, 
die Nhiloſophie, und endlich bie. Sache ſelbſt fobert, hier weite 


⁊ 
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ſchichtiger abzuhandeln gedenke, ohne mid) darum zu bekfm: 
mern, was der Aberglaube hierüber fehreien werde, welcher 
- Niemanben mehr, ald denjenigen verfolgt, dem wahre Wifs 
fenfhaft und wahres Leben gleich lieb und theuer find. 
Leider ift es bereitd' ſo weit gefommen, baß diejenigen Phi- _ 
Iofopheni, welche öffentlich bekennen, die Idee Gottes und 
Sort ſelbſt koͤnne nicht .anbers als durch bie; erfchaffenen 
Dinge (devem Urfachen doch unbekannt fi nd) erfannt werben, 
des Atheisnms beſchuldigt wetden. 

Damit ich aber bieſen Gegenſtand der Dedaung nad 
abhanbie, fo will ich zunaͤchſt zeigen, daß. die Propheten 
von einander abgewichen ſeyen, nicht nur in Nädficht ihrer 
Vorſtellungen, und ihres natuͤrlichen Temperaments, ſondern 
auch in Ruͤckſicht ihrer Meinungen, welchen fie zugethan 
waren; ja, dag die Panphezeyungs-Sabe bie Propheten nicht 
gelehrter gemacht habe, wie ich fogleich näher. erklaͤren were 

de. : Doc will ich hier zuerfl von dee Gewißheit, mit 
‚welcher bie ‚Propheten 'fprachen, reden; -fowohl deswegen, 
- weil es in dieſes Kapitel gehoͤrt, als auch deshalb ‚ weil, 
unm jenes zu bemeifen, dieſes einigermaffen beyträgt. 
Nachdem eine ‘einfache, Vorftellung ihrer Natur. nad — 
Beine abfolute Gewißheit in ſich fchließt ,. wie jede klare 
und beutliche Idee, fondern, wenn wir von. dem, was wir 
uns vorſtellen; Gewißheit haben wollm, fo müffen totr noth⸗ 

wendig das Vernunft:Vermögen zu Hilfe nehmen. Doraus 
folgt nım, daß eine Prophezeyung an und flr ſich noch Feine 
Gewißheit.habe; weil, wie bereits. gezeigt worben; fie ledig⸗ 
lich von dem Vorſtellungs⸗Vermoͤgen abhängt. Deshalb . 
‚ waren bie Bropheten durch Lie Offenbarung Gottes 
noch nicht ganz gewiß üb er dieDffenbatung ſelbſt, 


ſondern dieſes geſchah erſt durch irgend ein Zeichen, wo⸗ 


von Abraham. den Beweis liefert (ſieh 1. B. Moſ. Kapitel 
- XV. 8.8.) welcher, nachdem. er bie Verheißung Gottes ver: 


Deals 


braͤern it sangenoimmen werden win, weil # Wer de 
Menſchen ſichu erhaben duͤnkten, ja ſogar eine‘ wilde ‚Mens 
ſchen eigene Wiſſenſchaft uu verachten pflegen, Kae 
Endlich wirbe deswegen von den Pröpheten sit, fie 
hätten ben ‚Seift Gottes, weil die Menſchen die Urſachen ei⸗ 
ner propheüſchen Erkenntniß nicht wußten bieſerbe alſp be⸗ 
unmittelbaren Wirkungen zugüfireiben; und Erkennthig 
Gottes ſte au nennen $flegten. *, 


u Bir, konnen demnach wit voller Gewißheit ſagen: bie 
Propheten, hätten, ihre Öffenbarungen lediglich, burch die 
Borftelungs.: Kraft, erhalten ;: das if — mittelſt 
Worteg oder Bildern, und dieſe beide — entweder 
wirt, aber. nur eingebildet: Denn, de wir. teine- 
anbern Mittel: ind der Schrift als dieſe, wie bereits gezeigt 
worden, finden .. ſ5. iſt es uns auch nit erlaubt, andere a 
srbihten, ‚aber anzunehmen. 9* 


Nach welchen Geſetzen ber Natur dieſeb aber. — * 
* weiß ich fren eingeßanden, nicht . ©... 
Zwar konnte ich, wie andere, auch leicht ſagen, es 
Bine Gottes Macht geſchehen, “allein ich wuͤrde iefeg 
ſelbſt für ein. bloße Geſchwaͤtz halten; denn es würberger 
rade fo: viel heißen, als wenn Ich das Verhaͤltniß einer eins 
zelnen Sache mit einem allgemeinen Begriffe erklaͤren wollte. 


⁊ 
* 


5) Es läßt fi geiſtig meht begreifen, ala finnlic oder 
bucdftäblic ausdrücken, wie dieſes nämlich geſchehen ſeyn 
könne. Es wird ſogar aus dem, was hier naͤchfolgt, in Et⸗ 

was Elarer, wo nämlich) davon die Rede feyn wir, öb bie 

: Mprophegeyungt:@ebe allein den Juden ungehärt habe, und. in 

‚ wie ferne fie- deufelben hätte augehören., kömnnen. .Beiffig in 

. “en. — eben, aut geiſtiges su. Runisen 

L 


— 
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Da Abnlich ger All es duich Gottes Bid gelacht iſt, 
ja weil’bie Macht der Natur Feine andere it, ‚als Gottes 
Macht felbſt, fo iſt es gewiß; da wir — Gottes Macht 
nur in fo weit Tonnen, ald uns bie natürlichen Urſachen be⸗ 
kannt ſind; folglich iſt 8 thoͤricht, an Gotles Allmacht ſelbſt 
zu appelliren, wenn wir bie natüuͤrliche Urſache irgend eines 
Oinges nicht. begreifen. Übrigens iſt es jetzt auch gar nicht 
nothwendig, daß wir die Urſachẽ der prophetiſchen Erkennt⸗ 
niß kennen, denn, wie ich ſchon erinnert habe, hier handelt 
es fich blos, bie Docuirente der heiligen Schrift‘. zu erfors 
vöen, um daraus banıı , als bei Erſcheinuungen det Nas 

— unfere "eigene Schtäffe abzuleiten, ‚Die Urfächen bies 
Pi Documente‘ berühren . uns nicht. 

Nachdem alfo die Propheten mittelſt ihrer Vorftellungss 
Kraft DOffenbarimgeh Gottes erhalten haben, fo unterliegt 
es keinem Zweifel, daß fie Vi eles, was außer den Graͤn⸗ 
jen des bloßen Verſtandes Iegt, "begriffen haben; denn aus 
Worten und Bildern laſſen ſich weit mehrere Ideen entwi⸗ 
ckeln, als aus jenen Grundſaͤtzen und Begriffen auf wel⸗ 
chen unſere ganze naturliche Erkenntniß gebaut iſt. 

Daraus wird klar, warum die Propheten faſt alles p a⸗ 
raboliſch und raͤthſelh aft auffaßten und lehrten, und 
alles Geiſtige — koͤrperlich ausdruͤckten, denn dieſes 
kommt mit der Natur des Vorſtellungs⸗Vermoͤgens mehr 
‚ Iberein. Nun werbenwir uns auch nicht mehr wundern, was 
rum bie Sıkärift oder ‚die Propheten fo uneigentlid 
und dunkel über den Geift und das Gemüth Gottes 
fprechen, wie im 4. 8. Mof. XI. Kapitel 17. und 2. B. 
der Kim, XXII. Kap. 2. ꝛc. Hernach, daß Michda Gott 
fisend, Daniel aber, Ihn als Greifen in weißem 
Kleide, Ezechiel — ald ein Feuer, und bie, welche bey 
Chriſto waren — als heiligen Geift in Geftalt einer ſich 
herablaffenden Taube, die Apoftel aber als feurige 


d 
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Zungen, . Paulus, endlich, nachdem nie bechpig, wie 
ein großes Licht Ihn ſah. Alles biefes koͤmmt mit den 
gemeinen Borftellungen ber Phantajie von Gott und, Si 
ſtern ſehr uͤbexeinn. 
Endlich — weil ‚alle Ginhildung hetumſchweifenb 
und unftett. iſt, fo bliehen, die Propheten auch nie lange 
in ihrer. Begeifterung, fie kamen auch) nicht haufig dazu, 
ſondern es war ſehr felten ber Fall; fo felten, ald nur we⸗ 
nige Menſchen Propheten waren. _ 

Da ſich die Sache nun fo verhaͤlt, fo entficht notß 
wendig bie Frage : Woher dann ben Propheten jene Se 


wißheit entflanden ſey, wenn fie aus. bloßem Vorſtel⸗ 


Tungss Vermögen, und nicht nad feften. Geiſtes⸗ 
Grundlagen das Erkannte ausſprachen. 

Allein, alles was von, oder uͤber dieſes geſagt werden 
J kann, muß lediglich in der heiligen Schrift geſucht werden; 
in ſo fern wir (wie fruͤher geſagt worden) keine wahre 
Kenntniß von der Sache haben, oder durch ihr erſte Urſa⸗ | 
chen fie nicht zu erflären vermögen. , 

Bad aber bie Schrift über bie Gewißheit, mit weicher die 
Propheten forachen, fagt, werde ich im nächften Kapitel ans 
führen, wo ich von den Mopheten zu reden beſchloſen habe. 


| J Abbandlung. Al, Kopitel. 20 
nommen, un. ein Beichen Bath, Bipar hat ur. Bott, gealambt, 
und nicht ;beöhalb- um ein Zeichen gebethen, um, Gott cher 
glauben zu.Eöhnen, ſondern damit er. fih überzeuge, 
bag Bott ihm wirklich ein. ‚Derforechen gemacht habe ..., ,. 
| Diefes Nämliche geht aus der Gefchichte Gidenns ac 
deutlicher: hervor; denn er ſpricht Bett-nuf folgenbe Briſe an: 

„Gebe mit ein Zeichen damit ich wiſſe) ob Bu wirdlich 

„mit: mir redeſt.“ EGSieh Buch ber ‚Richter s. VE, S. 17. -) 
Zu Mofes ſprach Gott ebenfalls: R 
ee dieſes ſey ir. ein deichen 1 diß I arfape 
„babe“. .... . 
727 Gehe; bag Mg wußte, daß Sefajab ein Paape fe; 
verlangte doch zum Zeichen. feiner Wrophezenungd.- Sale Die 
Senefung des Weiffägenben. Oieſes beweift!alfe, daß die Pro⸗ 
pheten inmer irgenb ein Beichen hatten, wodurch fie ihrer Dinge 
ſich verfichert hielten, weiche fie ſich prophetiſch varſtelten. 
Aus biefan: Grunde ermahnt; Mike: (5.8: XVIII., 2R,) 
bag ſie von den Propheten ein Deithen. verlangen falten. ‚um 
nach dem. Erfülge einer vorher weclundeten Seche Yen Die 
pheten zu: beirtheilen. a. 

Eine‘ Piophezeyung: alfo‘ ſteht in diefer Eenchinver | 
natuͤrlichen· Erkenntniß nad; -Henn’üdtefe bedarf keines Bois 
chens, ſondern fie trägt vie Gewißheit ſthon Ihrer Ratur 
nach in fich ſelbſt· Die prophetiſche Gewißheĩt ward. 
. niemals eine mathematifche, fondern 'nur eine moraliſche; 

was ſelbſt die Heilige Schrift beweiſt; denn im Sten- aux 
Mof. XIII. Kay. V. 1. und 2. befiehlt Moſes: :,M 
„ein Prophet eine nette Goͤtterlehre verkunden wollte, —* er 
„dieſe auch mit Zeichen und Wundern bekraͤftigen würde, _ 
„er deßungeachtet mit dem Tode beſtraft werben. folle; “ 
denn — ſhet Met fort: „Bor made auch Zeich en und 
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„end Et, um dab Bolt zu verſuchen a. Died nam⸗ 
licht Pe aut) Chriftud feine Apoſtel (Martha am XIV 
Hy ithE, Eechiel fagt Kap: XIV; By; deutlich: Gont 
täufche bie Menfchen bieweilen ‘mitt kalſchen Niherngen 
Die Stelle heißt ꝛ 

Anb · wenn / ein betrogener Srophet, ſpricht: & werde 
En Gott) aͤhn mieber betrogen werben aſſen. 

— Mas auch Michaͤas 3. B. her Rößige. xXU4 a. — 
von den Propheten Achabs bezeugt, indem er ſagt: „Da 
ging_ ein Geiſt heraus vor dein Herrn hit, und ſprach: Ich 
will ihn Yhlrreden. "Der Heart feägte ihn: Womit? Er ers 
wieberte: ich will ausgehen, und ein falfcher Geiſt feyn in 
bem Munde aller feiner. Propheten. Ex. fpradi: Div folk. 
ihn Aberteden, und foRR «8. okörichten, . mache es alfo, geh 
ws Nun ſiehe! der Herr hat einen falſchen Geift in den 


Mand aller ſeiner Propheten gegeben ec.Und obgleich 


dieſed zu : beweiſen fcheint, alle. Propheseyimg und Offenba⸗ 
rung wirt "eine zwefelhafte· Sache; fo Hatte fie..doch, wi 
gejeigt wurden, ‚viele. Gewbißheit; denn Gott taͤuſcht bie 
Brommen'anb Auseriodhiten niemals, fondern Er ber 
dient fich der Frommen, nach bem alten Spruche (1. 
Boch. Samuel Kap. AXIV., :13.) gleihfom als Werke 
zenge Seiner Arömmigkeit, wie biefes. auch aus ber 
Geſchichte Abigails erheilet „ der Gottlofen aber, gleichſam 
als die Raͤcher und die Mittel feines Zorns. Ehen dieſeq 
geht auch aus dem eben. angeführten Beifpiele. hes Michaͤas 
ſehr klar bewor; denn, ohgleich Gott beſchloſſen hatte, den 
Achab durch Propheten, zu taͤuſchen, fo hat er ſich dazu doch 
wur de, falſchen Propheten bedint, den Frommen aber er 


*) em Gott euer Hetr verfuchet euch, damit erwiefen werbe, 


ob ie Ihn von gangem- Herzen‘, und and ounger Geele iin: 


bet.4 5. Bud Mof. XIIL., 3 


Mbhandking TE. Kapitel. 8: 
fenbarte er die Sache fo, wieꝰfle wirklich War, und verbot 
ihm auch nicht, dieſe Wahcheit zu verfünben. Sbeffen, wie 
geſagk, die Sewlßheit eines Propheten war: mr’ eine moras 
lifche; wei vor Gott-Niemand fi) bruͤſten ober richmen 
kann, er fen: ein Merlgeiig! der‘ SeönimigPet Gottes, wie 
dieſes die Schrift ſelbſt Achrk und wie auß: ber Sathe ſelbft 
herwotgeht; deun Goties Jorn verleitete den David, daß er 
das: Bolt zählen lleß, :öbgfleich Beffen' gedannigkeit in? det 
Heil. Sthrift haͤnfig genug' beftaͤtigt wirbi Alle prophetiſche 
Gewißheit deſchraͤnke fa aiſo auf 'biefe vte "Fanbaniental: 
Momente: ' . 

2) Daß fie ſich die geoffenbatien Dinge ni Kesgaft vorſtell⸗ 
ten, Wie wir iM weaon von Gegenſtaiben gerührt 
zu werben pflegen: - 

2) Daß fie auf einem Bit veuhen, — 

5) enblich und vorzüglih, daß das Gemuͤth der Drophe 

en nur zu Viligtken mb Sereqzrigkeit. sum Guten ſich 
hinneige. 

VDbglẽich aber bie: Särife nit. immer der Zeichen er: ' 
wähnt, fo muß man body amehmen, die Prophelen haben 
fie niemals witbehrt, „den: nicht inmer- (wie ſchon viele bes 
merkt haben) pflegt die Schrift alle Bedingungen und Ne⸗ 
benuinftämdei zu enden; Yonbim öfters di Sagt als bee 
kannt vorauh zuſeten. TER IT age Pan | 

Übrigens und uiterhäffen Amen wir aut wohr zuge⸗ 
geben, 'bie Propheten welche nichts Neues anberes — als 
was im Geſetze Moſes gegründet war, prophezeyten, haͤtten, 
ba dieſes durch das Geſetz ſelbſt bekraͤftiget erſchien, keines 
Zeichen beburft. — Zum · Beiſpiele: 2 | 

Des Deremias Prodhezeyung von ber gerfihnung geru | 
fatchrd gründete" ſich auf bie Prophezegung der Yüßrigen Pros 
pheterl' und auf des Geſetzes Anbrohungen ; feigtid Hatte er 
fein Zeichen nöthig. Chananias hingegen, der eine alöbalz, 


3 J Din: theelotiſch· polsihen 


dige Reflayration, des Staates. gegen. bie uͤhrigen Prophe 
ten verkünhete, hedurfte nothwendig ein: Zeichen,außer deſ⸗ 
fen. hätte. ſeine Moxhezevung. bezweifelt werben mrüffen,. bis 
der Sxtalg fe, eßätige haben, wide; Ierem. XXViii 6. 
Do alfo Pie. Gewißheit welche, Die Propheten aus. ben 
Zeichen ‚bervorpahmen ‚feige. mathemntäi fch'e. (has iſt eine 
ſolche, die, aus. ber Nothwendigkeit des Bagiffes RER 
ner durch Begriff ober Bahn chmung porgefkelkten 
Sache eutfpringt) ſenders :bins.cing moraliſche war.ı.fe 
geht. daraug hirper, daß die »Beichen, lediglich. zus; Uhetzen⸗ 
gung der Propheten felbft gegeben wurden, und ‚daß biefe . 
den Meinungen ‚und ber Faſfungs⸗Kyaft · der Neopbeien. anges 
meſſen waren; Min Beihen:: alfa. welches dem Einm Ges 
wißheit feiner Prophezepung gab, konnte dem Andern, ande⸗ 
rer Geſinnungen — nicht im mindeßen genuͤgen, deswegen 
waren auch bie; Keichen fürsjshen..Sropheten. perſchieten. 
EEben ſo verſchieden waren. auch die Offenbaxungen ſelbſt; 
und zwar, wie früher ſchon geſagt worden, nach einesaeden 
Propheten: Gewmuͤths⸗Beſchaffenheit und Ginkinemaskraft, 
und feiner vorgefaßten Meinungen... er. ” 
In Ru des aa war dr Untegbi 
diefer F 
Hatti⸗ ver Vophet —S — ‚heitene Genie 
mung, fo wurben ihm Siege geoffenbart, Eriche. und 
überhaupt Dinge, welche bie. Menſchen in Heiterkeit zu 
verfegen geeignet ſind. Denn folche Leute heſchaͤftigen ſich 
oͤfters mit dergleichen Dingen ig der Einbildungskraft. War der 
Prophet dagegen traurig. fänſterer Laune,;fo wurden 
ihm Kriege, Niederlagen, und andere ungluͤckliche 
Dinge geoffenbart. Und fo im, Verhaͤltniß ‚Dei Oropheten, 
wie dieſer mitleidig, fanft, zornig oder ſtreng ꝛc. 
war, fo ward er auch mehr zu biefen ober jangn Pros 
phezeyungen fh. — .. 2... "irı= ur 
n 
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F Ruͤcficht der Einbildungekraft aber wechſelten die 
Dffenbarungen ſo: 


Hatte der Prophet einen fein gebilbeten Geift, fo faßte 
er auch eben fo den Sin (Geift) Gottes auf; war jener 
aber. verworren, fo warb biefes auch bie Offenbarung nach 
dem Vorftelungs sVermögen,, nämlich: 


Mar der Prophet ein Landmann, fo fah er nur Ochſen 
und Kuͤhe ꝛc., ein Soldat, ſah er nur Heeresfuͤhrer und Kriegs⸗ 


heere; war er endlich Hoͤfling, fo ſtellten ſich ihm Throne — 


und dergleichen bat. Endlich wechſelten auch die Prophe⸗ 
zeyungen in Ruͤckſicht de Meinungen ber Propheten ſelbſt, 
wie dieſe von einander unterſchieden waren. 


Den Magiern naͤmlich, (Matthä 11.) welche an die poſ⸗ 
ſenhafte Sterndeuterey Blaubten „ward die Geburt Chriſti 
durch die Vorſtellung eines im Morgenlande aufgegangenen 
Sternes verkuͤndet; den Wahrſagern Nebucadnezars wurde 
(Ezech. XXI. 26.) die Zerſtoͤrung Jeruſalems aus den Thier⸗ 
Eingeweiden offenbar, wie dieſe auch der Koͤnig ſelbſt aus 
den Orakeln und aus der Richtung der Pfeile, welche er uͤber 
fich in die Luͤſte warf, erforſchte. 


Hernach offenbarte Gott denjenigen Propheten, welche 
glaubten, der Menſch handle aus freyem Willen und aus eis 
gener Macht, fich ganz indifferent; als wären Ihm aller 
Menſchen kuͤnftige Handlungen unbefannt. Alles diefes wol 
Ien wir hier aus der Schrift — Eines nach bem Anden — 
. heweifen. Das Erſte alfo erhellet aus jenem Vorfalle mit 
Klifa, (2.8. ber. Könige III. 15.) der, um bem König ptos . 
phezeyen zu koͤnnen, ein Saitenfpiel verlangte 5 benn ex 
wurde nicht eher begeiftert, als bis er durch Muſik aufgeheitert 
war; ſodann erſt fagte ex bem Joram und feinen Bundes⸗ 
genoſſen erfreuliche Dinge vor, welche er fruͤher nicht aus⸗ 
zufgrechen vermochte, da er auf ben König zuͤrnte. Alle bie 
Ä 1* 


® 


En De cheelogiſch- politiſchen 


— 
⁊ 


jenigen Propheten, welche auf Jemanden Zorn hatten, wa⸗ 
ren zwar geſchickt Boͤſ es — aber nie Gutes ſich vorzus 
fiellen. 

Was aber Andere dagegen behaupten, Gott offenbare 
ſich den erzuͤrnten oder aufgebrachten und traurigen Leu⸗ 


:ten nicht, fo reden dieſe im Zraumes denn Gott offenbarte 


dem auf Pharao ergrimmten Mofes jene furchtbare Nieders 


lage ber Erfigeburt (2.8. Mof. XI. 8.) und zwar ohne daß 

vorher ein Saitenfpiel dazu nöthig gewefen wäre. Auch dem 
wüthenben Kain hat ſich Gott geoffenbart. 

Dem Ezehiel — voll Zorn und Ungeduld — wurbe 


die Haldftarrigkeit ber Juden geoffenbart (Ezech. TIL. 14.) ı 5 


Und der höchft traurige, und vom Lebens⸗Eckel ergriffene Je⸗ 
remias ‚prophezeyte das Elend ber Juden, fo zwar, daß Jo⸗ 
fies ihn nicht berathen wollte, fondern an eine, zu gleicher . 
Zeit lebende Weibsperfon fi ch wendete, bie nämlich mit ihrem 
weiblichen Gemüthe mehr für eine Offenbarung über Gottes 


‚Barmherzigkeit geſchickt war (2.3. der Chronit XXXV.). 


Auch Michaͤas hat dem Achab niemäls etwas Gutes, ob⸗ 
gleich. andere wahre Propheten das Gegentheil thaten, (wie 
aus dem erften Buch der Könige XX. Kapitel erhellet) für 
fein ganzes Leben hindurch verfündet, fondern (1. Buch ber 
Kön. XXIL 7.) und no beutlicher im 2. Buh\ver Chr, 
AV. 7. nur Boͤſes. 

Die Propheten alſo waren nach der Beſchaffenheit ihres 
Gemuͤthes; bald zu dieſen, bald zu jenen Prophezeyungen 
mehr geeignet: Der. Vortrag endlich richtete ſich nach eines 
jeben Propheten natürlichen Rebnertalenten; denn die Pros 
phezeyungen Ezechiels und des Amos find nicht wie bie 
des Efaias, und die besNahums find zwar in einem zier⸗ 
lichen, aber doch ungebildeten Style vorgetragen. 

Ja, will Jemand, der der hebräifchen Sprache Zundig 
ik, ſich volllommen davon überzeugen, fo vergleiche er eis 


— 


\ 
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nige Kapitel verfchiedener Propheten des gleichen Imhaltes 
— und :er wird eine große Verfchiedenheit des Styles fins 
ten. ‚Er vergleiche nämlich dad 1, Kapitel des Eſaias, ber 
am Hofe lebte, vom 11. bid 20. Vers mit dem 21. bis 24, 


Bi V. Kap. bed Amos, ber ein Adermann war. Er vers 


gleiche hernach die Ordnung, und bie Abtheilungen des Pros 
pheten Jeremias, wo er im XLIX. Kapitel gegen Edom 
fpriht, mit der Ordnung, und den Abtheilungen bes Ho⸗ 
babjad, Er vergleiche . ferner auch bie Berfe 19, 20. Kap: 
XL. bes Eſaias, und dann V. 8: bed XLIV: mit dem 
VI. Kap. 6. V. und XII. Kap. 2, V. des Hoſeas. Und fo 
von Andern. Was, went 23 richtig überbacht wird, ganz 
ficher beweiſt, Gott habe Feinen eigentlihen Styl fich auszus 
druͤcken, fonbern diefer ſeh nur nach dem Verhältnig der Ur⸗ 
theils⸗ und Faſſungskraft der Propheten, bäld zierlich, 
bald kurz, bald fiteng, bald roh, bald weitſchwei— 
fig, und bald — verworren u. ſ. w. 

Obgleich die prophetiſchen Vorſtellungen, und bie Hiero⸗ 
giyphen Eines und Dafielbe bedeuteten, fo waren doch auch 


| dieſe verſchieden; denn die Herrlichkeit Gottes, wie ſie den 


Tempel verließ, ſtellte ſich dem Eſaias anders dar, als dem 
Ezechiel. Die Rabbinen behaupten zwar, bie Vorſtellung 
ſey vollkommen Eine und Dieſelbe geweſen, nut habe 
Ezechiel als Landmann ſich hoͤchlicher daruͤber verwundert, und 
babe fie deshalb mit allen Nebenumſtaͤnden erzählt: Allein, 
went fie für diefe Behaupfüng feine fichere Beweiſe haben, 
woran ich aber durchaus nicht glaube, fo iſt ſie erdichtet; 
denn Eſaias ſah den Seraphim mit ſechs Fluͤgeln, Ezechiel 
aber ſah ein gefluͤgeltes vierfüßiges Thier. Eſaias ſah 
Gott angekleidet auf einem koͤniglichen Throne ſitzend, Eze⸗ 
chiel aber ſah Ihn wie ein Feuer. Ohne Zweifel alſo fas 
ben beide Gott fo, wie ein Jeder ſich denfelben vorzuſtellen 


„pflegte. Uberdie — wechſelten die Vorſtellungen nicht blos in 
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dieſer Bezlehung, ſondern fie waren auch in Rückſicht der Deut⸗ 
lichkeit ſehr verſchieden; denn bie Vorſtellungen des Zacharias 
waren zu verworren, als daß er ſie ohne alle Erklaͤrung hätte 
verſtehen koͤnnen, wie deſſen Erzählungen felbſt beweifen: 
Die des Daniels aber verſtand er ſelbſt auch dann nicht, 
wenn fie ihm ſogar auch erklaͤrt wurden; was jedoch nicht 
von der Schwierigkeit einer zu offenbarenben Sache herruͤhr⸗ 
‘te, (denn es betraf nur menſchliche ‚Dinge , die nur in’ fo 
weit Schwer abzuhanbeln find, als fie die natlırliche Erkennt⸗ 
niß in Bezug auf die Zufunft Überfchreiten) fondern baber, 
weil des Danield Vorſtellungskraft wachend nicht fo gefchidt 
war, ald im Traume; wofuͤr der Umſtand einen Beweis lies 
fert, Daß er; gleich von Anfang fo zufammengefchredt — an feis - 
nen Kräften verzweifelte Wegen Schwäche feiner Kräfte und 
feines Vorftellungs Vermögens überhaupt alfo famen ihm 
die Gegenftände fo verwirrt vor, daß er diefelben auch dann 
nicht verftehen Fonnte, wenn fie ihm wirklich erklärt wurs 
den. Es muß demnach hier bemerkt werben, daß die Wors 
te, welche Daniel gehört hatte, (mie oben gezeigt worben) 
blos eingebilbete waren; daher ift es nicht zu verwuns 
dern ‚wenn er bazumal die Worte durch einander verwirrt, 
und fo dunkel ſich diefelben vorgeftelt hat, daß er hernach 
ſelbſt nichtö davon verſtehen konnte. Dieienigen aber, welche 
behaupten, Gott babe fi dem Daniel nicht deutlich offen» 
baren wollen, feheinen bie Worte des Engels nicht gele 
fen zu haben, der (im X. Kapitel V. 14.) deutlich fagt: 


„Er wäre gefommen, den Daniel von allem dem zu 
„unterrichten, was in ber Zufunft an feinem Volke ges 
„ſchehen werbe.“ « 


Alle jene Gegenſtaͤnde blieben daher unverſtanden, weil 
zu jener Zeit Niemand gefunden wurde, der eine ſolche Was 
ſtellungskraft gehabt hat, biefelben zu verdeutlichen. 
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Diejenigen Propheten endlich, welchen geoffenbart wur 
de, Gott werde den Elias fortführen, wollten ben Eliſa bes 
reden, er fey an einen andern Drt hingebracht worden; was 
doch wahrlich Elar genug beweift, baß fie die Offenbarungen 
Gottes nicht richtig verftanben haben. Es iſt nicht nöthig, 
diefes ausführlicher noch nachzuweifen, denn nichts iſt in ber 
Schrift deutlicher ausgebrüudt, als: daß Gott den Einen 
Mropheten mit einer weit größern Prophezeyungs⸗Gabe aus⸗ 
geruͤſtet habe, als den Andern. 


Daß aber bie Prophezeyungen oder'(prophetifchen) Vorftels 
lungen nach den Meinungen ber Propheten felbft, welchen fie zu⸗ 
gethan waren, verfchiedene, ja gegenfeitig fich widetfprechenb 
gervefen feyen, ja, daß fie verfchiedene Vorurtheile (ich-fage 
biefes von blos fpeculativen Gegenftänden, denn davon, waß 
die Tugend und gutg Sitten betrifft, iſt anders zu urtheis 
len) gehabt haben, will ich etwas forgfältiger und .ausführs 
licher abhandeln; benn.diefen Umftand halte ich für fehr wich. 
tig fchon darum, weil ih am Ende den Schluß hieraus sies 
hen werbe, die Prophezeyungs:Gabe habe die Propheten nies 
mals gelehrter gemacht, fondern fie auf ihren vorgefaßten 
Meinungen ſtehen gelaffen, und deshalb ſeyen wir in Bezu 
ber rein fpeculmtiven Gegenflände durchaus nicht gehalten, 
ihnen Glauben beizumeſſen. 


Mit einer ſehr zu bewundernden Voreiligkeit konnten fich 
ſo Viele uͤberreden, die Propheten haͤtten alles das gewußt, 
was ber menfchliche. Verfland willen koͤnne. Und obgleich 
uus fehr viele Schriftftellen deutlich genug ſagen, bie Pros 

pheten hätten vieles nichs gewußt, fo wollen folde Men⸗ 
ſchen doch lieber behaupten, die. Schrift felbft werde an je 
"nen Stellen nicht verftanden, als daß ſie zugeben möchten , 
den Propheten ‚wäre irgend eine Sache unbekannt geblieben. 
Oder — fie ſuchen bie Worte der Schrift mit folder Mühe 
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zu verdrehen, daß ſie etwas zu ſagen genoͤthigt wird, was 
fie wahrlich nicht ſagen wollte. 

Fuͤr wahr! wenn dieſes Eine, oder das Andere erlaubt 
iſt, dann iſt es um die Schrift geſchehen; denn wir muͤden 


uns in einem ſolchen Falle umſonſt ab, aus der Schrift et⸗ 


vv» — 


mas zu beweifen, wann nämlich das, was durchaus ‚Far tft, 
unser dunkle und undurchdringliche Sinne vefüohen , und 
wach eigener Willkühr erBlärt werben darf: z. Bi 
Nichts iſt in der Schrift deutlicher, als daß Zofue, - und 
vielleicht auch der Verfaffer deſſen Bücher, geglaubt‘ haben, 


- die Sonne bewege fih um die Erbe, dieſe aber bleibe rubig 


fiehen j ‚und daß alfa auch bie Sonne einige Zeit tuhig fies 


ben geblieben fen; und doch erklaͤren Viele, welche nicht zus 
- geben wollen, daß an bem Himmel irgend ein "ähnlicher 


Stillſtand flatt haben koͤnnte, jene Stelle fo: daß fie ganz 
etwas Anderes, als was biefer Elare trodene Sinn auss 
ſpricht, zu fagen fiheint. Andere aber, welche beffer zu phi⸗ 
lofophiren gelernt haben und wiſſen, die Erde bewege ſich 
um bie Sonne, und biefe ruhe, das ift, fie bewege ſich 
nicht um die Erde, ſuchen mit aller Gewalt einen an⸗ 
bern Sinn, obgleich ſchnur gerade gegen jene trockene Worte, 
berauszubringen, worüber ich nicht genug flaunen kann. 
Ich bitte! find wir dann wohl fihuldig zu glauben, 
daß der Kriegsmann Joſue auch die Aſtronomie verflanden 
babe? und daß ihm, ohne daß er’ ed richtig verſtanden, feine 
Wunder hätten offenbav werben: koͤnnen? ober daß das Sons 
nen⸗Licht an dem Himmel länger vermweilt hätte, als Joſue 
begreifen konnte? Mir erſcheint in der That Eines ſo laͤ⸗ 


cherlich, als das Andere. Ich will es lieber frey bekennen: 


Joſue habe die Urſache des laͤnger andauernden Lichtes 
durchaus nicht gekannt, und er, ſo wie ſein gegenwaͤrtiges 
Kriegsvolk Habe geglaubt, Die Sonne bewege ſich taͤglich um die 
Erde, und ſey an jenem Tage eine Zeitlang ſtehen geblie⸗ 


‘ 
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ben; folglich muͤſſe dieß bie Urſache des laͤnger andauernden 
Lichtes geweſen ſeyn, ohne darauf zu merken, daß wegen 
des damals angehaͤuften Eiſes der obern Atmosphaͤre (Joſue 
X., 11.) oder — aus irgend einer aͤhnlichen Urſache ein 
ſtaͤrkerer Strahlen⸗Wiederſchein haͤtte entſtehen koͤnnen, was 
wir jedoch jetzt nicht unterſuchen wollen. So wurde auch 
dem Eſaias der Schatten eines Zeigers ruͤckwaͤrts gehend — 
geoffenbart; ſo wie er es begriff, nach dem Ruͤckgange der 
Sonne nämlich; dern auch er glaubte, daß die Sonne ges 
he, und die Erde ſtehe, und an ein Parhelium dachte ex 
vieleicht im Traume nicht. Diefes dürfen, wir ohne alles 
Bedenken annehmen; denn ein Zeichen konnte fich wahrhaft 
ereignen, und vom Efaiad dem Könige vorgefagt. werben, 
obgleich der Prophet die wahre Urfache deſſen nicht verſtan⸗ 
den hat. 

Von dem Tempel⸗Bau Salomonis, was dieſem naͤmlich 
hieruͤber von Gott geoffenbart wurde, muß das naͤmliche geſagt 
werden; denn alles Maaß wurde ihm von Gott nach ſeiner 
Faſſungskraft und nach ſeinen Begriffen geoffenbart. Wir 
ſind zu glauben auch nicht verbunden, daß Salomon ein 
Mathematiker geweſen ſey; wohl aber duͤrfen wir annehmen, 
ihm waͤre das Verhaͤltniß zwiſchen der Peripherie und des 
Durchmeſſers unbekannt, und, wie gemeine Handwerker — 
er der Meinung gewefen, fie verhalten ſich wie 3 : 1. 

Wenn man nun fagen-bürfte, wir verfländen jenen Tert 
nicht, (1. Buch der Könige Kapitel VII., 13.) fo weiß ich 
wahrlich nicht, was man aus ber Schrift verftehen könnte, 
da dort ganz einfach von einem Bau erzählt wird; ja,, wenn 
ed erlaubt ift, zu behaupten, bie Schrift hätte babei anderes 
fagen wollen, als fie wirklich fagt, fo hat diefes nothwens 
dig das Verdrehen der Bibel nach allen Seiten zur 
Folge; denn ein Jeder hat in dieſem Falle das -gleiche Recht, 
jede Bibelftelle nach eigenem Guͤtduͤnken zu deuten, fo zwar, 
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daß alles Abſcheuͤliche und Abgeſchmackte, was bie menſchliche 
Bosheit erfinnen kann, unter der Bibel- Autorität, vertheis 
digt und verübt werden kann *). Aber das, was ich hier bes | 
hauptete, ift von aller Gottlofigfeit entfernt; denn Salo⸗ 

“mon, Eſaias, Joſue ıc., wenn fie gleich Propheten waren, 
"fo blieben fie doch Menfchen, und man darf nicht glauben, 
daß fie nicht auch mit menſchlichen Gebrechen behaftet gene: 
fen wären. 


Nach der Faſſungskraft des Noah wurde ihm. auch. die. 
Dertilgung bes ganzen Menſchen⸗ Gefchlechtes von Gott ‚ges 
offenbart; weil er glaubte, außer Paläftina wäre die Welt 
nicht bemohnt **). | 

Nicht einmal dergleichen, ſondern viel wichtigere Dinge duͤrf⸗ 
ten den Propheten unbekannt ſeyn, ohne daß dadurch ihre 


* 





09) Es iſt kaum zu erinnern nöthig, da es faſt dem gemeinen 
Menſchen aus der Geſchichte Thon bekannt it, welch' furchtba⸗ 
res Elend, und welchen Sammer — man kann es in Wahrheit 

. fogen — bloß die BibelsWerdrehungen (It!) über bie 
Menfchen ganzer Länder und über einzelne Individuen ges 
bracht haben. Zwar wird das Panier führende Ungeheuer — 
‚heute nad) gefüttert, und mit aller Sorgfalt gepflegt, es be= 
hielt feine drohende Stellung noch bey, allein, o Tünnte man es 
die Tagen Spinoza! an Religions: Kriege Ift doch nicht mehr 
gu denken. Diefe Beiten, Gott Lob! find vorüber, fie keh⸗ 
ren nicht — fie können nicht. wiederkehren. 

Einzelne mögen wohl noch als Opfer fallen, und werden auch In 
der Zukunft noch, und fo lange fallen, bis man endlich im AUs 
gemeinen anfangt, Chriſtum im Geifte, und in dev Wahrheit, 
ober nicht nad) gewinn « und genußreichen Erſindunden der 
Menſchen zu lehren. — 


Oder kam er außer Palãſtina hinaus? konnte er mahl die 


Welt Tennen? Woheet — durch Bent und ‚water welchen 
Umfänden? | 
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Beönmigteit "gelitten hätte. Sie haben auch In ber That - 
vieles nicht verftanden; denn von den göttlichen Eigen 
fhaften haben fie nichts beſonderes gelehrt, vielmehr hats 
‘ten fie von Gott fehr gemeine Anfichten oder Vorftelluns 
gen, nad welden fi auch ihre Dffenbarungen richteten, 
welches ich mit Schriftftellen nun beweifen werbe, Jeder⸗ 
mann wird bann leicht einfehen koͤnnen, die Propheten’ wäs 
ren nicht blos ihrer hohen Gabe und Auszeichnung wegen, 
fondern auch wegen ihrer Froͤmmigkeit und Standhaftigkeit 
zu loben, und. gebührend zu empfehlen. Adam, ber erſte 
Menſch, ‘dem fih Gott geoffenbart: hat, Eonnte 
nicht wiffen, daß Gott allgegenwärtig und allwifs 
fend fey; denn er hat fich vor Gott fo verborgen gehalten, 
und nachhin fo entſchuldigt, als hätte er einen Menfchen 
feineö gleichen vor ſich. Aus diefem Grunde alfo offenbarte 
fih Gott ihm nach feiner Faſſungskraft, naͤmlich fo, 
als wäre Er nicht uͤberall, und ald wenn Ihm bed Adams 
Aufenthaltsort und feine Sünde unbekannt wäre; benn er 
hörte, oder es fchien ihm, er höre Gott im Garten herum 
fpagieren, rufen, und fragen, wo er wäre? und — aus Vers 
anlaffung ber inzwifchen eingetretenen Scham und Verlegens 
heit — Ihn fragen: Ob er von dem verbotenen Baume 
gegeſſen habe? Hieraus folgt nun, Adam habe von Gott 
* offenbar Feine andern Begriffe gehabt, ald dag Ex der Schoͤ⸗ 
pfer aller Dinge ſey. 


Auch dem Kain offenbarte ſich Got nach feiner Faſ⸗ 
ſungskraft, naͤmlich als unwiſſend der menſchlichen Dinge, 
und er hatte auch, um feine Sünde zu bereuen, keine erha⸗ 
benere Kenntniß nothwendig. 


Dem Laban offenbarte ſich Gott, als der Gott Abru⸗ 
hams, well er glaubte, eine jede Nation habe ihren eigenen 
Gott dı. B. WMoſ. XXXL, 22). 
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Abraham ſelbſt. wußte nichts von der Allgegenwart und 
von der Allwiſſenheit Gottes; denn als er das Urtheil uͤber 
Sodoma vernahm, bat er, Gott moͤchte den Tag der Er⸗ 
fuͤllung hinausſchieben, bis er gewiß wuͤßte, ob alle dieſer 
. Strafe wuͤrdig gefunden würden. Er ſagt (1. B. M. Kap. 

XVIII., 20cß. 
„Vielleicht finden ſich in jener: Stadt fünfzig Ge⸗ 
wechtel — 

und anders hat fich ihm Gott auch nicht geoffenbart ; ; benz 

Gott fpricht nach der‘ Einbildungskraft Abrahams ſo: 

„Nun will Ich (Gott) hinabfahren und ſehen, ob die 
„Sünde dort wirklich fo groß fey, wie ich vernom⸗ 
„men, wenigft werbe ich erfahren, was eigentlich am 
„der Sache ifl.“ 

Selbſt auch das Zeugniß Gottes über Abraham (von 

welchem im 1. B. M. Kay. XVII. 19. die Rede iſt) ents 

Hält nichts anders, als daß Abraham gehorſam gewefen, 

und daß er- feine Hausgenoſſen zur Gerechtigkeit und zum 

Guten angehalten habe, nicht aber, daß er von Gott höhere 

Borftellungen gehabt hätte. Selbſt Mofes hat es nicht ge⸗ 

nug begriffen‘, wie Gott allwiſſend fey! und daß alle menſch⸗ 

liche Handlungen ‚blos durch feinen Willen allein geleitet. 

würden ;. denn, obgleich. Gott zu ihm gefagt hatte, (U. 8. . 

M. Kap, I. 18. Iſrael werde ihm gehörchen, fo zug er es 

doch in Zweifel und bemerkte: 

„Wenn fie mir aber nicht glauben, und nicht gehor⸗ 

„Ichen?“ 2. B. M. V. J. 

Eben deshalb offenbarte ſich ihm Gott auch als ganz gleich⸗ 
guͤltig und ſo, als waͤre Er unbekuͤmmert, und Ihm nichts be⸗ 
kannt von den Angelegenheiten der Menſchen. Denn er gab 
ihm zwey Zeichen, und ſagte zu ihm (2. B. M. IV. 8.) 

»Im Zalle fie auf dein erſtes Zeichen dir nicht glauben 

„werden, fo glauben fie doch auf das andere, — Sollte 


e 


Abhandiung II. Kapitel, | 45 


„aber auch dieſes nicht ſeyn, dann nehme aus dem 

„Fluſſe ein- wenig Waſſer ꝛc.“ 

Und — Fürwahr! Wenn Jemand ſich die Mühe nehmen 
will, die Lehren Moſis ohne alles Vorurtheil zu uͤberdenken, 
ſo wird er finden: er habe unter Gott nur ein Weſen ver⸗ 
ſtanden, welches von jeher gemein, jegt ift, und immer⸗ 
dar feyn werde. | 

Desharb nannte er biefeß Weſen, dieſen Gott — auch 
177? — Jehovah; ein hebraͤiſcher Name, welcher dieſe drey 
Zeiten des Daſeyns — ausdruͤckt. Bon Seiner Natur’ aber 
hat er nichts anderes gelehrt, als daß Er barmherzig, 
guͤtig, und hoͤchſt eiferſuͤchtig ſey, wie aus ſehr vielen 
Stellen der 5 Bücher zu beweiſen iſt. 

Endlich hat Mofes geglaubt und auch gelehrt: dieſes 
Weſen ſey von allen uͤbrigen Weſenheiten ſo ſehr unterſchie⸗ 
den, daß es durch kein Bild irgend eines andern ſichtbaren 
Weſens dargeſtellt noch geſehen werden koͤnne, und dieß 
nicht fo faſt wegen des Widerſprechenden der Sache ſelbſt, 
als wegen Schwaͤche der menſchlichen Natur. Gerade des⸗— 
halb auch waͤre dieſes Weſen in Ruͤckſicht Seiner Macht, 
Einzig und Allein. 


Moſes gab zwar andere Weſen zu, die (ohne Zweifel, 
nach Ordnung und Befehl Gottes) im Namen Gottes han⸗ 
deln, das iſt: Weſen, welchen Gott Macht, Anſehen und 
Gewalt gegeben, die Nationen zu regieren, fuͤr ſie zu 
wachen und zu ſorgen. Dieſes Weſen aber, welches er den 
Hebraͤern zu verehren befahl, erklaͤrte er als hoͤchſten und 
oberſten Gott, oder, (um mich des hebraͤiſchen Ausdrucks zu 
bedienen) als den »BGott aller Goͤtter.“ Deshalb heißt 
es auch in feinem Lobliede (2. B. Moſ. XV. 11.). 

»Welcher aus ben Göttern iſt Dir gleich Jchova“!- 
und Setro fagt (XVIII. 1) 
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| „Nun weiß ich, daß Jehova größer iſt, als alte Goͤtter.« 

das heißt: endlich muß ich es dem Mofes zugeben, daß Je⸗ 
hova größer, als andere Götter, — und von. einer Iganz eiges 
nen Macht ſey. Ob aber Mofes geglaubt habe, daß jene 
Weſen, welche Gottes Stelle vertreten, von · Gott ſelbſt ers 
ſchaffen worden ſeyen, kann bezweifelt werden, weil er, ſo 
viel wir wiſſen, weder von ihrer Schoͤpfung, noch von ihrem 
Urſorunge etwas geſagt hat. | 


ı Berner hat Mofes gelehrt, biefes Werfen Habe bie fichts 


bare’ Welt (1. B. M. I. 2.) aus einem Chaos georbnet,_fo, 


wie 'ſie jegtift, und die Samen in die Natım gelegt, fos 

mit babe Ex allein die höchfte Macht und Gewalt; denn 
(a. B. Mof. X. 14. 15.) vermög dieſes höchften Rechtes 
und ber Macht. habe Er fich die hebräifche Nation erwählt, 
(Buch M..IV. 19.) und ihr eine beftimmte Weltgegend 
“ eingerdumt, bie übrigen Nationen aber und "Ränder habe Er 
ber Sorge anderer von Ihm aufgeftellten Götter überlafa 
fen. Deshalb wurbe Jehova der Gott Iſraels (2. B. der 
Chronik XXXII. 19.) dere Gott Serufalems, die Götter 
aber der übrigen Nationen — blos Goͤtter genannt. Aus 
biefer Urfache glaubten auch die Zuden, jene Landfchaft, 
“ welche Er fich ermählt.habe, erfabere auch .eine von allen ars 
dern Nationen ganz verfchiedene Cultus-Form, ja, bad Lane 
ſelbſt tönne nicht einmal eine andere Religions-Form ertra⸗ 
gen. Denn van denjenigen Völkern, welche der König Aſ⸗ 
f[yrien& in das Land der Juden geführt hatte, wurde ges 
glaubt, fie würben von ben Löwen zerriffen werben, weil 
fie mit dem GottessDienfte jenes Landes unbelannt wären. 
(2. B. der Könige XVII. 25. 26.) Und Jacob, nach der 
Meinung des Aben Hezra, fagte barum auch zu feinen 
Söhnen, als er in bas Vaterland ziehen wollte, fie follten 
ſich zu einer neuen gottesdienſtlichen Form vorbereiten, und 
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die fremden Götter jenes Landes, In welchem fie ſich befan⸗ 
den, ablegen (1.8. M. XXXV. 2, 3.) _ 
Auch David, ald er zum Saul fagte, er fey wegen ſei⸗ 
ner Verfolgung gezwungen worben, außer bem Vaterlande 
zu leben, bemerkte: Er fey aus der Erbfhaft Gots 
tes vertrieben, und um fremde Goͤtter zu vereh⸗ 
wen, fortgefhidt worden (1.8. Sam. XXVI. 19.) 

Endlich hat Mofes geglaubt, dieſes Wefen oder Gott, 
babe feine Wohnung in dem Himmel (5. B. Mof. XXXIII. 
27.), welches faft auch die allgemeine Meinung unter den . 
Heiden war. Wenn wir jegt nun Moſis Dffenbarungen bes 
trachten, fo werben wir finden, biefelben hätten fich ganz 
nach folhen Meinungen gerichtet ; denn weil er glaubte, 
Gottes Natur habe jene Eigenfchaften, die wir bereits ges 
nannt haben, nämlih Barmherzigkeit und Güte x., 
fo hat Sich Gott nad diefer feiner Meinung und unter dies 
fen Eigenfehgften ihm geoffenbart (2.8. M.XXXIV. 6.7., . 
wo erzählt wird, wie Gott dem Mofed erfhienen, und 4. 
B. IV. 5.). Hernad) Kapitel XXXIII. 18. wird erzählt, 
Mofes habe Gott um die Erlaubniß gebethen, Ihn. anfehen 
zu dürfen; allein, weil Mofes, wie bereitö gefagt worden, 
fein beflimmtes Bild Gottes in feiner Idee hatte, und — 
wie ich ebenfalls gezeigt habe — Gott ben Propheten Sich 
nur uch der Dispofition ber Einbildungskraft offenbarte, fo 
ift ihm Gott auch unter- feinem Bilde erfhienen. Diefed ges 
ſchah, behaupte. ich deöwegen, weil es fich mit des Mofis 
Einbildungsttaft nicht ander vertrug, denn andere Prophes 
ten behaupten, Gott geſehen zu haben, nämlich Efatas, 
Ezechiel, Daniel ıc., und aus biefem Grunde‘ euch antwor⸗ 
tete Gott dem Moſes: 

»Du kannſt mein Angeficht nicht fee.‘ 

"Auch darin koͤnnte noch ein Grund liegen, weil Mofes 

‚ glaubte, Gott fey fihtbar, das iſt: von Seite der göttlichen 


\ 





veſchehen. 
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‚ Matte Teibe dieſes keinen Widerſpruch; ; denn ſont hatee er 
nichts dergleichen verlangt. 


Deshalb_fegt Moſes auch weiter noch hin: 

„Denn Niemand wird mic fehen und leben.“ 
Und diefes flimmt mit des Mofis Meinung überein; benn 
er hat nicht gefagt , dieſes koͤnnte vermöge ber göttlichen NL 
tur nicht feyn, wie &8 in der That auch nicht ift, ſon⸗ 
dern wegen abfoluter Schwäche bes Denfchen koͤnnte es nicht 


Ferner — wo Gott dem Moſes offenbart, dieJ Sack 
ten wären dadurch, daß ſie das Kalb angebethet haben, ans, 
bern Völkern gleich geworden, ſetzt er Kapitel XXXIII. 
2. 3. bey: Er werde einen Engel fhiden, das ift, 
ein Wefen, welches anftatt bes höchften Weſens für Sfrael 


Eorge tragen follte, Er felbft aber wolle nicht mehr 


mit ihnen ſeyn; denn auf diefe Weife blieb dem Mofes 


nichts mehr übrig, woraus er fi verfiherm konnte, bie 


Iſraeliten wären Gott lieber, als alle andere Nationen, wels 
hen Er auch Sorge tragende Wefen oder Engel beygegeben 


"bat; wie aus dem 16. V. des nämlichen Kap. hervorgeht. 


Endlich — weil geglaubt wurde, Gott wohne in dem 
Himmel, fo offenbarte Er fih fo, als fliege Er von bem 
Himmel auf einen Berg herab, und Mofes, um mit Gott 
zu fprechen, flieg auf den Berg hinauf — was keineswegs 
nöthig gewefen wäre, wenn er fich Gott überall gleich ges 
genwärtig hätte vorftellen koͤnnen. Die Ifraeliten wußten 


“son Gott aͤußerſt wenig, faft gar nichts, obgleich Er Sich 
. benfelben geöffenbart hatte; wovon dieſes der triftigfte Bes 


weis ift, daßıfie die Ihm gebührende Ehre und das Lob nach 
wenigen Tagen auf das Kalb übertrugen, und glaubten , dies 
fes wären diejenigen Götter gewefen, welche fie aus Agyp⸗ 


. ten fortgeführt haben. 
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Es ift auch in der That gar nicht zu glauben, daß bie 
an den aͤgyptiſchen Goͤtzendienſt damals nody gewohnten, ro⸗ 
ben, ja, in ber tiefften Stlaverey verfunten gewefenen Juden, 
von ihrem Gotte vernlnftige Begriffe gehabt haben, oder, 
daß Mofes etwas anderes gelehrt haben fol, als wie ihre 
Lebensweife einzurichten fen; und dieſes nicht als Philofoph, 
um. nach geiftiger Freyheit, fondern vielmehr als Gefeke 
geber — damit fie nach der Gefehe Macht gezwungen würe 
den, gut zu leben. Daher war ihnen bie Art recht zu le⸗ 
ben, die Verehrung Gottes, und biekiche zu Dems 
felben mehr ein Anechtöbienft, als eine wahre Sreys 
heit, als eine Gnade, und als ein Gefhent Gottes. 
Denn Mofes befahl: Bott zu lieben, und Ihm zu gehors 


chen, ‚damit die frühern Mohlthaten Gottes (die Freyheit 


namlich aus der ägyptifchen Sklaverey) anerfannt, und daß 
fie fih vor Demfelben fürdten follten. - 

Berner brachte Er fie in Angſten durch Drohungen, im 
Falle fie die Gefege Übertxeten. Dagegen, ‚wenn fie biefe 
beobachten, verfprach er ihnen, baß fie viele Wohlthaten zu 
gewarten hätten. Er hat fie alfo auf bie nämliche Weife 
gelehrt und unterrichtet, wie Altern ihre Kinder, bevor fie _ 
noch zu ihrer vollen Vernunft gefommen, zu lehren pflegen. 

Daher iſt es gewiß, daß die Hebrder bie Vorzuͤglichkeit der 
Zugend, und bie wahre Glüdfeligkeit nicht gefannt haben. 

Jonas glaubte aus dem Angefichte Gottes entfliehen zu 
koͤnnen, was zu beweifen fcheint, er fey auch der Meinung 
gemwefen, Gott habe feine Fürförge für andere Länder — 
außer Judaͤa — andern, jedoch von Ihm ſubſtituirten Mächs 
ten anvertraut. . Ä | 

Übrigens ift nicht Einer im alten Teſtamente zu fihden, 
der fo vernünftige Begriffe von Gott gehabt hätte, wie Sa 
lomon; diefer Übertraf am natürlichen Verſtande Alle feines 

Zeitalter, und deshalb hat er fich über das Gefeg erhaben 


⸗ 
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geglaubt (denn das Gefeh ift nur fir die, welchen es an . 
Vernunft und fofort auch an Vernunftfchlüffen gebricht, ges 
geben). Er achtete die Geſetze, welche den König angiengent, 
und nur in drey *) beflanden (5. B. Mof. XVII, 16. 17.) 
allzu gering, ‚ja, er fehlte fogar gegen diefelben fehr (worin er . 
nicht wie ein Philofopp — fondern eines folchen unwürbig 
handelte, daß er nämlich fi ch den Wolluͤſten zu ſehr hingab) 
obgleich er lehrte, daß alle Gluͤksguͤter der Menſchen eitles 
Ding waͤren, (Sieh Eccleſiaſt.) und daß die Menſchen nichts 


vorzuͤglicheres, als den Verſtand haͤtten, auch — daß die 


Thorheit die groͤßte Strafe fuͤr die Menſchen ſey, (Spruͤch⸗ 


wvoͤrter XVI. 23.) mit welcher der Menſch heimgeſucht wer⸗ 


den koͤnnte. Doch laßt uns zu den Propheten zuruͤckkehren, 
deren Meinungs⸗Abweichungen wir einander gegenüber ſtel⸗ 
len wollen. 

Die tr Ezechiels fanden die Rabbinen, weiße uns 
jenes Propheten-Schriften, in fo weit diefelben noch) vorhans 


‚ben find, hinterlaffen haben, ben Lehrfägen Moſis fo entges 


gen, 





*) Erſtens: Der König fol wicht viele Pferde Halten. 
2tens: Er fol das Volk nie wieder nach Sgypten führen. 
ätens: Er fol nicht viele Weiber nehmen. 


Erfteres um einer Seits den Luxus bey Hof nicht gu bes 
fördern; anderer Geits aber, um der Landeös@ultur dadurch - 
wicht hinderlich zu ſeyn. 


Das zwente liegt religiös tiefer, und iſt woriſch dahin 


gu deuten ‚ daB Egypten (wie früher felbft unfer Autor ane ' 


gegeben) für die Handhabung bed Gefeges Moſis ganz unges 
eignet, und vor Gott ein Gräuel wäre 
Das dritte iſt moralifch und politiſch, um in der Deich⸗ 
lichkeit, und durch fo viele und mannigfache Beziehungen, nicht 
fich ſelbſt, — und fobann auch das ganze Wolt wit, bet Untets 
gange zuuſuhren. 
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gen, (wie m Tractat Sabbath Kapitel L Fol 18. er⸗ 


zaͤhlt wird) daß fie beynahe beſchloſſen hätten, jene. Schrif⸗ 
ten. nicht unter die Canonifchen aufzunehmen, ja, wohl 


ganz dieſelben unterbrüdt haben wuͤrden, wenn nicht ein ge. 


wiffer Ehananias- es Uber fi genommen hätte, dieſelben 


gu erklären, was auch (wie dort erzählt. wird) mit fehr viel. 


Mühe und Zleiß gefchehen ſeyn fol, auf welche Art aber ifl 
nicht gefagt, ober wenigſtens nicht genüglich nachgewiefen, ob er 
naͤmlich einen (hernach wieder verloren gegangenen) Commentar - 
geſchrieben, oder — ob er des Ezechiels Anfichten und Worte 
(wofuͤr er kuͤhn genug geweſen) veränderte, und ihm feine- 
‚Meinungen untergefihoben habe. Sep dem jeboch, wie ihm 
wolle; doch ſcheint wenigftens ba8 Kap. XVIII. im Ezechiel 
mit dem Vers 7. des XXXIV. Kap. im 2. B. Mof. au 
nicht mit dem 18. Vers XXXIL. sap des Serenins übers 
einzuftimmen *). | 
Auch glaubte. Samuel, Gott gereuen Seine Entfhlüffe 
yiemals, (vom deſſen Gegentheile einige Beyſpiele in ben Buͤ⸗ 
hern Mofid vorkommen); denn er fagte zu Saul, ber feine 





2) Des Mofis Geſetz nämlich droht, daB Gott die Miffethaten 
der Witer bis in das vierte Glied beftrafe, und *dieß mar 
geitgemäß göttlich bey einem Wolle, welches fich noch nicht 
an eigenem Verſtand, fondern und Jediglich an des Geſetzes 
trockenen Buchſtaben zu halten wußte. Zur Beit Ezechiels 


aber, wo die Vernunft ſich mehr über die Befehes Bande ere - 


hoben hatte, fand diefer jenes Geſet hart, und faft gegen 
die Gerechtigkeit Gottes, zumal das Volt — daran hangend, 
— immer fich ſelbſt für den Rächer Gottes hielt, und die Kins 
desfinder fündhafter Wäter verkümmerte; bloß um bie alten - 
Geſetzes⸗Ausſprüche wahr zu machen. Jeder Werftändige wird 
demnach Leicht ürtpeilen, in wie ferne Beyder Anfichten, fa 
wie auch die des Jeremias gerechtfertiget feyen ; und wie * 
die Meßlade darin von ſelbſt ergebe. 
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Simde, bereuete, und von ihm Verzeihung erbitten wollter 
Bott werde Sein Urtheit gegen ihn nicht abaͤn⸗ 
dernz dem Jeremias dagegen wurde geoffenbart (8. XVOL 
8. 10.) Gott nämlich, menn er irgend etwas Gutes ober 
Böfes über eine Nation zu yerhängen gedenke, Eönne feinen 
| gefaßten Beſchluß ‚bereuen: für den einen, „ber ben andern. 
Ball, je nachdem jene Nation ſich in der Zwifchenzeit zum 
Buten oder Böfen hinneige *). Joel aber lehrt (Kap. II. 
13.) „nur ein böfer Beſchluß koͤnne Gott gereuen.“ 


Endlich beweiſt der UB. Kap. IV. im 1. B. Mof. fehr 
Far, ber Menſch Zönne ber Verſuchung zut Sünde widerftes 
ben, und gut handeln; denn dieſes jagt Gott zum Kain, obs 
gleich diefer e8 nach der Schrift .fowohl, als nach dem jüdie 
ſchen Geſchichtſchreiber Joſephus niemals gethan hat. Dieſes 
naͤmliche auch geht aus dem eben angefuͤhrten Kapitel des 
Jeremias ganz beutlich hervor; denn er ſagt: ed Tönne Gott - 
einen guten oder böfen Entfhluß auf die Menfchen be⸗ 
reuen, in fo ferne fie nämlich ihre Sitten und Lebensweiſe 
veraͤndern wollen; dagegen aber Paulus lehrt nichts ſo offen⸗ 
bar, als: bie Menſchen hätten in den Berfuchungen des Fleis 
ſches durchaus Feine andere Macht, ald welche fie aus beſon⸗ 
derer Berufung und Gnade Gottes felbft erhalten (Brief an 
die Römer Kay. IX, V. 15. 16.20). Im Kap. II. 5. 
und VI. 19. Hingegen ſtellt er Gott in Rüdficht der Gerech⸗ 

tigkeit anders dar, und berichtiget ſi ſich ſelbſt dadurch, daß er 





0) Des Jeremias und Samuels Anſichten löſen ſich ebenfalls un⸗ 
ter obigen ſo eben angemerkten Verhältniſſen auf, und un⸗ 
ter gewiſſen Begriffen, unter welchen nämlich die Gottheit, als 
in dem Leben der Menſchen eingreifend, betrachtet wird, das 
heißt: in wie ferne die Begriffe des Einzelnen von der Gott⸗ 
heit — durch den eigenen Verſtand gereiniget ſind. 
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fagt: er ſ(preche nach menſchlich er Weife, und we⸗ 
gen des Fleiſches Schwaͤche ſo. 

* Aus allen dieſem iſt mehr als hinlaͤnglich bewiefen, 
was ich beweifen wollte; Gott habe naͤmlich feine Dffenbas 
rungen den Propheten nach ihrer Faſſungskraft und nach ih⸗ 
ven Meinungen mitgetheilt, und daß die Propheten von 
Dingen, die allein die Speculation, und nicht‘ das Leben 
und die Kiebe überhaupt angehen, nichts wifjen koͤnnen, auch 
in ber That nichts gewußt haben, fa .entgegengefegten 
Meinungen zugethan gewefen feyen. Daher wäre es weit 
gefehlt, wenn bie Erfenntniß der natürlichen fowohl, als der 
geifligen Dinge von bdenfelben hergeholt werben wollte. 

Demnach fihließen wir aus allen dieſem, wir wären 
durchaus nicht gehalten, ben Propheten etwas zu glauben, 
außer demjenigen, was ben Endzwed und die Wefenheit dev 
‚ Dffenbarungen betrifft; .im Übrigen ſtehe es jedermann frey, 
davon fo viel zu glauben, als ihm beliebt, zum Bepfpiel: 
Die Offenbarung Kain's lehrt uns lediglich, Gott habe ben 
Kain zu einem rechtfchaffenen Leben ermahnt, ober aufgefos 
dert; diefes nur ift die Abfiht und bie Wefenheit der Dffens 
barung, nicht aber die Freyheit des Willens, ober irgend 
einen andern philofophifchen Gegenſtand damit zu lehren. 
Daher, und obgleich in den Worten jener Ermahnung, und 
in den Gründen dazu, bie Willensfreyheit Elar ausgefpros 
chen ift, fo dürfen wir 6 und doch erlauben, das Gegen: 
theil anzunehmen, da nämlich jene Worte und Gruͤnde nach 
der Faſſungskraft des Kains eingerichtet find. 

So lehrt auch die Offenbarung bed Michdas, nicht mehr, 
ald daß Gott (dem Michdas) den Ausgang ber Schlacht zwi⸗ 
(hen Achab und Aram geoffenbaret habe, folglich find wir 
auch nur dieſes zu glauben ſchuldig. Was alfo außer diefem 
. immer in jener Offenbarung enthalten ift, von dem wahren 
Geiſt Gottes nämlich, md von dem falſchenz von den 
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Der thaelesiſch· outiſchen 
himmliſchen Kriegsheeten, die zu beyben Seiten Gottes ſtan⸗ 


den, fo wie von allen übrigen Nehenumſtaͤnden diefer Dffen« 


barung — alles biefed berührt tm5 gar nicht; daher mag _ 


von al’ diefen ein Jeder fo viel, als er feiner Vernunft für 
angemefjen hält, glauben: 

Bon. den Grühben, mit welchen Gott dem Job in allem 
Seine Macht gezeigt hat, wenn es anders wahr iſt, daß fi ie 
dem Job geoffenbart wurden, und daß ber Verfaſſer eine 


| Gecſchichte erzaͤhlen, nicht aber (wie viele glauben) feine eige⸗ 


._., 


nen Anfi chten, ober Vorſtellungen 'nur ausſchmuͤcken wollte, 
iſt Gleiches zu ſagen; naͤmlich: dieſelben ſeyen nach der Faſ⸗ 


ſungskraft Jobs zu feiner eigenen Überzeugung, nicht aber 


als allgemein gültige Gründe — Flle zu überzeugen, 
auögefprochen worden: 

Nicht anders. find die Gruͤnde von Chriftus zu beurtheis 
fen, mit welchen er bie ‚Pharifäer ber Halsſtarrigkeit und 
Unwiſſenheit bezuͤchtigte, dagegen feine Juͤnger zum wahren 
Leben ermahnte;; denn er wollte diefe feine Gründe den Mei⸗ 
nungen unb Grunbfägen eines Jeden angepaßt wiſſen. Zum 


Beyſpiel: 


Gr ſagte (Math. XII. 26.) „Und wenn der Satan den 
„Satan austreibt, fo iſt er mit ſich ron uneind, und wie 
„ann fein Reich Beftehen?“ 

Hiemit wollte Jeſus die Pharifäer nach ihren eigenen 
Grundſaͤtzen des Unzechtes Überweifen, nicht aber fie lehren, 
daß es Dämonen, ober ein Dämonen s Reich gebe 

So ſprach er au zu feinen Juͤngern (Math. XVIII. 10.) 


> „Hütet euch Eines diefer Kleinen zu verachten, denn bie 


„Engel i im Himmel fehen eb.“ x - 

Auch damit will Jeſus nichts anderes fagen, als baß 
die Pharifder nicht ſo flolz feyn, und niemand verachten 
ſollten; alles übrige aber, voa8 ſonſt dabey an Gründen ent 
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‚halten it, führt er blos deshalh an, um ſeine Jünger deſto 
mehr zu uͤberzeugen.) 

Diefes nämliche endlich muß von allen Gründen: und 
Zeichen der Apoftel durchgängig geſagt werden, und weiter 
davon zu reden, iſt nicht noͤthig; denn wenn ich alle Schrift⸗ 


ſtellen herzaͤhlen muͤßte, welche blos fuͤr den Menſchen das iſt: 


fuͤr ſeine Faſſungskraft geſchrieben ſind, und welche zu ſehr 
auf Unkoſten der Philoſophie als goͤ kliche — vertheidigt 
werden, ſo wuͤrde ich gegen die Kuͤrze, an welche ich mich zu 


halten gedenke, verſtoßen. Es genuͤge alſo, nur wenige je⸗ 


doch allgemeine Stellen berührt zu haben; alles uͤbrige mag 


der wißbegierige' Lefer felbft zu erforſchen ſuchen. Obgleich 


nun aber dieſes Wenige, was ich von den Propheten, und 
der Prophezeyungsgabe abgehandelt habe, zu dem Zwecke, 


den ich beabſichtige, vorzüglich gehört, die Philoſophie naͤm⸗ 
lich won der Theologie zu trennen, ſo muß ich doch, weil 


ich dieſe Materie blos Im Allgemeiner berührt habe, noch 
unterfuchen, ob die. Prophezeyungdgabe nur ben Hebräern 
allein eigenthuͤmlich, oder allen Nationen gemein geweſen; 


hernach auch, was von ber Auserwaͤhlung der Hebraͤer zu 
halten fo? — Über dieſes ĩ im folgenden Kapitel. 


N 


9 Zebes Gewächs, fede Plane fogar, weihänpt alles, was fi 
in ben drey Reichen der Ratnr befindet, hat ſelbſt nach ber 


heutigen jüdifchen Lehre einen befondern Schutz⸗ Engel, Will 
man für dieſe Benennung lieber den Ausdruck: » Gottes⸗ | 
. fhügender Geiſt« — begriffen in feiner ewigen umd allge 
meinen Erpanfion, fo wird der Ausdruck Ghriſti die Engel 


- Sehen es« noch klarer, befonders für Jene, welde willen, wie 


unerläßlich nothwendig es dem’ Lehrer im Orient fep, einer 


Bilderſprache für ein von Natur aus phancaſiereiches arlen⸗ 
talifches Bot ſich zu bedienen. 
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Ueber die Kusermäßlung der Hebraͤer, und ob 


dre Prophezeyungs⸗Gabe den Hebraͤern als 
Zu lein eigenthaͤmliqh geweſen ſey 


Da wahre - und bie eigentliche Grüetigteit eines 
Jeden beſteht ganz allein in dem Genuffe des Gutes, und 


keineswegs in dem Ruhme, daß er allein mit Auös 


ſchluß aller Übrigeri Diefes Gut genieße; denn Derjenige, 
welcher fich deshalb fuͤr glücklicher fühlt, daß es ihm glüd: 
licher, als Attbern ergehe, oder, daß- er zufriedener und mehr, 
als - Andere beguͤnſtiget ſey, kennt das wahre Glüͤck, die 
wahre Gluͤckfeligkeit nicht; ja, die Freude, die er daran hat‘, 
iſt blos die Freude eines Kindes, und entfpringt von nichts 
anderem, als aus Neid und .böfem Gemüthe, zum 


Beyſpiele: Die wahre Gluͤckſeligkelt des Menſchen, und ſeine 


wahre Seligkeit beſteht allein in der Weisheit und in der 


Erkenntniß des Wahren; keineswegs aber darinn, daß Ei: 
ner weiſer, als die Andern ſey, oder — weil bie Übrigen 


— 


die wahre Weisheit nicht beſitzen; denn dieſes vermehrt ſeine 


Weisheit, und ſeine Erkenntniß des Wahren um kein Haar. 


Wer alſo daruͤber eine Freude haben kann, der freut ſich 
uͤber den Schaden Anderer; folglich iſt er neidiſch, und 
boͤs, und kann ſofort weder die wahre Weisheit, noch 
die Ruhe des wahren Lebens kennen. Wenn demnach 
die Schrift, wo ſie die Hebraͤer zum Gehorſam des Geſetzes 
ermahnt, ſagt: Gott babe bie Hebraͤer aus all’ 
andern Nationen heraus für Sich erwählt, 
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(5:8. M. X, 15.) ud — Erfey nur ihnen in ber \ 
Nähe, Andern aber niht ſo nahe. (5. B. M. IV, N 
4. 7. — Er habe ihnen allein gerechte Geſetze vow 
geſchrieben. (ebend. V. 8.) — Blos dieſem und kei— 
nem andern Volke habe Er Sich kund gegeben. 
(Ebend. Kap. V. 32.)3 fo ſpricht die Schrift nur nach ber 
Faſſungskraft derer, welche, wie ich im vorigen Kapitel 
gezeiget habe, und wie Mofes (im 5. B. 6. 7. IX. Kap.) 
felbft bezeugt, bie wahre Gluͤckſeligkeit nicht gekannt haben. \ 
Dens in ber. That, die Hebrder wären um Fein Haan wehls 
ger glücklich gewefen, wenn Gott alle übrige Menfchen, wie 
jene zur Gluͤckſeligkeit berufen hätte; auch wuͤrde Gott ihnen 
deswegen um Nichts weniger nahe gewefen feyn, dadurch, 
daß er Andern ebenfalld :fo- n he" gewefen. wire Um. 
nichts weniger würben ferner auch bie Gefehe gerecht, 
noch die Hebraͤer ſelbſt weniger weife gewefen feyn, wenn 
jene Geſetze allen Menfchen vorgefchrieben worden wären. 
Die Wunderwerke Gottes würden Seine Allmacht eben fo. 
beurkundet haben, wenn fie zugleich auch für alle übeige 
- Menfchen gewirkt worden wären. 

Endlich würden die Hebräer eben fo fihulbig geweſen 
feyn, Gott zu verehren, wenn biefer Gott alle biefe Guaden 
mit gleich freyer Hand an alle uͤbrige Menfchen vertheilt 
haben würde. *) Was aber Gott zum Salomon fagte: 


*) Ohne daß hier dem Autor widsrfprochen werden kann, fo: 
muß doch bemerkt werden, Moſes konnte nicht mit allen Böl« 
ern anfangen, ihnen ben wahren Gott zu geben, er mußte \ 
mit Einem Bolte beginnen ‚ und zwar mit dem unglücklich⸗ 
ſten, welches daß Seine war. Der in diefem Gefege nationa⸗ 
lifirte Gott, wußte Mofes, müffe einft allgemeiner Welt⸗ 
Gott — diefes der Berftandes - Kultur überlaffend — werden, 
Und diefes ward’nachher auch die himmliſche Aufgabe Chriſti, 
‚Vie er wsonfänglich fo yolllommm TIößte, allem und Lsiber!!! 
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ur 


TB, des Könige III. 12) Es .übertreffe ihn jetz 
"und kuͤnftig keiner mehr an Weisheit, iſt blos 
eine Redensart, fee aut gezeichnete wBeiopeit bamit auszu⸗ 
drüuͤcken. 

Sey ihm aber wie ihm wolle, fo if auf keinen FU 
“ofızunehmen, daß Gott dem Salomon, um deſſen Gluͤck⸗ 


ſeligkeit zu vergroͤßern, verſprochen habey kuͤnftig Niemanden 


mehr gleiche Weisheit zu ertheilen. Denn dieſes haͤtte den 
Verſtand des Salomon nicht vermehrt, und kein weiſer Koͤ⸗ 


nig wuͤrde Gott fin die empfangene Gnade und Gabe 


ber Weisheit weniger dankbar feyn, wenn Gott gleichwohl 
gefagt haben koͤnnte, ex wollte alle. Könige mit gleicher 


Weishkit erfüllen, 

=  Smbeffen, obgleich wir behaupten, Moſes habe in den 
‚angeführten Stellen des Pentateuchs nah der Faſſungs⸗ — 
kraft der Hebraͤer geſprochen, ſo wollen wir doch keineswegs 


in Abrede ſtellen, daß Gott ihnen ganz allein jene Geſetze 
‚im Pentateuch vorgeſchrieben babe; wir wollen nicht laͤug— 


nen, baß Gott nur zu ihnen geſprochen, nicht Iäugnen end⸗ 
lich, daß die hebräifche Nation fo viele Wunder ‚gefehen 


habe, wie fich diefelben nie bey einer andern Nation Zuges 
tragen, fondern Iebiglih bas wollen wir behaupten: auf 


diefe Weife und vorzüglich mit folhen Gründen habe - 


Mofes die Hebrder ermahnen wollen ‚ um fie befto mehr nach 
ihrer kindiſchen daſſungetraft zur Verehrung Gottes anzu⸗ 





kaum war nach ihm adlich auch Paulus von der Erde abge⸗ 
ſcchieden, fo trat der böſe Feind in der Geſtalt von Hab⸗ und 
Herrſchſucht Hinzu, den Geiſt zu binden, und ben Beutel zu lö⸗ 
fen, fo daß in einigen Sahrhunderten nach Chriſti Ach das 
Kilavfte getrübt, entſtellt und verfiſche war. 
Es iſt zu hoffen, das Heiligthum auf Erden, der Ber⸗ 
Hand, die Bermuuft des Menfchen, werde in ihre Mechte einges 
feat, und fo ung bie Behre Ghrifti wieder gegeben werden. 
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feuern und Vorſorge zu. treffen ‚dag dieſe Lehre gleichſani 
mit ihnen aufwachſe. Hetnach will ich zeigen, daß die He⸗ 
braͤer nicht an Wiſſenſchaft und Frommigkeit die 
uͤbrigen Nationen, ſondern aus einem ganz andern Grun⸗ 
de, uͤbertroffen habe; oder — (um mich nach Ihrem Begriffs⸗ 
Vermoͤgen mit der. Schrift auszudruͤcken) daß die Hebraͤer 
nicht zum wahren Leben, und' zu höher liegenden Speculas 
tionen, obgleich dazu Öfterd ermahnt, ſondern zu einer ganz 
andern Sache vor 'all’ “andern Nationen’ von Gott berufeg 


geweſen ſeyen, Und was dieſes geweſen, werde ic) ber. Ord⸗ 


nung nach zeigen. 

Bevor ich jedoch damit beginne, ſo will ich kun e er⸗ 
klaͤren, was ich unter: „Gottes Leitung“ — durch die: 
„Hilfe Gottes nach Innen und Auſſen“ — durch 


die: „Auserwählung Gottes“ und — was ich end 


lich in Folgendem unter: „Gluͤck“ verſtehe. Unter ber: 


„Leitung Gottes“ — verftehe ich jene beſtimmte ewig 


fefte, und unveränberlichg - Ordnung ber Natur, ober die 
Verkettung aller natürlihen Dinge. Denn oben 
habe ich fchon gefagt, und anders wo ſchon gezeigt, die Ge⸗ 


ſetze der Natur ſeyen allgemeine, durch welche alles geſchieht, 
und beſtimmt wird, ja, ſie koͤnnen nichts anderes, als die 


ewigen Beſchließungen Gottes ſeyn, welche immer eine 
ewige Wahrheit, und Nothwendigkeit in ſich begrei⸗ 
-fen. Wir koͤnnen alſo mit vollem Rechte ſagen, Alles ges 
ſchehe nach den Gefegen der Natur, oder — Aus Gottes 
Anordnung und Leitung. —ı Eines ift eben- fo viel 
al8 dus ‚Andere. Hernach, weil die. Macht aller natuͤrli⸗ 
chen Dinge keine andere ift, als die Macht Gottes Selbft, 
durch welche allein Alles gefchieht, und beflimmt wird, fo 
folgt darıus, daß alle Hilfe, welche der Menſch, als ſelbſt 
‚ ein Theil der Natur — zu feiner Erhaltung ſich bereitet, 
oder ohne al fein Zuthun won der Natur. ſelbſt ihm bereitet 


J 
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r 
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wird; ihm alte dieſe Hilfe nur durch göttliche Macht 
angeboten worben;. er: wirfe nun entweder durch die menfch« 
liche Natur, ober durch Dinge auffer ihr. Was alfo immer 
bie menfchliche:Ratur aus ihrer eigenen Kraft zur. Selbſter⸗ 
haltung leiſten kann, Lönnen wie mit vollem Rechte bie in- 
nere Hilfe Gottes, Dagegen uber, was aus ber Macht äufz 
ferer Urfachen zu des Menſchen Nugen gereicht, können wir 
mit gleichem Rechte die äußere Hilfe Gottes nemien. 
Und fo wird: man: hernach leicht begreifen, was buch 
die Auserwählung Gottes verflanden werde, Denn nach⸗ 
‚ ‚bem Niemand etwas thut, außer nach einer vorbeſtimmten 
Drbmung der Natur, bad heißt, nach Gpttes ewigen Bes 
ſchluß ‚und Anordnung, fo folgt: Niemand wähle fich irgend 
eine beflimmte Lebensweiſe, noch begehe er irgend eine Hand« 
hing, außer nad) einer innern befondern Berufung Gottes, 
ber diefen zu dieſem Geſchaͤft — oder dieſer Lebensart vor 
andern erwaͤhlt hat. 
Unter Gluͤck endlich, verſtehe ich nichts anderes, als bie 
Leitung Gottes, in fo fern Er nämlich durch dußere und 
unerwartete Urfachen die menfchlichen Angelegenheiten leitet, 
Unter biefen Vorerinnerungen kehren wir nun zu unferem 
Thema zurüd, zu hoͤren; was das gewefen ſey, weshalb 
von der Hebraͤiſchen Ration geſagt wurde, ſie waͤre von 
‚Gott aus all’ übrigen Nationen erwählt wors 
den. Um dieſes zu zeigen, fchlage ich folgenden Weg ein. 
Alles, was wir vernünftiger Weife verlangen koͤnnen, res 
duzirt ſich Hauptfächlich auf Dreyerley; nämlich — bie Dinge 
Durch ihre erften Urfachen zu erkennen; die Leidenfchaften zu 
bezähmen, ober Zugenbfertigkeit zu erlangen, und endlich 
ficher und geſund zu leben. 
Die Mittel,"welche zum erſten und zweyten gerades 
zu dienen, und welche gleichfam als Grundbehelfe betrachtet. 
werden müfgen, liegen ſchon in der menfchlichen Natur felbfl,. 


Abhandlung III, Kapitel. 9 


ſe, daß ihr Erwerb von unſerer Macht, ober von den Ges 
fegen der menſchlichen Natur allein abhaͤngen, und deshalb 
iſt ganz ficher anzunehmen, daß dieſe Gaben nicht einer Ras 
tion allein eigen, fonbern dem. ganzen menſchlichen Gefchlechte 
allzeit gemein gewefen feyen, es fey dann, wir mörhten fo 
thöricht feyn, behaupten zu wollen, bie Natur hätte einfl 
verfchievene Menfchen s Gefchlechter bernorgebracht. Diejenis 
gen Mittel aber, welche bazu bienen, mit gefunbem Leibe, 
zugleich auch ficher zu leben, liegen’ hauptfächlic in dufr 
feren Dingen, und werden deshalb Gluͤcks⸗Guͤter genannt} 
weil. fie nämlich zunaͤchſt aus dem Zufammenhange dußsrer 
Umftände, die wir nicht kennen, abhangen; fo baß aus bies 
fem Grunde der Thor eben fo gluͤcklich, als wie ber 
Weiſe feyn kann. Doch aber, um ficher zu leben, und 
um bei Beleidigungen anderer Menfchen, und den Anfaͤllen 
ber Thiere fogar, auszumweichen, Tann ‚dad Benehmen bes 
Menfchen, fo wie deſſen Wachſamkeit viel beytragen. Dazu — 
wie die Vernunft und die Erfahrung lehrt, gibt es — die⸗ 
ſes naͤmlich zu erlangen, kein ſichereres Mittel, als unter 
beſtimmten Geſetzen eine Geſellſchaft zu bilden, einen beſtimm⸗ 
ten Welt⸗Antheil zu beſetzen, und ſich mit. den Kraͤften der 
Einzelnen gleihfam zu einer Geſammt⸗ Kraft in einen Koͤr⸗ 
per zu vereinigen. Nachdem aber zur Bilbung einer Gefells 
fchaft fowohl, als zu deren Erhaltung nicht wenig Verftand. 
und Wachſamkeit gehört; und. beöhalb nur-in dem Maaße 
ficherer,. mehr beftändig, und der Unglüdögefahr weniger 
ausgeſetzt wird, jemehr fie von weifen und achtbaren Maͤn⸗ 
nern gegründet und geleitet wird; fo kann dagegen das, 
was von weniger Einfichtövellen angeordnet wird, folglich 
größtentheild vom Glüde abhängt, weniger beflänbig feyn. 

: Hat biefes Legtere beffenungeachtet doch Beſtand, jo. Hk. 
ed nicht der Eigenen fondern eine andern Leitung, 
zuufchreiben. Da, wenn fie große Gefahren überwunden , 


‘ 
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und alles gluͤcklich von ſtatten gegangen ſeyn ſollte, fo maß 
dieſe Leitung Gottes (in fo fern Gott nänilich durch, äußere 
und verborgene Urfachen, und nicht nach menfchlicher Natur 
und menfchlichem Geiſte wirkt) wunderbar genannt, und anges 
betet werben, weil biefes unerwartet und wiber alles Ver⸗ 
hoffen gefchehen iſt, was man.in ber That auch ein Bun 
ber heißen kann. Nach dieſem find die Nationen nur be⸗ 
bingüngsweife von einander unterfchieden, nämlich. in Rüde 
ſicht auf Geſellſchaft und der Geſetze, unter welchen fi fie 
leben und geleitet werben; folglich wurde: bie. hebräifche 
Nation weder in Bezug Ihres Berftandes, noch in Hinficht 
ber‘ Gemuͤthsruhe ‘von Gott vor allen ‚andern Rationen 
auserwaͤhlt, ſondern in Rüdficht der Geſellſchaft und bes 
Gluͤckes, wodurch Fe zus Herrſchaft gelangt ‚ und ‚diefelbe 
fo viele Jahre hindurch behauptet haben, Am allerdeutlichſten 
aber geht/ aus der Schrift ſelbſt hervor, wenn dieſelbe auch 
nur fluͤchtig durchgegangen wird, die hebraͤiſche habe an⸗ 
. bere Nationen nur darinn allein übertroffen, daß fie ihre 
Angelegenheiten, welche zue Sicherheit bed Lebens gehören, 
gluͤcklich gefchlichtet, große Gefahren berwunden, und daß 
biefe größtentheild der äußern Hilfe Gottes zuzufchreiben 
fey. Im Übrigen aber waren die Hebräer al’ andern Na⸗ 
tionen glei, dad heißt, allen Nationen iſt Gott gleich 
nahe. 

Denn in Rüdficht des Verſtandes (wie ich im vorigen 
Kapitel gezeigt habe) iſt bekannt, daß ſie von Gott und von 
der Natur ſehr gemeine Gedanken gehabt haben, "folglich 
konnten fie ihred Verſtandes wegen nicht vor ben übrigen 
Voͤlkern von Gott auserwählt feyn, auch nicht in Ruͤckſicht 
ihrer Zugend und Rechtfchaffenheit; denn.auch barinn waren 
fie andern Nationen gleich, und nur wenige Menſchen koͤn⸗ 

ma „Xuserwählte® genannt werden. 


- 
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Ihre Auserwaͤhlung und Berufung beſtand alſo lebig 
Aich in.dem zeitlichen Gluͤcke, und in den Wortheilen ihrer 
Herrfchafte Wir werden auch nirgends finden, daß Gott ben 
Patriachen oder ihren Nachfolgern außer biefen etwas anbes 
res verfprochen ‚habe; ja, für ben Gehorfam wird benfelben 
in dem Gefege nichtd anderes verſprochen, als beftänbige glüds 
liche Regierung und fonftige Lebensvortheile; dagegen wes 
gen Hattnddigkeit und, Bundesbruch der Untergang des Reis 
ches, und alle Mühfeligkeit vor verkündet, 


. Darinn liegt gar nichts wunberbareb ; denn der Ends - 


zweck jeder Gefelifhaft, und eines Regiments iſt (mie aus 
dem eben gefagten erhellet, und im folgenden noch ausführs 
licher gezeigt werben witb) ficher und in Vortheilen zu leben. 
. Ein Reich aber kann nicht anders, als’ unter Gefeßen bes 
ſtehen, welche ein Jeder zu halten verbunden ift, weil, wenn 
alle Glieder einer Gefellfehaft den Gefegen den Gehorfam aufs 
kuͤnden, die Geſellſchaft von felbft ſich dann auflöft, und 
das Reich zertrümmert wird. Der Gefellfchaft der Hebraͤer 
alſo konnte fuͤr den unverbruͤchlichen Gehorſam der Geſetze 
nichts anderes verſprochen werden, als Sicherheit des Lebens 
und ihrer Vortheile; dagegen konnte mit Beſtimmtheit bey 
Außerachtlaſſung der Geſetze der Verfall des Reiches als Strafe, 
und alle Uebel, die nothwendig daraus folgen, voraus ge⸗ 
fagt werden, nebſt vielen andern Leiden, die als Folge 
jenes einzelnen beſtandenen Reiches beſonders erfolgen muß⸗ 
ten, wovon aber hier weitwendiger zu ſprechen, ganz unnoͤ⸗ 


thig iſt. Nur dieſes bemerke ich noch, daß die Geſetze des J 


alten Teſtaments nur den Hebraͤern geoffenbaret und vorge⸗ 
ſchrieben worden ſeyen; denn da Gott ſie zu einer eigenen 


Geſellſchaft, und zu einem beſondern Regimente berufen hat, 
fo mußten fie auch nothwendig eigene Gefetze haben. Ob 


aber Gott auch andern Nationen befondere Geſetze vorgeſchrie⸗ 
ben, und Sich ihren Gefeßgebern prophetifch geoffenbart 


\ 


4! 


"Der chedlogiſch⸗ pokielfihen 


babe, unter jenen Eigenſchaften naͤmlich, unter welchen fie - 
fi ihren Gott vorzuftellen pflegien, iſt mir nicht befannt 
genug, indeſſen erhellet ſo viel aus der Schrift felbft, dag 
auch andere Nationen nach der du ern Regierung — Gottes 


‚. Regiment, und befondere Gefebe gehabt haben. Um dieſes 


zu beweiſen, werde ich nur zwey Schriftſtellen enfuͤhren. 
Im1. B. M. Kap. XIV. V. 18, 19, 20. wird erzählt, 
daß · Melchiſedeck König von Serufalem und oberfter Priefter 
des höchften Gottes gewefen fey, und baß er.ben Abraham, 
wie dieſes dad Recht des oberſten Prieflerd war (4 B. M. 
VI, 23.) geſegnet, und endlich, daß Abraham als Guͤnſtling 
Gottes, den zehnten Theil der ganzen Beute dieſem oberſten 
Prieſter Gottes gegeben habe. Welch’ alles genuͤglich beweißt, 
Gott habe, bevor Er noch das Volk Iſrael gruͤndete, Koͤnige und 
Oberprieſter in Jeruſalem beſtellt, und ihnen einen Ritus, und 


= Gefege vorgefchrieben ; ob aber‘ prophetifcher Weiſe? Diefes 


ift, wie gefagt, mir nicht zuverläßig genug befannt. So viel 
bin ich jedoch überzeugt, Abraham habe, während er ‘dort 


ſich aufhielt, nad jenen Geſetzen gewiffenhaft gelebt, benn 


Abraham hatıvon Gott Feine befondere Ritus> Formen em⸗ 
pfangen, und nichtd beftoweniger wird im 1.8. M. XXVI. 
Kap. 5. V. gefagt, Abraham habe dem Kultus, den 
Geboten, und Einrihtungen angehängt, und ben 
Geſetzen Gottes — was ohne Zweifel von dem Kultus, 
von ben Geboten, Einrichtungen, und von den Geſetzen bes 
Königs Melchifeded verflanden werben muß. Malachias ſpricht 
im I. Kap. 10, 11. mit diefen Worten zu ben Zuben: 
„Ber unter euch iſt, der die Thüren (bie des Tempels 
„naͤnilich) verfchließen möchte? Ihr zündet auch Fein Feuer 
„auf meinem Altare an umfonft.“ Ä 
„Ich habe Beinen Gefallen an euch. ꝛc. ꝛc. Denn vom 
„Anfang der Sonne bis zum Niedergange iſt mein Name 


"groß unter den Voͤlkern, und aller Orten wicd mir Weih⸗ 


\ 
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„rauch geraͤucht, und Speisopfer geopfert; denn mein Name 
„ſagt Gott der Heerſchaaren iſt groß unter den Voͤlkern.“ 

In dieſen klaren Worten (denn fie bezeichnen keine an⸗ 
dere, als das Praͤſens, bie gegenwärtige Zeit, *) in fo fern 
wir benfelben Feine Gewalt anthun wollen) Tann Fein .anbes 
rer Sinn verborgen liegen und ſie beweiſen mehr, als hin⸗ 
laͤnglich, Gott habe zu jener Zeit die Juden nicht mehr als 
andere Voͤlker geliebt; ja, Gott habe damals mehr Wun⸗ 
der für andere Nationen, als für die jüdifche gewirkt, die 
hernach ihr Reginient zum ‚Theil wieder ohne Wunder er⸗ 
langt hatten. 

Endlich beweiſen jene Worte auch, daß andere Nationen 
Ritus und Ceremonien, welche Gott angenehm geweſen ſeyen, 
gehabt haben. | 

Doc über alles biefes gebe ich hinweg, und laſſe es 


dahin geſtellt, denn mich duͤnkt für meinen Zweck genuͤglich 


gezeigt zu haben: Die Auserwaͤhlung der Juden haͤtte ſich 
auf nichts anderes bezogen, als auf die zeitliche Gluͤckſeligkeit 
des Leibes, und auf die Freyheit, oder auf eine Herr⸗ 
ſchaft, auf die Art und die Mittel naͤmlich zu dieſer zu ge⸗ 
langen, und folglich auch auf die Geſetze, in wie fern dieſe 
zu Gruͤndung eines beſondern Reiches nothwendig waren, 


Luther, und neuere Philologen ſeden zwar, und nicht ohne als 


len Grund die zulünftige Zeit — »wird« — anftatt »ift« 
indefien, den Geift des Malachias — und die Zeit, in welcher 
er ſprach, umd ihre Berhältnifie berückfichtigend, dünkt uns 
das Präfens das Allein wichtige, um fo mehr, als Mas 
lachias in der vollen Übergeugung gefprodjen gu haben fcheint, 
daß jeder Berftändige (wäre er auch wirklich ein Seide) 
Gott in Wahrheit begreifen müffe und zwar ist (gegenwärs 
- tige Zeit) weil Malachias die Meßiade als gegenwärtig zum 
Beweife feiner vollen Überzeugung annimmt. - 
Übrigens findet fich Aynliches faſt bey al’ andern Propheten. 


— 
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endlich auch auf die Art, in welcher dieß alle geoffenbark 
wurde; im’ Übrigen aber, und in dem, worinn bie wahre 
Gluͤckſeligkeit der. .Menfchen befteht, feyen fie al’ andern Na⸗ 
tionen gleich geweſen. | 
Wenn alſo nun in ber Schrift (5. B. M. IV. 7.) ges 
fogt wird: „Keiner andern Nation feyen ihre 
: Götter fo nahe, alt den Juden,“ fo ift dieſes ledig⸗ 
lich von der Gründung des Reiches, und von jener Zeit,. wo. . 


"fi für fie fo viele Wunder zutrugen, zu verftehen. Denn 


in Rüdfi cht des Verſtandes und der Tugend, das ift in Ruͤck⸗ 
ſicht der Gluͤckſeligkeit iſt Gott, wie ich bereits geſagt, und 
durch die Vernunft ſelbſt ſchon oben bewieſen habe, Allen 


gleich nahe; was auch ſelbſt die Schrift deutlich ausſpricht; 


denn ber Pſalmiſt ſagt Pf. CXLV, 18. — 
„Gott iſt allen nahe (gnaͤdig) welche ihn anrufen, allen, 
bie ihn von ‚Herzen anrufen.“ \ 
Kerner in dem nämlichen Pfalm V. 9. 
„Gegen Alle ift Gott gütig, und über alles, waß er. 
gemacht hat, erſtreckt fich feine Barmherzigkeit“ - 
| Am Pfalm XXXIII, 15. wird klar gefagt: „Gott 
habe allen gleihen Bxefland gegeben“ und zwar 
mit dieſen Worten: 
„Der auf die naͤmliche Art und Weiſe berfelben *) Herz 
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% Anderer Menfchen nämlich fo, wie die Kerzen bee Suden, Sey 
es auch, daß die Überfegungen der Schrift hierüber abweichen, 
fo ift der Zweck doch immer, fo oder fo überſetzt, einer und ders 
felbe, denn der PYſalmiſt will damit Lediglich lehren: »Die 
Herzbildung aller Menfchen geſchehe fchöpferifch nach einerley 
Geſetzen, To wie geiftig — ihre Lenkung, und daß fofort jedes 
Herz fo fühle, wie e8 gelehrt oder gebildet worden, ganz abges 
fehen von dem, ob Jemand von außerwählten Aeltern abſtamme 

oder nicht. | 
Dem 
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Denn das Herz war, na der Meinung der Hehrder, - 
der Gig der Seele und des Verſtandes, ” wie ich 
glaube, opnehin allgemein bekannt feyn wird. 

Gernach beweißt der ©. 38. K. XXVIij. aus dem Buche 
Job, Gott habe dieſes Wefeg ' bern ganzen Menſchen⸗Ge⸗ 
ſchlechte vorgeſchrieben / namlich: Bott Ehren zu erwel⸗ 

“fen, von böfen' Thaken abzuftehen, und gut zu 
wandeln. Deswegen war Job, *) obgleich fein Zube! Gott 
ſeht 'werth," weil er an Zrommigteit und Eeligion fo viele 
andere ͤbertroffen hat. 

Endlich beweißt der 2. V. IV. Rap. aus Jonas wnnen⸗ 
ar, dag Gott nicht allein den Tuden, ſonbern allen Mens 
Then. gnaͤdig; barmperzig,-Tangmäthig, und ſeht 
großmäthtg"gegen, bie" Übelthäter und nachfichtig Sich er⸗ 
zeige; "beim Jonas fagt:" (nach den Worten des Moſis, wie 
bieſe in 2 B. XXXIV. Kap. 6:5; ausgedruͤckt find.) 

„Deshalb wollte id vorher nad; Tharſus fliehen; weit 
„ich wüßte dag du Gott, allen DRenjchen : erdbig und barm⸗ 
ir biſt.“ it. 

Das heißt alſo: Gott. webe auch den Rintoiten — ob⸗ 
gig fie feine Juden find,:— gnäbig. vnd ‚banmherpig feyn. 

Wir ſchließen alfo.wiit Recht, (nachdem, Gott nämlich 
een‘ Menſchen gleich‘ gnaͤrig ift,) und bie Hebraͤer nur in 
Hinficht der Geſeuſchaft / und bes Regiments i von’ Bott’ aus⸗ 
erwaͤhlt t ſeyn konnten) daß jeder Hebraer außer‘ ſeinem Staate, 
und. air feinem Brain, für fi s. ‚allein beugt, von 








* Vbaleich viele alauben, Sch ſey ein 
ausgemaqht richtig, daß er keiner w 
ausgemacht, daß feine Schriften, viel 
"ihn, exfl ſpaͤt aus dem Audiſchen ins H 
moraltſches Sig, Überfegt worden ſey; worüber Spinoza 
ſelbſt päter noch Einiges fügen wirb. IT 
\ , \ ‘5 


2 Der gheologtfh  peitcikhen 


Jexemias endlich, wurde nicht bloß ein Prophet ber dee 
braͤer, fondern ‚überhaupt der::Pronbet aller Voͤlker genannt, 
(Siehe Kap. I. B. 5.) wo er: dad Elend aller: Nationen: vers 
kuͤndet, und beweint; dann aber.:bie Reſtauration vorherfagt. 

Denn Kap. XLVIII. V. 3. fpricht ee von den Moa⸗ 
biten fo: „Deshalb werde ich uͤber Moab heulen, und über 
| ganz Moab wehellagen.“ Und B. 36. — „Deshalb tobte 
mein ‚Her; über Moab, wie eine‘ Panke.“ : Und endlich 'vers 
kuͤndet er ihre Neflauration, fo wie auch bie det Agyptier, 
der Hamoniten, und der Helamiten. Deshalb imter⸗ 
liegt es auch keinem Zweifel daß bie übrigen Nationen eben 
ſo, wie die Juden, ihre Propheten gehabt haben, welche Ih⸗ 
nen, ſo wie den Juden, prophegenten: U 

Obgleich aber die Schrift nur allein des Bile ams er⸗ 
waͤhnt, der den Juden und andern Nationen weiſſagte, ſo 
doch aus ber Geſchichte ſelbſt erwieſen, daß Bileam nicht 
. bey jener Gelegenheit allein geweiffaget, fondern daß er fchon 

- Tange vorher in der Prophezeyungss und andern göttlichen _ 
. Gaben heroorgeleuchtet habe.‘ Denn, ald Balad ihn au fich 
rufen ließ, fo fagte Balad: (a. B. M. XXI. 6) 


„Beil ich weiß, bag ber gefegnet ift, ben bu fand, 
und der verflucht , ben du verflucheft. “ 


Daher mußte er wohl bie naͤmliche Gigenfchaft, w wie die 
war, welche Gott dem Abraham (17 B. M. AL, 5.) .gege ' 
ben, befeffen haben. Bileam antivortete den Abgefanbten hie: 
rauf wie ein gelibter. Prophet; fie follten warten bis 
| ihm der Bilte Gottes geoffenbart wärbe. 


n 


verſtrickt und hingehalten, ſich deffen nicht Werzengen ach 
deſſen nicht, daß die Providenz ihren Weg zur Wahrheit un: 
aufhaltſam verfolge, und mit Gewalt fordere, was. ihr in 
. Berensigkeit nicht. ‚gegeben ‚werben wolle 
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wer: aubern' Nation von Gott: befonders-Jugefehbet: worben; 
allein :biefeß.!beweißit: Wegen ünſere ˖ obige Behauptung gar 
nichts; Seimdie HeinderHasten'blos die Sorge, threr — 
aber nicht auch die Angsierteten anderer Rationen auf⸗ 

zugeichnen., . 

Es genuͤgt alfe,. dag wie une aus dem, eitee Zalamente 
übergeugen koͤnnen, doß auch andere, das iſt unbefchnits 
tene Menſchen, wie Roah Henoſch,Ab im elech, und 
Bil eam ꝛę. prophezeyten, und daß endlich auch die Pros 
pheten der Hebraͤer nicht blos an ihre, ſondern auch an 
andere Nationen von Gott geſendet worden ſeyen. Ezechiel 
prophegentg allen damals hejannten Nationen; ja, Hobad⸗ 
ja, ſo viel bekannt, weiſſagte nur allein den Idumaͤern, 
und Jonas den Niniviten. 

| Eſaias bejammert prophetifch nicht blos allein das Elend 
der Juden, und verkundet ihre Reftauration, fondern Bey⸗ 
des auch für andere Nationen; denn er ſagt B. 9. Kap. XVI. 

„Des wegen will ich Jaeſer beweinen® — und Kapitel 
XIX, verkündet er zuerft das Elend der Igpptier, und dann 
ihre Reftauration —. (Im nämlichen Kap. V. 10, 20, 24, 28.), 
heißt es nämlich: Daß Gott ihnen einen Erretter 
fhiden werbe, der fie befreyen foll, daß Gott 
ihnen offenbar werde, und daß endlich die Ae— 


gyptier Gott mit. Dpfern und Gaben verehren 


werden; am Schluſſe 'aber ſagt er ausdruͤcklich von 
dieſer Nation: Das gelobte Ägypten, bas VBolk 
Gottes — Welch’ alles in ber That der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdig iſt. ) 


2 


) Merkwürdig — wie das ganze Evangelium Chriſti als unmittel⸗ 
barer Kusftuß -aus dem Befege — für die Univerfalifis 
rung; Die gefammte Menſchheit nämlich zu heglliden. 
aein, ’ noch bonnten ſo viele Menſchen, in fremben Peinzip 

5* 





ee De theoleglſhh· velluichen 


Jeremias endlich, wurde nicht blos ein Prophet due See 
braͤer, fondern ‚überhaupt der: Prophet aller Völker genannt, 
(Siehe Kap. J. B. 5.) wo er: das Elend aller. Nationen: vers 
kuͤndet, und beweint; dann aber:die Reſtauration vorherſagt. 


Denn Kap. XLVIII. V. 3. ſpricht er von den Moa⸗ 
biten fo: „Deshalb werde ich Aber Moab heulen; und über 
| ganz Moab wehellagen.“ Und VB. 36. — „Deshalb tobte 
mein ‚Herz Über Moab, wie eine‘ Pauke.“ Und endlich ver⸗ 
Eündet er ihre Reſtauration, ſo tote’ auch bie det Tgyptier, 
bee Hamoniten, und der Helamiten.“ Deshalb unters 
liegt es auch keinem Zweifel, daß bie uͤbrigen Nationen eben 
ſo, wie die JSuden, ihre Propheten gehabt haben‘, weiche, Ih⸗ 
nen, ſo wie ben Juden, prophezevten. EB 

| Obgleich aber die Schrift nur allein des Bileams ete 
‚voähnt, der den Juden und andern Nationen weiſſagte, fo 
tft doch aus der Gefchichte ſelbſt erwieſen, daß Bileam nicht 
bey jener Gelegenheit allein geweiſſaget, ſondern daß er ſchon 
lange vorher in der Prophezeyungs > und andern göttlichen _ 
. Gaben hervorgeleuchtet habe.’ Denn, als Balad ihn zu fih 

rufen ließ, fo fagte Balack: (4. B. M. XXI. 6.) 


„Weil ich weiß, daß ber gefegnet ift, ben bu fegneft, 
und der verflucht, den du verflucheſt.“ 


Daher mußte er wohl die naͤmliche Eigenſchaft, wie die 
war, welche Gott dem Abraham (1: B. M. XII, 5.) gege⸗ 
ben, befeffen haben. Bileam: antwortete den Abgefanbten hie⸗ 
rauf wie ein gelbter. Prophet; fie follten warten bis 
ihm ber Wille Gottes geoffenbart würbe. 


a 


verſtrickt und hingehalten , ſich deffen nicht Überzeugen, auch 
deſſen nicht, daß die Providenz ihren Weg zur Wahrheit uns 
aufhaltſam verfolge, und mit Gewalt fordere, was ihr in 
Serechtigkeit nicht gegeben werden wolle. 





—— — — — —— 
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Kenn cr grophezente, das if, wern er ben Willen Got⸗ 
tes auslegte, fo pflegte er von fich zu ſogen: (4. B. Moſ. 


XXIV. 4,) 
„&o ſpricht ber, welcher die Reden. Gottes angehört, 


die Erſcheinungen Gottes angefehen, (fein Gemüth erkennt, , 


im Voraus weiß) ‚und. duch feinen Fall *) offene Augen 
befommen hat. won 


Nachdem er nun endlich auf Vefehl Gottes bie Hebraͤer 


ſegnete, ſo fieng er dann (wie er es naͤmlich zu thun pflegte) 


wieder an, andern Völkern’ zu prophezeyen, und ihnen kuͤnf⸗ 
tige Dinge vorherzuſagen. Welch' alles hinlaͤnglich beweißt, er 


ſey immer ein Prophet geweſen, und habe oͤfters geweiſſagt; 
auch daß er (mas hier wohl zu bemerken iſt) dasjenige bes 


feffen habe, was die Propheten alle über die Gewißheit ihrer 
Weiffagungen befaßen, nämlih ein Gemuͤth, welches zum 
Guten und Billigen alein hinneigte; denn er fegnete 
nicht das, was er wollte, noch verfluchte er. nach feis 


ner Willkühr, wie Balack glaubte, ſondern nur da8j ee 
ai ge, was Gott wollte, daß es geſegnet, oder verflucht werde. 


Aus dieſem Grunde auch antwortete er XXI, 18. dem Balack: 
„Obwohl Balack mir fo viel Sifber und Gold geben würde, 


„als man fein. Haus anzuflllen gebrauchte, fo koͤnnte ich 


„doch über den Ausfpruc, Gottes nicht hinaus, nach meinem 
„Willen, Voͤſes ober Sure zu. fügen, Was Gott fpeicht 





L »Durch das Fallen mit ber Efelinn⸗ — eine Mythe näm⸗ 


lich, welche der Überfeger in dem größern Werke feiner Bibel⸗ 
. Erklärungen zergliedern wird. «Hier alſo ſey nur bemerkt, daß 
weder die Vulgata, noch andere, ja ſelbſt die lutheriſche Bi⸗ 


bel in ihren Überfegungen nicht, wie der Urtert fodert, auf 


- Das Ballen der Efelinn Bileams Hinfpielet, obgleich diefer Wis 


leam eben dadurch er ‚zur Erkenntuiß der wahrheit 


gelangte. 


L 


\ 





m Der heolegſhe pollthchen 


„das werde ich, reden.“ Daß aber Gott auf ihn, während 
er auf der Reife war, zürnte, fo begegnete dieſes nämliche 
auch dem Mofes, als er auf Gottes Befehl nach Agupten 
teifte, (2. B. M. IV. 24.) und daß er ald‘Propheten Lohn 
Silber annahm; fo that. dieſes nämliche au ‚Samuel. — 
(1. B. Rap, IX. 1.8.) Und wenn er endlich in Einem 
oder dem Andern fich verfündigte (Sieh im. 2.. Brief Petri 
Il. Kap, 15, 16, und Jud. 8.11.) fo if: „Niemand, der fo 
gerecht handelte, und niemals fündigte,“ (Sieh Eccle. VIL. 21.) - 

In der That, feine Sprüche mußten bey Gott allzeit 
von groſſem Gewichte, und feine Gewalt zu verfluchen, fehr 
ſtark gewefen ſeyn, da fo oft in der Schrift gefunden wird, 
um Gottes große Barmberzigfeit gegen. Ifrael 
zu'bezeugen; wie Gott nämlid den Bileam nicht habe 
. hören wollen, und er habe feinen Fluch in Segen verwan⸗ 
det. (5. 8. Mof. XXII. 5. Iofue XXIV. 10. Nehem. 
'XUL 2.) Daher war er Gott ohne Zweifel fehr angenehm; 
denn dad Gebet der Gottloſen und ihre Fluͤche koͤnnen Gott 
keineswegs bewegen. 

Nachdem Bileam alſo ein wahrer Prophet geweſen, und 
don Joſue — ein Augur oder Wahrſager — ges 
nannt wurde, fo iſt es gewiß, daß dieſe Benennung auch 
‚ von der guten Seite gebraucht werde, und daß diejenigen, 
welche unter andern Voͤlkern Wahrfager genannt zu wer⸗ 
den pflegten, wahre Propheten gewefen feyenz biejenigen 
hingegen, welche die Schrift befchuldiget, und verdammet — 
zu ben Pfeudo göttlichen gehört haben, feven Lente 
gewefen, von welchen die Heiden eben fo, wie bie Ju⸗ 
ben von ihren falfehen Propheten betrogen worden; was 
auch aus andern Schriftftellen deutlich hervorgeht. Wir dür- 
fen daher mit Beflimmtheit annehmen, bie Prophezeyungs⸗ 
Gabe fey nicht den Juden allein eigenthuͤmlich, ſondern 
allen andern Voͤlkern gemein geweſen. 





Abhandlung‘. ELE Kapitel. Mi 


Inzwͤſchen behaupten bie Phariſaͤer hattnaͤckig bad Ge: 
gentheil, und fügen, dieſe goͤttliche Propheten⸗Gabe fey allein 
als der Juden Eigentum zu betrachten, die Propheten der 
übrigen Nationen nämlich, hätten aus irgend einer nicht bes 
kannten Kraft des Teufels (mas doc der Aberglaube nicht 
alles erfindet!) kuͤnftige Dinge vorbergefagt, zu-deffen Beweiß 
fie vorzuͤglich jene Stelle des alten Teſtaments (2. B. Mof. 
XXXIII. 16.) anführen, wo Mofes zu Gott fagt: 

„Denn wodurch gelangt man zu der Überzeugung, daß 
„ih und Dein Volt bey Dir Gnade gefunden haben?“ 

„In der That dadurch, wenn Du mit uns bift, und 
ich und Dein Volk von al? übrigen Voͤlkern ber. ganzen 
„Welt ausgefchieden werben.“ _ \ 


‚Mit diefer Stelle, fage ich, wollen fie behaupten; Mofes 
habe von Gott erbeten, daß er ben Juden gegenwärtig feyn, 
. und ihnen prophetifch fich offenbaren, und daß er endlich diefe 
Gnade Feiner andern Nation erweifen möchte. Es iffin ber 
Zhat laͤcherlich, dag Moſes andere Nationen um die Gegen: | 
wart Gottes Hätte beneiden follen, oder daß er ſich ‚nur uns 
terftanden haben würbe, um etwas ähnliches Gott u bitten. 

Die. Sache ift vielmehr. dieſe: 


Nachdem Mofes von. bem hebräifchen Geifte, das iſt, 
vor: der Hartnädigkeit feiner Nation überzeugt war, fo fah 
er auch beutlich,, daß er fein begonnenes große Werk ohne 
große Wunder, und ohne befondere äußere Hilfe Gottes 
nicht durchführen werde, ja, daß ohne eine ſolche Hilfe fie 
nothwendig zu Grunde gehen müßten, deshalb, damit befannt 
werden follte, Gott wolle ihre Erhaltung, fo bat er um 
diefe äußere beſondere Hilfe Gottes; benn fo fagt 
er auch·Kap. XXXIV, Q, 
„Wenn ich bey Dir Gnade gefunden habe Bott! fo gebe, 
ich bitte Dich, mit ums, weil dieſes Volt bartnädig iſt.“ — 








2 Der · theologiſch· politiſchen 


Die Urſache alſo, warum er dje beſondere aͤußere 
Hilfe Gottes anflehte, war bie, weil das Volk hart- 
naͤckig war, und was bie. Sache noch deutlicher beweißt, 
daß Moſes nämlich, außer Diefer befonderen dußeren Hilfe, 
um nichts gebeten habe, ift die Antwort Gottes ref, denn 
fogleich antwortete Er:-(B. 10.) . ' 

„Sieh, Ich will vor dem ‚ganzen Volke ce Bund 
„mit Diy machen, und Ich ‚werde vor Deinem. Volke ſolche 
„under verrichten, wie folche ‚noch nie auf ber genzen 
„Welt, und bey feinem Volke geſchehen. “ 

‚ Daber fpricht Moſes bier blos allein von ber Auser⸗ 
* wählung ber Hebrder, wie. ich diefelbe erklärt habe, uud er 
hat von Gott auch nichts anderes verlangt. 

Doch finde ich in dem Briefe des Paulus an die Roͤ⸗ 
mer eine andere Stelle, die mich mehr anregt, naͤmlich Kap. 
III. 1. 2. wo und Paulus etwas anderes, als dieſes zu lehren 
ſcheint, denn er ſagt: 

„Welchen Vorzug alſo haben die Juden? Welchen Nu⸗ 
„gen hat die Beſchneidung? Zwar viel, das Hauptſaͤchlichſte 
„aber iſt dieß, daß ihnen die Ausfprüche Gottes anvertraut - 

„find. 73 

Wenn wir aber bes Paulus Lehre, bie er eigentlich ge⸗ 
ben wollte, betrachten, ſo werden wir nichts finden, was die⸗ 
fer unſerer Behauptung widerſtrebte, im Gegentheile fie fagt 
gerade das naͤmliche aus, denn im 29. Vers des naͤmlichen K. 
heißt es: Gott ſey ſowohl der Gott der Juden, als 
der Gott aller Menſchen, und Kap. IL. V. 25.26, 

„Wenn Iemand zum Gefege hingeht, fo iſt es fo viel, 
„als waͤre er befchnitten, weicht er aber vom Geſetze :ab, 
„ſo ift es fo viel, als wäre er nicht befchnitten. 

(Mit kurzen Worten nach dem eigentlichen Sinne des Paulus) 

„Die Befhnittenen vechtfertigen Tih mit. dem, 
„Glauben, die Unbefhnittenen burd ben Glauben“ 


Athendiaug III. Kapitel. 75° 


GBewach 8. 0. Kap. IIE fagt er: Alle Yuben,.fo _ 
wie andere Völker, wären ber Sündeunterlegen, 
obne Gebotund Sefeg aber gebe es.Feine Sünde. 

Daher iſt es die vollkommenſte erwiefene Wahrheit, das 
Geſetz fey abſolut allen Menſchen (welches ich auch oben aus 
Job XXVIII. 28. gezeigt habe) geoffenbart worden; alle hät. 
ten’ unter demſelben gelebt, unter: bem Gefeie nämlich; wel: 
ches das wahre Beben lehrt, nicht aber unter dent, ‚welches 
nach ber Befchaffenheit, und Eintichtung einer beſondern Res 


| glerungs » Berfaffung geftiftet, und ber hasakteriftifihen Eigens 


thinmlichkeit einer einzelnen Nation angepaßt wird. 
Endlich ſchließt Paulus: weil Gott aller Natios. 


nen Gott — das heißt, der allen Menfhen 


gleich gnäbig if, und alle gleich unter dem Gefege 
und der Sünde geftänben find; fo hat Gott deshalb ‚jeder 
Nation feinen Chriſtus geſendet, der fi fie gleichmäßig von bes 
Geſetzes Joche befreyen follte, damit fie nicht ferner auf Be: 


. fehl des Geſetzes, fondern aus befändig innerem Seelentriebe 


Gutes thun moͤchte. | 

. Panlus alfo lehrt ſchuurgerede das, was auch wir be⸗ u 
haupteten. Wenn er alſo ſagt: „Rur den Juden ſeyen, 
die Ausſpruͤche Gottes anvertraut geweſen, “ro 
muß dieſes ſo verſtanden werden als waͤre dieſes nur den 
Juden ſchriftlich, der übrigen Menfchheit aber, durch 
Offenbarung und Einfiht, anvertrauf worden, ober 


man muß ſagen: (mern man bad, was Die Juden Dagegen 


einwerfen, widerlegen will) Paulus antwortete nach dem Be⸗ 
griffsvermoͤgen und nach den Meinungen der. Juden , welche 
fie damals gehabt haften; dern er, mußte nämlich. rach dem, 
008 er theilg Tab, und theils hoͤrte, ſeinen Lehrvortrag ein⸗ 
richten. Bey den Griechen War, erlegen, und bey ben 
ara, a ty ” 


Bu, 


7d "Der thedlogſſche politiſchen 
Mun ift noch übrig, daß wir auf einige -Behmde ante 
worten, auf welche ſich die Juben bruͤſten zu muͤſſen glauben: 
„die Auserwaͤhlung der Hebkaͤer ſey naͤmlich wit: zeuüt lich, 
„und anf bie Gründung eines einzelnen Reiches, 
„ſondern anf die Ewigkeit. geſtelt gemefen ,“.-beum- fie 
ſagen: Bir fehen dod, daß die IJudennad. Ber: 
Iuft ihres. Reiches fhon feit fo vielen Jahrhun— 
derten zerftreut, auch von allen übrigen Nati⸗ 
onen ausgefſchieden, doch noch vorhanden ſind, 
was keine andere Nation je erfahren hat. Her⸗ 


nach beweiſen ſelbſt, fahren fie fort — viele Schriftfiet 


len, bag ſich Gott bie Juden auf.ewige Zeiten 
auserwaͤhlt häbez folglich, obgleich fie ihr Reich 
verloren, beffenungeachtet doch die Aus erwähls 
‚ ten. Sottes.bleiben. 

‚Die, Schriftſtellen, welche ihrer Meinung nach die Aut 
erwählung für ewige Zeiten ſonnenklar beweifen follen, find 
hauptfächlich diefe: 

4) (Iereminas im xxxuii. Kap.) wo der. Prophet be; 
| zeuget: daß der Saame Ifraels in Ewigkeit 
das außerwählte Bolt Gottes bleiben wer: 
be, indem er diefem Saamen dort Mit der- 
ewigen Pidnung des ‚Himmels und der Nas 
tur vergleicht — und 
Ezechiel XX. 32, ıc, wo angedeutet zu ſeyn ſcheintz 
obgleich die Juden es darauf angelegt haben, von dem 
Dienſt ihres Gottes abzulaſſen, ſo werde ſie Gott doch 
wieder aus allen Landen, in welchen ſie zerſtreut waͤ⸗ 
en, zuſammenſammeln, und werde fie hindringen , 

‚in die Wüfte der Völker, wie einft ihre Vorditern in 
die Wuͤſten Egyptens gefuͤhrt wurden, und endlich von 
da, nachdem er die Guten don den Boͤſen und Laſter— 
haften ausgeſchieden habe, zum Berg felner Heiligkeit 


—R 
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fie Sinfeiten, wo Ihn dann ganz Iſrael eis eine Fa⸗ 
milie verehren wuͤrde. 

Noch mehr andere Stellen pflegen die Hebrae, beſon⸗ 
ders aber die Phariſaͤer beyzubringen; allein ich glaube Al⸗ 
len in Allem zu entgegnen, wenn ich auf obige zwey — 
antıborte, was mir fehr leicht feyn wird, fobald ich aus ber 
Schrift felbft gezeigt haben werde, Gott hätte die Hebraͤer 
nicht auf ewige Zeiten auserwählt, fondern nur unter jenen 
Bedingungen, imter welchen € er früber bie Kananiter auser⸗ 
waͤhlte. 

Auch dieſe, wie ich oben gezeigt habe, hatten ihre 
Oberprieſter, welche Gott religids verehrten, und doch ihrer 
Ausfhweifung und Traͤgheit, damı ihres verkehrten 
Kultus wegen — von Gott verworfen wurden. 

Denn Moſed ermahnt im 5. B. Kap. XVIII, 26. bie 
29. die Ifeaeliten, fie follten ſich nicht mit Blut⸗ 
Schande beflecken, wie die Kananiter, damit nicht auch 
ſie von jenem Lande ausgeſpien wuͤrden, wie jene Voͤlker von 
dieſem Lande ausgeſpien wurden, welche fruͤher allda wohn⸗ 
ten. Und Gott ſelbſt droht ihnen im 8. B. M. Kap. VIII. 
Vers 19. 20. mit den deutlichften Worten den: Untergang. 
Denn Er: fagt fo: - 

„Heute ſchwoͤre Ich es euch, dab ihr gewiß vetloren 
„gehen werdet, gleichwie jene Voͤlker, welche Gott wegen euch 
„vertilgt hat. Eben ſo werdet auch ihr zu Grunde gehen.“ 

Und in dieſem Sinne werben noch viele Schriftſtellen 
gefunden, welche ausdruͤcklich anzeigen, Gott habe die He⸗ 
bräer nicht ausſchließlich, noch für die Ewigkeit auserfohren. 

Wenn, alfo die- Propheten. ihnen einen neuen, und, ewi⸗ 
gen. Bund ber. Krkenntniß Gottes, ber Ligbe,, und 
der Gnade ‚verkündet ‚haben, .fa. erkennt man leicht, daß 
nur die Feommen gemeint ſeyn Bönnen; denn in dem naͤm⸗ 
lichen ‚Kapitel Ezechiels, deſſen eben erwähnt wurde, wird 
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— (von ben Guten) ausfoeiden werde, 
und beym Zephania im Kap. II. ®. 12. und 13. ‚(heißt es) 


daß Gott die Hohmüthigen ausihrer Mitte ents 


fernen, und nur die Armen übrig Laffen werbe,*) - 
Und weil dieſe Auserwählung alfo nur von der- wahren Zur 
gend verftanden werben kann, fo muß man nicht glauben, 
daß biefes bios den frommen Juden, mit Ausſchluß aller. 
- übrig Frommen, verſprochen worden fen; vielmehr darf 
man allerdingd glauben, die heidnifchen wahren Propheten, 
‚die, wie ich gezeigt habe, alle Nationen gehabt haben, häts 
ten auch allen Frommen ihrer Nation daſſelbe verſprochen, 
und fie mit dem naͤmlichen vertroͤſtet. Daher iſt dieſer ige 
“ Bund ber Erkenntniß Gottes, und ber Liebe als 
gemein, wie wieder das III. Kap. V. 3, 9, 10, +1. Zepha. 
klar genug beweißt.**) Folglich darf hier zwiſchen Juden und 
andern Völkern durchaus fein ‚Unterfchieb gemacht werben, ſo⸗ 
mit auch feine befondere Auserwählung anders genommen vers 
den., als die in dem bereitö angezeigten Sinne. Daß aber bie 
Propheten, während fie von oiefer Auserwählung. fprachen, und | 
die lediglich bie wahre Tugend angeht, vieles über Opfer, und 
"andere Seremonien, über bie Wieberaufbauung. bed Temnels und 
der Stabt ıc. eingemengt baben, fo wollten fie nach Art und 
WBefchaffenheit der. Prophezeyung, bie geiſtigen Gegenflänbe 
unter ſolchen Bildern vorſtellen, um ben Juden, been Pro: 
pheten fie waren, gugleich ‚anzuzeigen, daß die Wiederher⸗ 
ſtellung des Reiches und des Tempels geſchehen werde, wie 


N 





*) Das heißt die ‚Deimligigän oder die Frommen, worauf 

auch Ghriſtus Math. V. 3. id feiner: Wergpredigt hinweiſt. 

a) Ich will den Volkern anders predigen laſſen mit freundlichen 
‚orten, daß fie alle Jehovens Namen anrufen, nad gemein⸗ 
ſchaftlich Ihm dienen meiden 7, un 
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e8 zu Cyrus Zelten zu erwarten war. Daher haben bie 
Juden durchaus nichts, wodurch‘ fie ſich uͤber andere 
Nationen erheben koͤnnten. Daß fie aber ſo viele Jahre als 
eine zerſtreute Nation doch fortbeſtanden, das iſt gar nicht 
wunderbar, nachdem fie fih von andern Nationen 'fb getrennt 
hielten, daß fie fich den Haß aller andern ’ Menſchen zuge⸗ 
zogen haben, und dieſes nicht durch ihren aͤußern Ritus, dem 
Ritus aller andern Voͤlker entgegen, ſondern durch das Bes 
ſchneidungszeichen, an das ſie ſich ſo aͤngſtlich halten. ee 
diefer Haß aber ber Nationen iſt es, welcher "fie fo lange ers 
halten, was Bie Erfahrung ſchon gelehrt hat. . 
Als einſt der - König von Spanien den Juden befahl, 


die Landes⸗Religion anzunehmen, ober das Reich zu verlaſ⸗ 


ſen, ſo gingen ſehr viele Juden zu der roͤmiſchen Keligion 
über *). Da aber denjenigen; welche dieſe Religion angenommen 
hatten, alle: Rechte ber eingebornen Spanier ertheilt worben 
find, und aller Stellen und- Ehren theilhaftig werben konn⸗ 
tm, ſo haben fie fich im’ kurzer Zeit mit den Spanien fo 
vermifcht, daß bald hernach weder eine Spur, noch fonft irs 
gend eine Erinnerung von ihnen Ubrig blieb. Dagegen ges 
ſchah ganz anderes in Portugal, wo ber König einft bie Ju⸗ 
den abſolut, und. nicht unter jener Alternative nöthigte, die 
Religion feines Reiches anzunehmen. Diefe, obgleich zu je: 
ner Religion bekehrt, lebten doch immer abgefondert, weil 
der König: fie nämlich für alle -Stellen und Ehren unfähig 
und unwuͤrdig erflärte. Ich bin es Übergeugt , dag nur das 
Beſchneidungszeichen einen fo-mächtigen Einfluß für der Ju⸗ 
den Nationalität äußere, und allein vermögend ſey, dieſes 
Volr ewig zu gEehaltm. a wenn nit ihre Religieng-Gund⸗ 


*) Pontificorum neligionem — ſagt Spinoza pöchft bemerkens⸗ 
werth, däß er nämlich awifchen Bieter, und der m Jefus- 
leyre unterſcheidete ute 
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fäge ſie ſo · weibiſch und muthlos machen würden ), ſo möchte 
ich. ſehr gerne glauben „daß fie bey vorkommender Gelegen⸗ 
heit (wie⸗ -boch. die menſchlichen Dinge wandelbar fiad) wies 
ber ein judiſches Reich errichten, „und Gott alſo ſie wieder 
von. Neuem. aus erwaͤhlen wuͤrde. Wir. haben-hiefür auch ein 
ausgezeichnetes Beyſpiel an den Chineſen, die auch ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen (Eine Gattung Tonſur) ſehr regios an, dem 
Kopfe, bewahren, wodurch fie R ich, pen alleu- Abrigen Men: 
fchen ynterfcheiben. Be 
2 Du, dieſes Zeichen erhielten, fie fich FR % yiele tau⸗ 
ſend Jahre von andern ausgeſchieden, daß ſie am Alter alle an⸗ 
dere Nationen-weit uͤbertreffen. Sie haben zwar nicht immer 
ihre Berfaffung. zu behaupten. vermocht, doch wußten fie dies 
felbe „ wenn „fie verlosen. gieng, wieder zu erlangen, und 
ohne Zweifel in alP ihren, Theilen auch wieder, weun bie 
Zarto:en durch Luxus und Weichlichkeit ermattet, und ent⸗ 


muthigt, endlich weichen müffen.,.. Wenn übrigens Armand 


es pertheidigen wollte, bie Juden wären aus biefem aber jes 
nem Grunde .auf ewige ‚Zeiten von Gott auserwählt, fo will 
ich es ihm nicht wiberfixeiten, nur muß er behaupten, dieſe 
Ausermäplung, fey fie zeitlich .ober ewig, in fo fern- fie nur 
- ben Juden eigen iſt, gehe nur auf ihre Stantöyerfaffung, auf 
Leibeswohlfahrt, (da nur dieſes Einzige eine Nation von ber 
andern unterfcheiden kann) und zugeben, in Ruͤckſicht auf er= 
fand und der wahren Zugenb.unterfcheibe fich feine Nas 
tion von der anbern, folglich werde auch in dieſen Beziehungen 
von Soft Fein Unterfchieb einer Nation vor ber andern gemacht. 
— —— | Be = 
©) Das Heißt: zum Theile diejenigen, welche aus dem Talmud in 
das practifche Leben übergegangen find; denn die rein Dos 
faifgen — erheben deu Geiſt und den Muth. Übrigens iſt 
bier och befonders zu merken, daß der Inden politiſche Stels 
tung es hauptſächlich iſt, welche fie furchtſam most. 
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a Pam c, — * betrachtet; / hedeuet· da bje⸗ 
nigen nach melchem ein -iebe: einzelner Individuum, ober 
Ale, aber, Einige: derſolben Art ı: auf: gleiche, gewiſſe, und bes 
ſtimmte Wiiſe handeln ;;Diefes: hängt. entweber: von der Noth⸗ 
wendigkeit der Natur, aber non, der Menſchen Willkuͤhr ab. 
Ein: Geſetz, welches: von dev: Natur abhaͤngt, iſt dasjenige, 
welcheß aus’ dar, Natur: oder Definition der Sache nothwen⸗ 
big ſüeßt. Ein: Geſetz aber, pelches von der Willkuͤhr der, 
Menſchen. abhängt, und zalſo eigentlich ein ‚Recht. genannt 
wird, if dqsjenige, welches die Menſchen, um ſicherer und 
bequemer zu lehen, vorſchreiben, oder aus andern Urſachen 
fier fish ſelbſt: und für auderesgum Geſetz ‚erheben; 3.8. daß 
alle Koͤrper, ſobald ſie an, andere leichtere anprellen, fo viel 
vom ihrer Bewegung verlieren, als fie an dieſe (durch ben 
Stoß) gbgegeben haben, :ift. ein allgemeines Koͤrper⸗Geſetz, 
welches: aus ber Nothwendigkeit der Natur fließt... So auch, \ 
daß der/Menſch, fobald er. ſich irgend einen Sache :esinnert, 
fh auch einer anbern ähnlichen bewußt wird, ‘ober einer fols. 
“en, welche er mit ber, andern ıgugleich geiſtig anfgenom⸗ 
men hatte. Dieſes iſt ein Geſetz, welches nothwendig aus 
ber menſchlichen Natur folgt. Daß aber die Menſchen ſich 
ihrer Rechte, hie fie. von ber. Natur. haben, . freywillig hege⸗ 
ben, aber. auch hiezu. gezwungen werden, und ſich für eine : 
beftimenste Art ‚au. leben verbindlich machen, dieſes hängt von 
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der Menfchen Willkuͤhr und Beſtimmung ab. Und obgleich 
ich im Allgemeinen zugeben will, alles werbe nad) allgemei« 
nen NatursGefegen beftänmt, um auf eine gewiffe und be« 
- flimmte Weife zu feyn, und zu wirkten, fo behaupte ich deffen« 
ungeachtet doch ‚ „diefe” (ebmamaipnten) Geſetze hängen von. 
der Menfchen Willkuͤhr ab. 

D Weil der Menſch, in ſo fern er ein Theil der Natur 
iſt, Sach in eben ſo weit einen Theil der Potenz der 
Natur ausmacht. Was demnach aus der Nothwendig⸗ 
keit ver Natur des Meunſchen, das iſt, aus: der Natur 
vbſt fließt, im fo feru wir diefetbe Dutch die menſch⸗ 
liche Natur begränzt : uns denken; dieſes fließs doch, 
obgleich. nothwendig, aus: der menfchlichen Potenz, fod 
mit kann gar wohl geſagt werben: - die Santtien Fels 
cher Geſetze hange von: mänfchlicher Willkuͤhr ab, Weit 
fie vorzuͤglich von der Potenz des menſchlichen Gemuͤ⸗ 
thes dergeſtalt abhaͤngt; daß nichts deſto weniger ber 
minſchliche Geiſt, in: fo- fern er die Dinge: unter deni 
Verhaͤltniß des Wahren und Falſchen ſich vorſtellt / 
ohne: diefe Gefese. auf die dentlichſte Weifeg e⸗ 
dacht. werben Tann, ‚aber‘ keiaeswegs ohne nothwendi⸗ 
ges Gefetz, wie wir es fo. eben beſtimmt haben. 
Habe ich auch geſagt, daß dieſe Geſetze von der Men⸗ 
ſchen Willkuͤhr abhaͤngen, weil wir alle Dinge durch 
ihre naͤchſten Urſachen beſtimmen, und erflären: müſſen ; 
und jene allgemeine. Betrachtung : über das! Schickſal 
wid über ‚bie Verkettung ber Dinge uns nicht im min⸗ 
beften bazu, dienen, Junfere Gebanten für einzau aa 

zu bilden, mb zu ordnen. 

Hiezu koͤmmt noch, dag wir. bie Bufastmensibiiting der 
Dinge, und ihte Berkettung, das iſt, wie eigentlich die Dinge 
georbnet und verkettet ſind, durchaus: wicht kennen, und es 
fey demnach für ben: Lebenbgebrauch beffer in methiunig, 

alle 


\ 
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alle Dinge ald möglich zu betrachten. So viel von bem Ges 
ſetz in unbedingter Beziehung. Freylich aber, weil der Name 
Gefes durch Übertragung auf natürliche Dinge angewendet 
worden zu ſeyn fcheint, und im Allgemeinen buch „Sefeg“ 
nichts anderes verflanden wird, ald ein Befehl, welchen die 
Menfchen entweber - erfüllen, ober unbeachtet laſſen können, 
in fo fern naͤmlich als er bed Menfchen Backt.auf beſtimmte 
Gränzen, über bie hinaus fie fich erſtreckt, beſchraͤnkt, 
und nichts, was ihre Kräfte überfteigt *), sera: fo ſcheint 





\ 


9 So richtig amd wahr biefe Definition nu iR, To Hat doch 
die Belteund Menfchengefchichte gelehrt, und lehet es noch, 
daß viele Gefehlchrer über Moral und Politik Yäufig Anfos 
derungen machen, welche, wenn fie. erfüllt, ader befolgt würs 
den, vom größten Nachtheile feyn müßten. | 

Alle Gefege and Antrönungen , welche den ewig wahren, 

und nothwendigen Fortfchritten bes Geiſtes entgegen find, 
+ werben, wenn auch in der Gegenwart nicht fühlbar, in der 
Bolge — wieder wahr unb notdwendig — Jammer und 
Elend herbepführen. Ein Beyſpiel hieruüber aus unſerer Beit: 
Wurde bis faſt zum Jahre 1780 irgend ˖ ein Furſt, pätte 
er auch den Ruf von Meishert eines Salomon gehabt, fidh 
unterftanden baden, in feinem Eddexe kein Kapitel über die 
Sriminal:Procedur gegen die Hexen einzuſchalten, fo wäre ein 
ſolches Geſetzbuch nicht blos als mangelpaft, fondern au — 
als gefährlich fir Staat und Bteligion verfchrien worden. 
Alles Unheil würden, wie gegenwärtig die Ppilofopher (!!1) 
die Sexen angeftiftet haben, eben weil N e ungeßraft Hererey 
"treiben durften. 

Man frage nun aber gegenwertig den Brkten and dem 
miedrigſten Pobel, wie er von Allein, was fon Bexrerey ges 
bheißen hat, denke; fü wird er gang géwiß bie taufenb früs 

her gefallenen Opfer biefer Art, laut Webanenn, un iene Seit 
berwilnfchen. J 
Zu dieſer Gefinnungé— und —E Yingeft " 
sg. in Maſſa, bedurfte dev Geiſt einen Zoitraum won unge 
\ 
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dieſemn Grunde nöthig, ben Begriff von Geſetz naͤher zu 


beſtimmen, "näinlid,: Gefeg fen eine ‚beftimmte 





.i;e 


Fahr 40 Jahren nur, ungeachtet diefe Hereren in manchen Lan⸗ 


Anden 


5 


den einen wefentlichen Theil in der Religions-Lehre ausmachte: 
In politiſcher Beziehung bedarf ſ ie kaum den dritten Theil on 
Jahren. ln 

88 if wahr! wer. die Macht pat, kann mit Gewalt, je⸗ 
doch immer nur ſcheinbar, das geiſtige Fortbildungs⸗Rad hem⸗ 
men; wie wiederholen aber — immer nur ſcheinbar; 
denn die, höchſte irdiſche Macht kann ſich nicht fo in die Spei⸗ 


‚chen legen, wie der Fuhrmann an feinem Landwagen, ſondern 


alles, was ſie, die höchfte irdiſche Macht, thun kann, ift, jenem 


= Zortbildungs: Rad durch einen Geitenweg voran fpringen, 


- 
E03 


auf’ einem gewiſſen Puncte ſich ihm in den Weg ftellen, und 
Halt machen. Thöricht wäre es nun, zu glauben, daß, auf 
jenem Yuncte ist auch ber Welt: Geift (Zeitgeift iſt zu vers 


. rufen) Halt machen werde,, und es fragt fi) alfo jegt blos, 


* 
nn) 


was die’weltliche Macht thun wolle. . Hat diefe beobachtet, 
und beobachtet auf ihrem Standpuncte, wohin das Rad laufe, 


oder wad'die Seit wolle, Die doch fo vernehmbar und deutlich, 


fogar anfangs nicht ungeflüm redet, und fordert, fo iſt fie, 
die irdifche Macht, im Falle fie dem Laufe jener geiftigen 
nämlich folgt, nicht blos für ihre ausübende Autorität gebors 
‚gen, fondern ihre Kräfte werden von nun an unüberwindlich 


.aus dem ganz einfachen Grunde, weil.alle biöher in den Ins. 


., „ bividuen zerfiglitterten Kräfte, in Geſammt⸗ Maſſa ſich dort 


.. 


manifefisen. 
Hat die irdiſche Macht hingegen das Unglüd, jenen fpres 


„. chenden Eanf zu überhören, oder hat fie weder Wille noch 


Gruft, ihn hören zu wollen, -fo mag fie allerdings noch eine 


. Weile.aufipeer Warte, von Hoffnungen getäufcht, und hingehals 


ten, ſtehen bleiben. Allein, und nachdem der Geiſt, und ſeine Ge⸗ 
ſchichte innerlich unaufhaltſam, aber auch unwillig ſich fort⸗ 
windet formlos, fo ſucht fie, wie fie mınß, eine äuffere Melt: 


MForm te. ad, vird dadurch, ſelbſt zur oberſten Macht, fie 


n 
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Weiſe zu leben, welhe der Menfch fi oder 
Anderen zu einem gewiffen Zwede vorfchreibt. 

. Allein weil der wahre Zweck der Gefebe nur Wenis 
gen befannt ift, und die meiſten Menfchen ihn richtig zu 
faffen faft unfähig find, ja, nichts weniger, als nach ber Vers 
nunft leben, fo haben die Gefehgeber, damit fie gleih Ale _ 
anziehen oder binden, einen andern Endzweck, fehr von dem⸗ 
jenigen unterſchieden, welcher nothwendig aus ber Gefehe 
Natur folgt, weislich für fich ‚vorgeftedt, nämlich biefen, 
daß fie den Verfechtern ber Geſetze, alles das verſprachen, 
was die Menge am meiften liebt, dagegen bie übertreter 


mit allen dem bedrohten, wad fie, jene Menge, am meiften 


fürchtet. Und fo waren die Gefeßgeber in diefer Manier bedacht, 
das Volk einem Pferde gleich mit dem Zaume und Zügel, fo 
weit bieß ‚namlich möglich ift, zu bandigen ; daher ift es 
auch gekommen, daß vorzüglich dasjenige für ein Gefeg 


‚galt, — was fr die beftimmte Lebensweife — aus Macht 


Anderer, . den Menfihen vorgefchrieben wurde, und daß fo- 
fort diejenigen, ‚welche den Gefegen gehorchen, als folche 
bezeichnet werden,. welche unter dem Gefege leben, 
und bemfelben zu dienen feheinen. Und in ber That, Wer 
dem Anbern nur beöhalb das Seine gibt, pber läßt, weil er 
den Galgen fürchtet, biefer handelt blos nad) dem Befehl eis 
ned Anderen, und weil er alfo blos die Strafe fchenet, fo 


verdient er darum noch nicht den. Namen eines Gerech⸗ 


ten; allein Derjenige, welcher einem Anderen das Seine gibt, 
und läßt, beöhalb, weil er den wahren Grund ber Gefege 
und ihre Nothwendigkeit kennt, diefer handelt nah beftän- 
dDigem Tugend >» Grundfag, nah feinem eigenen. 


‚wird die herrſchende eben baburch alfo, weil die alte Ges 
gen⸗Welt und Zeit — ſelbſt formlos geworben. 
Die Gefchichte aller Länder bewahrheitet diefe Behauptung. 
6* 
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Entſchluß und nicht nach fremden Befehl; folglich 
muß er auch mit vollem Rechte ein Gerechter-genannt 
werben. Welches nämliche auch meiner Meinung nach Paus 
tus ‚lehren wollte, als er fagte:. Die jenigen, welche unter 
dem Gefege leben, koͤnnen durch das Geſetz nidt 
gerechtfertigt werben; benn die Gerechtigkeit, wie man 
im Allgemeinen fie erklaͤrt, iſt: ber beſtaͤndige und fefte 
Wille, Jedem fein Recht zu'geben, und beshalb fagt Sas 
lomon Sprihw. XXI. 1% Der Gerechte kann fi 
freuen, wenn Gericht gehalten wird, ber Unges 
rechte aber muß zittern. Nachdem alfo ein Gefeg 
nichts anderes iſt, als eine Lebensweife, welche die Menfchen 
entiveder fich oder Anderen für einen beflimmten Endzweck vors 
fchreiben, fo möchte man das Geſetz unterſchelden — in goͤttli⸗ 
bes und — menſchliches. Unter Leßterem verſtehe ich 
‚eine Lebenöweife, welche blos dazu bient, fein Leben, und 
dann dad gemeine Wefen zu befchüsen, und zu erhalten, 
unter Exfterem aber- dasjenige, was dad höchfte Gut, das ift, 
die wahre Erkenntniß Gottes . und die Liebe betrifft. - Die 
"Urfache, warum ich dieſes Gefeg — göttlich nenne, ift, 
und liegt in ber Natur bes hoͤch ſten Gutes, die ich kurz, 
‚ und fo viel mie nur immer möglich, beutlich erklären 
werde, 
Da ber Verliand unſer beſter Theil iſt, ſo iſt es auch 
gewiß, daß, wenn wir im Ernſte unſer Beſtes wollen, wir 
uns uͤber alles Muͤhe geben muͤſſen, den Verſtand ſo viel 
möglich, zu vervollkommnen; denn in feiner Vervollkommnung 
muß unfer hoͤchſtes Gut beftehen. Berner — weil alle un⸗ 
fere Erkenntniß und bie Gewißheit — die nämlich allen 
Zweifel in ber That aufhebt — von der Erkenntniß Gottes 
allein abhängt, ſowohl deshalb, weil ohne Gott Nichts we: 
der fen, noch begriffen werden Tann, als auch beöwegen, 
weil wir alles fo lange bezweifeln koͤnnen, bis wir eine 
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deutliche und beflimmte Idee von Gott haben, fo folgt 
daraus, unfer höchftes Gut und unfere Vollkommenheit hänge 
‚ ganz allein von ber Erfenntniß Gottes ab ıc, 

Weiters, ba ohne Gott nichts feyn, und nichts begrife 
fen werben kann, fo ift ed gewiß, daß alles, was in ber 
Natur iſt, einen Begriff Gottes in fich einfchließe, und den⸗ 
felben nach Maßgabe Seiner Wefenheit und Vollkommenheit 
ausdruͤcke. Jemehr wir daher bie natürlichen Dinge erkennen 
Nlernen, deſto größere und vollkommnere Erkenntniß Gottes 
erlangen wir. Oder, weil die Erkenntniß der Wirkung durch 
die Urſache nichts anderes iſt, als Erkenntniß irgend einer 
Eigenſchaft der Urſache, ſo folgt wieder: jemehr wir die 
natuͤrlichen Dinge erkennen, deſto mehr erkennen wir die 
Weſenheit Gottes, die Urſache aller Dinge. 

Und daher iſt unſere ganze Erkenntniß, das iſt, unſer 
hoͤchſtes Gut nicht allein von der Erkenntniß Gottes abhaͤn⸗ 
gig, ſondern ſie beſteht ganz und gar in derfelben. Dieſes 
folgt auch noch beſonders daraus, daß der Menſch immer 
nach der-Beſchaffenheit deſſen, was er vor andern Dingen 
liebt, um fo vollkommener wird, und fo umgekehrt; daher 
ift nothwendig derjenige ber volfommenften und ber groͤ⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit theilhaftig, welcher die vernünftige Erken⸗ 
nung Gottes, des vollfommenften Weſens naͤmlich — über 
alles liebt, und an Ihm feine höchfte Freude hat. M 
Deshalb alfo beſchraͤnkt fich unfer (wahres) höcfle Gut- · 

und unfere Gluͤckſeligkeit: auf die Erfenntniß und — 
auf die Liebe Gottes. \ 

Die Mittel alfo, welche ber Zweck aller menſchlichen 
Handlungen, Gott Serbft nämlich, forbert,. Tönnen Bes. 
fehle Gottes genannt werben, in fo. fern Seine Idee le⸗ 
bendig in uns iſt, weil fie von Gott Selbft, in fo fern 
biefer in unferm Gemüthe beftcht , uns vorgefhrieben. wer: 
den; und folglich wird die Lebensweife, welche zu diefem 


+ 
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Zwecke leitet, fehr wohl und füglich ein göttliches Geſetz ge: 
nannt. Welche aber diefe Mittel: feyen, und welche Lebens: 
weife dieſe fey, welche dieſer Zwed erfordert, und wie die 
Grundlage der beften Staat3:Berfalfung ihn befolge, fo wie 
auuch die Lebensweiſe der Menfchen unter fih, find Gegens 
fände der gefammten Ethik. — Hier aber will ich dlos 
von bem göttlichen Gefege im 1 Allgemeinen zu handeln fort- 
- ‚fahren. 
Nachdem alfo die Liebe Gottes, die hoͤchſte Gluͤk⸗ 
f elig feit des’ Menfchen ift, der Endzweck und das Ziel al⸗ 
ler menſchlichen Handlungen, ſo folgt daraus, daß nur der⸗ 
jenige das goͤttliche Geſetz befolge, welcher Gott zu lieben 
ſich befleißt, und nicht aus Furcht der Strafe, noch aus 
Liebe fuͤr irgend eine andere Sache z. B. des Vergnuͤgens, 
guten Rufes u. d. gl., ſondern blos deshalb, weil er Gott 
erkennt, oder weil er weiß, daß die Exfenntniß Gottes, und 
die Liebe das höchfte Gut fey. 


Die Summe alfo bed ‚göttlihen Gefeges, und deffen 
höchftes Geboth ift: Gott ald das höchfle Gut zu lieben, 
nämlich, wie ſchon gefagt worden, nicht aus Furcht irgend 
einer Strafe und Büßung, noch aus Liebe fuͤr einen anderen 
Gegenſtand, wodurch wir Vergnügen.zu erlangen gedenken; 
denn die Idee Gottes, oder der Begriff von Gott beſtimmt 
es ſchon, Gott ſey unſer hoͤchſtes Gut, und — die 
Erkenntniß Gottes, und die Liebe ſey unſer Endzweck, nach 
welchem alle unſere Handlungen zielen muͤſſen. Der fleiſch⸗ 
liche Menſch aber, dem alles eitel, oder Thorheit duͤnkt, 
kann dieſes nicht faſſen, weil er einen zu duͤrftigen Begriff 
von Gott hat, und auch, weil er in dieſem hoͤchſten Gute 
nichts findet, was er mit Haͤnden greifen „ ober eſſen kann, 
oder — endlich — Nichts findet, was fein Fleiſch, worinn 
er alle Gluͤckſeligkeit ſuchet, Figelt, nachdem nämlich jenes 


— 
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höchfte Gut blos im-abgezögenen Denten, in. Speculation, 
— in einem reinen Geifte und im Gemäthe befteht *). 





) Leider! daß das Streben nach dieſem höchſten Gute — bas if, 


. nn 2 


daB Streben nach geiftiger Vervollkommnung politifch und 


angerechnet wird), keines befonderen Vorſchubes ſich zu 


erfreuen hat. Wohl natürlich I denn auf dem Wege 


natürlicher Geiftes - Bildung können weder infallible Erklä⸗ 
tungen von bloßen Menfchen, noch andere Millionen 
eintragende, .fogenannte göttliche Anord⸗ 


nungen beſtehen. Freylich iſt es dem Menſchen leichter, wenn 


in ſeinem Namen Andere denken, welche Einem dann für ſein 


wmoraliſch (wenn. es nicht gar zur allgemeinen Welt⸗Sünde 


J 


eigenes Geld ſagen, was er gu: glauben habe, und wus nicht. 


Sin Bild — es zu vetehren ober anzubeten, iſt bald ges 
ſchnitzelt, und leicht kann man behaupten, daffelbe ergeimme 
über die Menfihen, oder es liebe fie Inunenhaft, wie unfer 
Einer; — wohin aber eine folche Lehre, oder ein ſolcher Glaube 


führe — ſehen wir — man verhehle fs nicht, gerade beute 


am klarſten. 
Lehren, welche allen: evangeliſchen Wahrheiten eutfrem⸗ 


det, und alſo blos — von Menſchen erfunden find, werden bie 
Menfchenkinder immer mehr und mehr ‚verhindern, Thre Ber: 


nunft auszubilden ; oder wie ſoll dieſe zu Recht kommen, 
wenn ſie jede Lüge für baare Münze anzunehmen genöthiget 
werden will? Was ſoll aus den Menſchenkindern werden, fo 


‚Lange die Gottheit in Wahrpeit — die höchſte Vers 


nunft —. duch Verläſterungen und Entwürdigungen aller 
Art auf die Welt herabgezogen, und hämiſch ſo perfonifizirt 
wird, daB Sie, dad oberfie Princip Alles Seyns — 
gleihfam der Sclave einzelner Menfchen werden muß? Ja; 
diefes um Geld, und blos dazu, um Einige zu verdbammen, 
und Andere zu befeeligen , je nachdem es ein ſchwacher Menfch 


„unter gewiffen Geremonien im Namen Gotted beftimmt. 


Wer mag ſich, an folchen Lehren hängend, brüften, daß 
. ee fein, von ber Gottheit erhaltenes Talent, au deffen Rupme, 
Ehre und Liebe anwende ? 


88 Dite theblogiſh⸗ pouuthen 


Allein diejenigen , welche wiſſen, daß außer dem Ver⸗ 
flande , und der geſunden Vernunft Fein höheres Gut 
ſich denken laffe, werden biefes bier Geſagte ohne Zweifel 
als ſehr wahr, und allein richtig anerkennen. Wir haben 
jetzt alſo erklaͤrt, worinn hauptſaͤchlich das göttliche Geſetz 
beſtehe, und welche Gefetze die men ſchliſch en ſeyen: naͤm⸗ 
lich alle dieſenigen, welche auf einen andern Zweck hinarbeiten, 
und aus Feiner Offenbarung hervorgegangen’ find; denn 
- auch in, diefer Rüdfiht werben die Dinge auf Gott bezogen, 
(wie oben gezeigt worben) und in diefem Sinne kann das 
Geſetz Moſis, obſchon es nicht allgemein, ſondern hauntſaͤch⸗ 
lich nach dem Verſtande, und fuͤr die Erhaltung eines ein⸗ 
zelnen Volkes — eingerichtet war, deſſenungeachtet ein Geſetz 
Gottes, oder ein göttliches Geſſetz genannt werben, 
in. ſo fern wie nämlich glauben, daß es aus ber prophetiſchen 
Lichtgabe hervorgegengen ſey. Wenn ‚wir nun die Befchafz 
fenheit eines natuͤrlich⸗ goͤttlichen Geſetzes betrachten, 
‘wie bereits erklaͤrt worden, fo werben wir uns uͤberzeugen: 
IL. Daſſelbe fey allgemein, das heißt, für alle Menfchen 
Be beſtimmt; bern e8 iſt von ber algemeinen Natur der 

Menſchen abgeleitet. 

1. Daſſelbe bebürfe keines Glaubens an Gefchichten , wel⸗ j 

he dieſe auch immer ſeyn mögen; benn in fo fern 

dieſes natürliche göttliche Gefeg allein fchon aus 

der ‚Betrachtung des menfchlichen Natur begriffen wird, 
fo ift nicht zu bezweifeln, daß wir es eben fo gut in 

bem Adam, als wie in einem jeden anderen Menfchen 
annehmen tönnen, ımb eben fo in einem Menfchen, 

der unter Menfchen, ald in Einem — der von ana 

dern abgefchieben lebt. 

Dann kann und der Glaube an Gefchichten, obgleich 

- fie auch wahr find — Feine Erkenntniß Gottes, und folglich 
auch keine Liebe gegen Gott geben; denn die Liebe gegen 
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Gott entfteht erſt aus befien Erkenntniß, Seine Erkenntniß 
aber muß aus allgemeinen — an und für fich fchon gewiſſen, 
und belannten Begriffen gefchöpft werden; baher kann bie 
Rede davon gar nicht feyn, daß ber Glaube an Gefchichten 
ein nothwendiges Erforberniß fey, um zu unferem böchften 
Gute zu ‚gelangen. Inzwiſchen, und obgleich ber Glaube 


an Gefchichten die Erkenntniß, und die Liebe Gottes nicht ' 


geben Tann, fo ftellen wir doch nicht in Abrebe, daß bie Les 
fung. berfelben in Bezug bed bürgerlichen Lebens fehr nüglich 
ſey; denn je mehr wir die Sitten der Menfchen, und ihre 
Verbältniffe betrachtet haben, was wir nirgends beffer, als 
aus ihren Handlungen erfahren, und Fennen lernen; befto 
vorfüchtiger werden wir unter ihnen. leben, und befto beffer 
unſere Handlungen, und mit mehr Überlegung unfer Leben, 
fo viel es bie ‚Vernunft erlaubt, nach dem ihrigen einrichten, 
Wir ihn \ 
- DI. diefes natürlich göttliche Gefeg bebürfe feiner Ceremo⸗ 
nien, das ift — Feiner Handlungen, welche an fih be 
deutungslos find, und blos ihrer Anordnung nach — gut 
genannt werden, ober, welche für die Wohlfahrt und 
zu Erlangung eines Gutes nothwendig wären; ober 
. wenn man lieber will, Handlungen, welche allen menſch⸗ 
lichen Begriff überfleigen; denn zur gefunden Vernunft 
wird nicht erforbert, ald die gefunde Vernunft felbft, 
und nur das, was und am deutlichften das hoͤchſte Gut 
anzeigen Tann, ober die Mittel zur Glüdfeligkeit. Dass 


jenige aber, was blos bewegen ‚gut iſt, weil ed von 


einem Gebot, ober aus einer Einrichtung hervorgegans 
„gen iſt, oder daraus, das Vorftellung irgend eined Gu⸗ 
tes ift, das kann unferen Verftand nicht vervollfomms 
nen, da es nichts als bloßes Schattenmwerk ift, ia, 
man kann ed nicht einmal’ unter. Handlungen, bie 
gleichfam die Kinder, ober die Fruͤchte bes Werflandes, 


> 
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und eines gefunden‘ Geiſtes find, rechnen, welches bier 
ausfuͤhrlicher zu zeigen, nicht nothwenbig ift. 
IV. Endlich fehen wir, daß ber hoͤchſte Preis des göttlichen 
| Geſetzes — das Geſetz felbft ſey, nämlich Gott erken⸗ 
nen, und Ihn aus wahrer Freyheit, von ganzer Seele, 
‚und beſtaͤndig in feftem Gemüthe lieben; feine Strafe 
hingegen fey bie Beraubung beffen, die Knechtfchaft des 
Fleiſches, bder ein unbeftändig hin und ber wanfenbes 
Gemuͤth. 
Nach dieſen Erwägungen nun wird es noͤthig, zu unter⸗ 
ſuchen: 
1. Ob wir uns mit unſerem naticliichen Verſtande Gott 
als einen Geſetzgeber denken, ober — als den Herrn 
uns vorſtellen koͤnnen, welcher den Menſchen Geſetze 
vorſchreibt? 

II. Was die Schrift von der Vernunft und dieſem natir⸗ 
lichen Geſetze lehre? 

III. Zu welchem Zwecke einſtens das Ceremonienweſen ein⸗ 
gefuͤhrt worden ſey? 
IV. Endlich, was und wie viel baran liege, bie heiligen 
Gefhichten zu kennen, und fie zu glauben? ' 


Über die erſten zwey Puncte werde ich:in biefem — und 
über die legten ziwey — im folgenden Kapitel hanbeln. 
Was in Hinficht des .erften Punctes angenommen wer: 
‚den möüffe, iſt aus der Natur bes Willen Gottes leicht abzus 
leiten, welcher von dem Verſtande Gottes nur in Rüdficht 
unferer Vernunft unterfchieben ift, das ift: der Wille Gots 
tes, und der Verſtand Gottes find in fich Eines und daſ⸗ 
ſelbe, und daher nur in Rüdficht unferer Gebanken verfchies 
den, bie wir und von bem Verſtande Gottes machen. Zum 
Beyſpiel: So lange wir ganz allein darauf aufmerkfam find, . 
daß bie Natur des Triangels, in ber göttlichen Natur als 
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eine Wahrheit von Ewigkeit her fchon enthalten ift, fo fagen 
wir: Gott habe die Idee eines Triangels: oder — 
Er verftehe die Natur des Triangels. — 

. Wenn wir aber bann weiter betrachten, daß bie Natur 
des Zriangeld auf‘ diefe Art in ber göttlichen Natur enthal 
ten iſt, allein nach der Nothwendigfeit ber göttlichen Natur, 
und nicht nach ber, Nothwenbigkeit des Weſens, und der Na: 
tur eines Triangeld, ja, daß die Nofhwendigkeit des Weſens 
und der-Eigenfchaften eines Triangels, in fo fern fie auch als 
ewige Wahrheiten begriffen werden, allein von ber Nothwen⸗ 
digkeit der göttlichen Natur und bes göttlichen Verſtandes gbs 
hange, und keineswegs von ber Natur des Triangeld, dann 
nennen wir das, was wir Gottes Verftand heißen, Gottes 
Mille, oder Gottes Befhluß. 

Daher fprechen wir in Bezug auf Gott Eines und daſ⸗ 
felbe ‚aus, wenn wir ſagen, Gott habe von, Ewigkeit her be⸗ 
ſchloſſen, und gewollt, daß die drey Winkel eines Triangels 
ben zwey rechten gleich feyn follen, oder — Gott habe diefes 
eingefehen. Daraus folgt, Gottes Bejahungen fowohl, als 
Seine Verneinungen enthalten allezeit eine ewige Nothwens 
digkeit oder Wahrheit in fih. Wenn alfo z. B. Gott 
zum Adam fagte: Er wolle nicht, daß er von dem Baume 
der Erfenntniß des Guten und Böfen eſſe, fo wuͤrde Diefes 
einen Widerfpruh in fich enthalten 5; Adam koͤnne von 
dieſem Baume eſſen, und fonach wäre es eine Unmöglichkeit, 
daß er bavon aͤße; denn jener göttliche Beſchluß müßte ja - 
eine ewige Nothwendigkeit und "Wahrheit in fich begreifen. 
Adein weil die Schrift doch erzählt, Gott habe biefes bem 
Adam befohlen, und nichtä deſto weniger habe diefer bavon 
gegeſſen, fo ift. nothwendig anzunehmen, Gott habe dem Adam 
lediglich das Böfe, welches nothwendig folgen würde, wenn 
er von jenem Baume dße, aber nicht: den nothmwendigen Er⸗ 
folg jenes Übels geoffenbaret. Daher geſchah ed auch, daß 


\ 
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Adam jene Dffenbarung nicht als eine ewige und notbs 
wendige Wahrheit begriffen bat, ſondern als. ein Gefek, 
das ift: ald eine Verordnung, auf welche Gewinn, 
‚ober Verluſt folgt; und dieſes nicht zu Folge der Noth⸗ 
wendigkeit, und der Natur einer vollbrachten Handlung, fons 
bern blos zu Folge ber Willkuͤhr und abfoluten Herrſchaft 
. irgend eines Regenten. Deshalb war jene Offenbarung in 
Ruͤckſicht des einzigen Adams, und aus Mangel jener Er⸗ 
kenntniß ein Geſetz, und Gott alfo gleichſam ein Gefehgeber 
und ein Regent. Und eben auch aus dieſem Grunde, aus 
Mangel der Erkenntniß naͤmlich, — waren die zehn Ge⸗ 
bote nur in Ruͤckſicht der Hebraͤer ein Geſetz; denn weil ſie 
Gottes Daſeyn, und ewige Wahrheit nicht kannten, ſo muß⸗ 
ten ſie das, was ihnen in den zehn Geboten geoffenbaret 
wurde, Gottes Daſeyn Nämlich, und daß Gott allein anzu⸗ 
beten ſey, als ein Geſetz begreifen. Wenn Gott nicht durch 
irgend ein Zwiſchenmittel, ſondern unmittelbar zu ihnen ge⸗ 
ſprochen haͤtte, ſo wuͤrden ſie gerade dieſes nicht als ein Ge⸗ 
ſetz, ſondern als eine ewige Wahrheit begriffen haben. Und 
dieſes alfo, was wir von ben Ifraeliten und bem Adam hier ge⸗ 
fagt haben, müfjen wir auch von allen Propheten behaupten, wels 
che im Namen Gottes Gefege gefihrieben haben, daß fie nämlich 
Gottes Befchlüffe nicht wie ewige Wahrheiten. begriffen haben. 

Zum Beyſpiel: Selbft vom Moſes tft mit Sicherheit 
anzunehmen, er habe aus ber Offenbarung, ober aus ben 
ihm geoffenbarten Grundfägen blos die Art und Weife ges 
fchöpft, wie das Volk Ifrael in einer Welt: Gegend am beften 
vereinigt werde — und eine ganze Geſellſchaft bilde, aber 
wie ein eigenes Reich geflaltet werben Tönnte, hernach auch — 
die Art ımd Weife, wie er jenes Volk am ficherften zum 
Gehorſam bringen möchte; allein jene Art und Weife hat er 
weder begriffen, noch wurde fie ihm geoffenbart, daß biefe 
— bie befte fey, noch, dag aus dem allgemeinen-Gehorfam - 
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des Volkes in einer‘ ſolchen Welts Gegend ber beabfichtete 
Zweck nothwendig erreicht werbe. ’ 


Deshalb hat er dieſes Alles, nicht als ewige Wahrheiten, 
ſondern als Gebote und Geſehe begriffen, und fie gleichfam als 
Geſetze Gottes vorgefchrieberi. Daher alfo fam ed, daß er 
Gott ald einen Regenten, als Geſetzgeber, als Koͤ⸗ 
nig, als barmherzig und gerecht ſich vorſtellte, da 


doch dieſes alles nur Eigenthuͤmlichkeiten der menſchlichen Na⸗ 


tur ſind, welche von der goͤttlichen Natur gänzlich verſchie⸗ 
den, und entfernt gedacht werden muͤſſen. Übrigens behaupte 
ih endlich, diefes fey blos von jenen Propheten zu fagen, 
welche im Namen Gottes Geſetze geſchrieben haben, nicht aber 
auch von Chriſtus; denn von Chriſtus kann man die Über⸗ 
zeugung gewinnen, obgleich auch er im Namen Gottes Ge⸗ 
ſetze geſchrieben zu haben ſcheint,“) daß er alles wahrhaft‘ 
und folgerichtig begriffen habe; denn Chriflus war nicht fo: 
wohl ein Prophet, als aud der Mund Gottes, und Gott 
bat durch den Geift Chriſti (mie ih-im I. Kap. gezeigt 
babe) vorher durch Engel, das ift, durch eine gefchaffene 
Stimme, nämlih — Sefihte 1. Einiges dem Menfchen- 
gefchlechte ‚geoffenbart. Deshalb wäre es der Vernunft eben 
ſo fehr entgegen anzunehmen, Gott habe Seine Offenbarun⸗ 
gen den Meinungen Chrifti, als dad — Gott habe ehebem 
Seine Offenbarungen ben Meinungen der Engel, das iſt — 
einer gefchaffenen Stimme, und dieſen oder jenen Gefchichten 


. *) Gewiß nicht, ja wie eine Tpätere Anmerkung fügen wird, 
. Ghriftus hatte hiezu gar Leinen Grundy weil, wie eben Sp. 
hier ſelbſt und ganz richtig behauptet, Moſes das Geſet als 
folches, und nicht ald ewige Wahrheit und Nothwendigkeit begrifs 

fen habe , Shriftus aber wollte daflelbe — als ewige 


Bahrheit und Nothwendigkeit univerfalificen, d. h. 


die ganze Menſchheit von des Befeges Banden erlöfen, 
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angepaßt, um Gegenſtaͤnde, welche: Er offenbaren wollte u 


den Propheten mitzutheilen. Ungereimteres, al dieſes koͤnnte 


nichts angenommen werben, befonderd da Chriftus nicht blos 
allein, um bie Juden nur, fondern. um das ganze menfchliche 
Gefchlecht zu lehren, gefendet worden; daher war es auch 


nicht genug, daß Chriſti Gemüth, fein Geift, feine Vorſtel⸗ 
*Jungsart den Meinungen der Juden angepaßt war, fondern 


fie mußte auch den Meinungen und allgemeinen Grundfägen, 
welche dem ganzen Menfchengefchlechte eigenthimmlich find, 
das ift, den allgemeinen und wahren Begriffen — angemeffen 
feyn. *). Und in der That! unter dem, was Chrifto, oder feis 
nem Geifte unmittelbar, und nicht wie den Propheten burch 


“ Worte und Bilder geoffenbart wurde, koͤnnen wir nichts anz 
deres verftehen, als daß Chriſtus die ihm von Gott geoffen- 


barten Gegenftände wahrhaft und vollfommen begrif: 
fen; denn erſt da'begreift man eine Sache vollkommen, wenn 


man ſie mit reinem Sinne, ohne Worte und Bilder alſo, be⸗ 


griffen hat. 
Chriſtus alſo faßte die geoffenbarten Gegenſtaͤnde voll⸗ 


kommen und wahrhaft, und wenn er,fie dieſemnach je 


4 


als Gefege vorgefchrieben hat,**) fo iſt diefes blos wegen 


*) Bür wahel denn nur in biefer Worausfegung war es möglich, 
das Geſetz Moſis ald ein Rational: Gefeg nufzulöfen , das ift, 
für die gange Menfchheit es zu univerfalifiren, wie Chrifi Aufs 
gabe lantete, und wie er fie auch in der That himmlifch lößte, 
durch dad, wie wohl von vielen Drten her ims 
merdar verfolgte — Evangelium. 


”) Sr ſchrieb felbft nicht, wenigftens tft dieſes nicht befannt, 
doch gab er Teine Befehle, daß feine Lehren nicht gefchrieben 
würden. Eben weil Ehriftus durch das Gemüth begriff, und ge⸗ 
müthlich Lehrte, fo ſchien ihm das Schreiben unnöthig ja, vielleicht 

.. glaubte er, wenn es von ihm felbft gefchehe, daß ed der Verſtan⸗ 
des⸗Bildung hinderlich feyn könnte, deffen er ſich aus dem Be: 


° 


\ 


Abhandlung IV. Kapitel. :05 


der Unwiſſenheit und Hartnädigkeit des Volkes gefchehenz 
fomit vertrat er in biefer Beziehung Gottes Stelle, ba er 
fih in den Volks⸗Verſtand ſchikte. Und deöwegen bat er, 
obgleich etwas klarer, als bie übrigen Propheten, doch dun⸗ 
kel und öfters die geoffenbarten Gegenftände durch Gleichniffe 
gelehrt, befonders wenn er zu bdenjenigen fprady, die noch 
nicht begriffen haben, was unter — Himmelreich — (Math. 
XIII, 10.) verftanden werde. Ohne Zweifel hat Chriſtus 
denjenigen, weldje die: Myſterien des Himmelreiches kannten, 
dieſe als Dinge ewiger Wahrheiten gelehrt, nicht: aber als 
Geſetze vorgefchrieben, fie auf dieſe Art von des Geſetzes Ban⸗ 
den befreyt, und gleichzeitig alſo dieſes Geſetz nur deſto mehr 
erkraͤftiget, und beſtaͤrkt, ja, voͤllig in ihre Herzen geſchrieben, 
was auch ſelbſt Paulus an einigen Stellen anzubenten ſcheint, 
nämlich. in dem Briefe an die Römer Kap. VIE, 6. und III. 28. 
Doc wollte auch Paulus nicht ganz klar fprechen, fonbern, 
wie er felbft in II. Kap. 5. und VI, 19. (ebend. Brief) fagt. 
nur menſchlicher Weife veben, wenn er naͤmlich Gott 


nehmen feiner Apoftel — practiſch fehr oft überzeugen mußte, 
Demnad) fegte er lieber woraus, daß fich der Verſtand Ledigs 
lc in der Liebe gegen Gott (wie dieß oben gezeigt worden) 
zu üben habe, um die Geligkeit, das ift —die wahre Erlöſung 
des Menfchengefchlechtes zu begreifet. Mur in diefer Bezie⸗ 
hung alfo Eonnte Iefus fagen. 3.8.3 Hätte euch noch, 
vieled zu ſagen, allein ihr verfteht mich noch 
nicht, oder — Sucher vor Allen das Reid Bottes, 
‚altes Übrige wird euch, von feloft gegeben wer« 
den u. d. m. Überhaupt, Chriſtus foderte Liche unterein: 
ander, und er wußte zu gut, daß alle Wahrheit alis Gott, im 
Geiſte begriffen, fich felbft, ohne menfchliche Zu⸗ und Abſchnitte 
halte, daß Hingegen früher oder fpäter all' dasjenige von ſelbſt 

. falle, was nach menfchlichen Anftitutionen gehalten werben fol; 
ie, je frenger diefe, deſto fchneller dee Sturz. 
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ger echt nennt. Ohne Bweifel auch — wegen Schwachheit 
ber Menfchen fchreibt er Gott — Barmherzigkeit, Gna⸗ 
be und Born ze. zu, um ber Fafſungskraft ben Dienge, oder 
(wie er. auch felbft fagt, im 1. Brief an bie: Korinth: Kap. 
III. 1. und.2.) dem fleifhlichen Menſchen verfländs 
lich zu werden; benn im Briefe an die Römer Kap. IX, 
18. lehrt er ganz beftimmt und ausbrüdlich: „Der Zorn Got⸗ 
“ „tes: und Beine Barmherzigkeit“ hangen nicht von ‚ben Wera 
‚Ten der Menfchen, fondern einzig von dem Befchluffe Gottes, 
das iſt, von Seinem Willen ab, Ferner, daß aus den Wer⸗ 
Een bes Geſetzes Niemand gerechtfertigt werbe, fondern aus 
dem Glauben allein (Brief an bie Röm. Kap. ILL 28.) 
wodurch wahrlich nichts anderes verftanben werben kann, als 
der volle Beyfall des Herzens, und endlich — daß Niemmb 
felig werde, außer, er habe in fich das Gemüth Chriſti; (Brief 
an bie Roͤm. VIII. 9.) vermoͤge deffen er naͤmlich die Geſetze 
Gottes als ewige Wahrheiten begriff. 

Daraus num müffen wir den Schluß ziehen: Gott koͤnne 
nur nach dem Begriffe des Poͤbels, und aus Mangel-der 
Erkenntniß — als ein Geſetzgeber ober als Regent 
befchrieben, und gerecht, und barmherzig zc. genannt 
werben. Weiters — Gott handle in Wahrheit einzig nach 
ber Nothwenbigkeit Seiner Natur und feiner Vollkommenheit, 
und fo leite Er auch Alles. Endlich Seine Entfchlüffe 
‚und Sein Wollen feyen ewige Wahrheiten, und enthalten 
allzeit die Nothwendigkeit in ſich; und Diefes war es alfo, 
was ich zu I. zu erklären und zu zeigen mir vorgenommen 
habe. Wir kommen nun | 

pH — und wollen , die heilige Schrift durch⸗ 

laufend ſehen, was fie. von bem natürlichen Verſtande, 

und von dem göttlichen Gefege Iehru Das erfte, worauf 

wir hier ſtoßen, iſt die Geſchichte des erſten Menſchen 

ſelbſt, in der erzaͤhlt wird, Gott habe dem Adam befohlen, 
Daß 





1 


N 


baßxer von bem Baume ber Erkenntniß des Guten und 
Böfen nicht effen foll, wasıfo viel fagen zu wollen fiheint, 
als: Gott babe dem Adam befohlen, rechtlich das Gute zu 
thun, das iſt: das Gute als ſolches, und nicht als das Ge⸗ 
gentheil des Boͤſen zu ſuchen, das heißt: er ſoll nach 


dem Guten aus Liebe zum Guten verlangen, nicht. aber 


aus Furcht der Strafe, Denn derjenige, welcher (wie 
bereits erwiefen worden) rechtlich handelt aud wahrer Er: 
kenntniß und Liebr zum Guten, und zwar unges 


zwungen aus befländigem Gemüthe, der hat wahrhaft | 


rechtlich. gehandelt, und in Freyheit; wer .aber aus Furcht 
der Strafe rechtlich Handelt, der wird nur burch fie dazu 
bewegt, und lebt deshalbknechtiſch unter fremder Herrſchaft. 
Und aus diefem- Grunde alſo enthaͤlt dieſes Einzige, was 
Gott dem Adam! befiehlt, ſchon das ganze natürliche goͤtt⸗ 
liche. Geſetz. Da es auch mit Dem Ausſpruche ber geſunden 


Vernunft genau uͤbereinkoͤmmt, fo waͤre es nicht ſchwer, jene 


ganze Geſchichte des erſten Menſchen, oder Parabel nach die⸗ 
ſem Prinzipe zu erklaͤren; allein ich ziehe es vor, davon Um⸗ 
gang zu nehmen; da ich. nicht vollkommen gewiß ſeyn Tann, 
ob meine Erklaͤrung mit dem Sinne. bes: Autors *) ſelbſt übers 
einkaͤme, und dann auch, weil gar. viele nicht: zugeben wol- 
len... daß diefe Gefchichte.nur eine Parabel ſey, fondern ges 
radezu· behaupten, nes wäre. eine einfache: Erzählung. ... . 


Es wird alfo gerathener feyn, zur Erläuterung ändere - 


Schriftſtellen anzuführett, vazimich ah welche von einem 
BE NOUREBDEEFE/ GE: Sun) na 


9% Es iſt nicht einmal ‚genug bekannt, in wie fern: diefe Idee 


Hriginal des Mofes ſey, da fie mit den indifchen ältern Lehr 
.. ven üben die Urfchöpfung in Vielem identificirt erfcheint. Es 


„gibt ſoger, Sründe gu vernuthen, was aber, auf Teinen Fall 
‚ bieher gehüct, daß jene Idee Mofls ein Zeitz und Sach⸗ ges 


mäßer Abzug von ber Alt indiſchen Schöpfunga-Befhichte ſey. 
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Manne genommen ſind, der aus der Tiefe natuͤrlicher Ver⸗ 


nunft, mit welcher er alle Weiſen ſeiner Zeit uͤbertraf, ge⸗ 
ſprochen hat, und deſſen Ausſpruͤche dad Volk eben ſo hei⸗ 


rig, als bie der Propheten ans und aufgenommen hät; ich’ 


meine ben Salomon ,' deffen Prophezeyungsgabe und Froͤm⸗ 
migkeit fowohl, ald’feine Klugheit und Weisheit im ber heilis 
gen: Schrift angertihmt wird, Dieſer nennt In Teinen Sprüche" 
woͤrtern den menſchlichen Verſtand die Quelle des wahren Le⸗ 
bens, und legt alles Anglic lediglich in n ben Unverftand. So 
ſagt er Kap. XVI. 13. au 
„Des Meitfchen‘ Daſtand it des eehbens Duell 9 bes. 
„ahoren feine Sträfe bie Thoxheit.  —.. 
Wobey zu merken ift, daß birich. „Das Leben“ — im. 
Hebräifchen abfolut dad „wahre Leben‘ verftanden wird, 


- wie ber 10. V, des XXX. Kap. im 5.:3.:M beweißt. 


Er hat demnach die Frucht des Verflandes in das wahre: 
Leben allein gelegt; unb die Strafe — einzig in deſſen Bez’ 
raubung, was im Ganzen mit dem uͤbereinkoͤmmt, was wir zw. . 


IV. in Bezug des natuͤrliche göttlichen Gefetzes bemerkt haben⸗ 


\ 


Daß aber diefer Quell des Verflandes, oder daß ber Verſtand 
allein , wie ſchon gezeigt worden, dem Weifen Befehe vorfchreibe, 
wirb auch von diefem Weifen beutlich ‚gelehrt; denn er-fagt im 
XIII. Kap. 24 V.: Das Gefeb bed. Weiſen ift ein ‚Lebende: 
»quell,« das ift, wie aus. dem bereitd angezogenen Xert eis; 
heflet, der VBerftanb...-. BEE , 
Serner im IH.. Kapitel ı 15. ⸗ lehr er mit gatı. klaren 
Worten: der Verſtand mache den Menſchen felig.. 


— —— , 2 Er er Zr D 
x.» ey) 


*) Sm Gebsiifdien’ u wird der Wefiger i einer BR Berr der 
Sacher genannt. So heißt z. B. »Herir der Flügel« 
ein Bogel, weil er Flügel Hat; dee Herr des Berſtan⸗ 

des — wie hier nämlich — ei Berkän digen, welt er 


Berſtand hat. 
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mb glüͤcklich, ind verſchaffe ihm währe Seelenruhez 
denn er ſagt: „Selig iſt der Menſch, welcher Weisheit findet, 
„und wohl dem Menſchen, ‘der Verſtand bekoͤmmt.“ — 


Die Urſache iſt (wie er im 16. und 17. V. fortfaͤhrt) weil: 
| banges Leben zu ihrer Rechten, — und zu ihrer Linken 
ee Reichthum und Ehre iſt; ihre Wege ſind Tiebliche 
5 Wege, und alle‘ ihre Fußfteige Friede. 

Die Weifen,alfo allein leben nach dem Spruche Sa⸗ 
lomons ruhig und unerſchoͤtterkich fef‘, hicht wie die 
Gottloſen, deren ‚Seele öder Gemuͤth von entgegengeſetzten 
Affecten herumgetrieben wird, und folglich (wie auch Eſaias 
im Kap. LVIL, 20. ſagt): „weder Friedenoch Rube, 
RG wu, linn.n sd tun Sole 

End haben wit von ben: Spruͤchen Salomons vor⸗ 
‚hut dad: zu bemerken, dd im 2ten Kapitel geſchrieben 
ſteht / imd was maͤmlich dieſe unſere Anficht vvllkommen be⸗ 
ſtatiget. So naͤnlich faͤngt der ste Vers des-nämlichen "Küs 
pitels int Denn wert du bie’ Weteheit: anrufeſt, und’ Weine 
„Stimme ur ieheie erhebeſt ic. dann verſtehſt du die Furcht 
ELCH bunt Bie Ekonnküiß ‚Gottes; @koder vielniehr die Lie⸗ 
weiter dad Wut DI (Jädah) Se peift Brides—woht 
gemerkt) Gott gibt bie? Wierb hei t, und aus ſeinem Münde 


AfließthWiſſenſchaft "iind" Sehugheit.c Bomit Salomon m, 


bet That fehr ‚Veit angöigf: u Forst 
Y "Daß die Weelzheit allein, oder der PR und Iebte, 
Gott weif e zu ‚fürhten ‚. das heißt, Ihn mit wahrer 
ee; zu verehren, "Somit lehrt er uns, daß Weis⸗ 
* Und Wiſſenſchaft aus Gottes Mumd ftieße, und 


Pe *hi bei, Was wir zwaͤrauch üben gehoͤrt has 


37) bin” — unfer Verſtand und unſer Wiſſen 
ion" der Ideer Und Erkenntniß Gottes allein abhänge, 
entſtehe und vervollkommnet werbe. 


ir. 
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Hernach faͤhrt er V. 9. fort, ganz ausdruͤcklich zu- 
lehren, dieſe Wiſſenſchaft enthalte die wahre 
Sitten- und die politiſche Lehre, und werde von 
ihr ‚abgeleitet: _, .. 

„Alsdann wirft du bie Gerechtigkett, das Recht, "und 
u Nalles, was fromm iſt, und allen guten Weeg kennen.“ 


Doch mit dieſem noch nicht air, fährt er noch weis 
ter fost: 0°. 
„Wenn bie Weisheit in bein Herz ‚gedrungen , unb: 
„wenn dir die Wiffenfchaft angenehm ift, dann wird‘ 
bie Borfi tigkeit. für, dich, wechen. und die Siugheit 
ndich bewahren.“ . oo 
Melch’ alles mit dem natürlichen Berftande wohl üben. 
einfommt ;..benn biefer eben lehrt dig Ethik und die. wahre. 
Zugend, ſobald wir die Erkenntniß der Dinge erlangt, und. 
das DVorzügliche der Wiſſenſchaft gefuͤhlt haben. Daher bie; 
Gluͤckſeligkeit und die Ruhe beffen, ber den natürlichen Vers 
fand: ausbildet , auch nach dem Sinne Salomonis nicht von 
der. Macht des Gluͤckes, ‚(das iſt, von..änßerer Hälfe, Gottes) 
ſondern von ſeiner innern Tugend (gder. von, innerer, 
Huͤlfe Goftes ) vorzüglich:. abhängt .. weil fie fich, naͤmlich 
durch Wachbarkeit, Thaͤtigkeit und durch gute Be⸗ 
rathun 8 erhält... Enblich:.ift jene Sieile des Paulus im 
Briefe an die Römer I. 20. ja nicht zu uͤberſehen wo er 
fih nach ber, Überfegung bed Tremellius aus dem Syriſchen 
ſo aüsdrlict: 
„oe das von Anbeginn der Belt. verborgene Des 
„fen, Gottes Kraft, und bie Gpgtbeit, werben ‚buch 
„ben Verſtand geſchaut, Seine Macht, und. Goͤttlich⸗ 
„keit find. von ‚Eroigkeit in Ewigkeit, fo. daß, fie (die 
„Heiden) feine Entfehuldigung haben, ‚und ei entgehen 
+ „Binnen.“ 


« . . . . 
Pe Br — a dd. 
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Womit Paulus alfo ganz deutlich fagt: ein Jeder koͤnne 


mit feinem natürlichen Verftande Gottes Macht, und bie ewige, 


Gottheit begreifen, und - jeber koͤnne wiſſen *) und hieraus 


ableiten, was er zu ſuchen, und was erzu meiden habe. 


Deshalb fehließt,er auch: Niemand hätte dagegen eine Aus- 
rede, und Niemand koͤnne mit Unwiffenheit ſich entfchuldigen; 
was gewiß ber Fall ſeyn würde, wenn von einem uͤberna⸗ 
türlichen Verflande die Rebe wäre, und von bem Leiden 
Chrifti, und von feiner Wieberanferfiehung dem Fleifche 
nach ıc. Und deshalb — faͤhrt Paulus kurz darauf im 24. 
V. weiter fort: 

„Deshalb Gott fie unteinen Seifen bed Herzens 

„übergeben.“ — 


bis an das Ende bed Kapitels, ‘mit welchen er bie boͤſen 


Folgen der Unwiffenheit befchreibt, und fie gleichfam als 
Strafe der Thorheit darſtellt. Welches vollkommen mit dem 
obenangefuͤhrten Spruche Salomons Kay. XVI., 22. übers 
einftimmt : naͤmlich: 
„Die Strafe der Thoren iſt — die Thorheit ferbft.« 
Daher muß man fich nicht verwundern, wenn Paulus ſagt: 


4 


„Die Gottlofen wären nicht zu entſchuldigen; “ denn 


wie ein Jeder ausfäet, fo drntet er ein. Aus dem Böfen 
folgt nothwendig nur Böfes, wenn es nicht mit Weisheit 
verhindert wird, aus Gutem aber Gutes in Beharrlichkeit. 

, Die Schrift alfo empfiehlt die Vernunft, und das na⸗ 
türliche göttliche Geſetz abfolut, und fomit habe ich In dieſem 
Kapitel geleiftet, was ich mir zu leiſten vorgenommen habe. 


9 Und dieß iſt es eben, was gewiſſe Leute nicht wollen, daß man 

es wiſſe, oder ableite; fondern man fol glauben, das 
heißt: blindlings annehmen, feft daran halten, was Andere 
zu ihrem Nugen und Vortheil, dagegen zu unferem 
größten Nachtheile ausgedacht, und mit bem ewigen 
Schmelzofen verpönt haben. Die Vernunft bey ihnen peißt: 
Strafe Gottes. 


_ I A 
' [} 


Ex 


V. Kapitel, 





Bon ber Urfahe, warum bas Geremonienwefen 
eingeführt worden, dann — von bem Blau: 
ben an Geſchichten, namlich: Barum, und 
Wem biefer nöthig fey. EN 


J. dem vorhergehenden Kapitel habe ich gezeigt, daß das 
goͤttliche Geſetz, welches die Menſchen wahrhaft. glüdlich, 
‚und fie has wahre Leben lehrt, für alle Menfchen. — all: 
gemein gegeben.fey; ja, ich habe es auß der menſchli⸗ 
chen Natur, fo abgeleitet, daß es gleihfam bem Menſchen 
| als angeboren ‚ und in ihm gefchrieben betrachtet werben 
muß. Da aber die Ceremonien, wenigſtens diejenigen, welche 
im alten Zeflamente vorfommen, nur für die Hebrder einge: 
führt, und ihrem neu zw gründenden Reiche fo angeeignet 
waren, daß fie zum ‚größten Theile nur von ber ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft, und nicht von Jedem Einzelnen ausgehbt werben 
Tonnten, fo iſt es ganz gewiß, daß fie nicht zum göttlichen 
Geſſetze gehören ; fofort auch nichts zur Glüdfeligtet und Ty⸗ 

" gend beytragen, fonbern Iediglic bie Auserwählling der He⸗ 
bräer, das ift (mad ich bereits im III. Kap. gezeigt habe) 
bie zeitliche Wohlfahrt des, Leibes, und bie Ruhe des Reis 
ches betreffen, und eben deswegen nur in bem wirklichen 
Beſtand des Reiches von irgend einem Nugen fepn konnten *). 





”) Die Wichtigkeit deffen bewährt fich In dee Thatſache am ſi⸗ 
herften , daß nämlich die heutigen Juden in jenem alten 
göttlichen Sefege leben, ungeachtet fie aller jener Geremonien 

„wenigſtens derjenigen entbehren müffen, welche m mit dem Sempels 


- 
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Wenn alſo jene Ceremonien im alten Teſtamente zum 
Geſetze Gottes gerechnet wurden, ſo konnte dieſes nur in ſo 
weit geſchehen, als ſie aus der Offenbarung, oder aus ge⸗ 
offenbarten Hauptgrundſaͤtzen angeordnet worden. Allein, da 
die Vernunftgruͤnde gegen die Theologen gemeinen Schlages, 
wären jene auch noch fo unwiderlegbar und kraͤftig, durchaus 
fein Gewicht. haben *), fo möge hier das, was ich -eben ges 
fagt habe, durch das Anſehen der Schrift befräftiget wers 
den, um hernach mit deflo größerer Klarheit zeigen zu koͤn⸗ 
nen, auf welchem Grunde und Wie bie Geremonien dazu 
dienen. mußten, ein jüdifches Reich zu bilden und gu ers 
halten. Nichts lehrt Eſaias klarer, ald daß das göttliche 
Geſetz, abfolut betrachtet, jenes allgemeine Geſetz bedeute, 
weiches in der wahren Weife zu leben beſteht, aber nicht, 
Daß es jene Geremonien begreife. Denn im I. Kap. 10.8. 
ruft der-Prophet fein Volk auf, das göttliche Gefeg von ihm 
zu hören, von welchem er vorher alle Gattungen Opfer und 
alle Feſte ausſchließt, endlich das Gefeg felbft (V. 16: und 
17.) erklaͤrt. Er umfaßt daſſelbe mit dieſem Wenigen, 
naͤmlich: Mit der Reinheit des Gemüthes, mit 
dem Gebrauch oder der Fertigkeit der. Zugenb 
und guten Thaten, enblih mit Hülfteiftung dem 
Bebrängten. Nicht minder erheblich ift jenes Zeugniß im 
Pſalm XL. 7.9, denn hier vebet ber Pfalmift Gott fo an: 


dienfte verknüpft waren, auch. aller derjenigen, welche aus eis 
ner eigenen Verfaſſung hervorgiengen. Überhaupt alles 
heutige jüdifche Ceremonien-Weſen, wenn auch auf den Pens 
tateuch gegründet, rührt meiftens von den Nabbinen!, das ift, 

- talmudifchen Anordnungen her, ber deren Niüglich = oder 
Schädlichkeit wir hier zu reden nicht gemeint find. 

+) Es viel aud diefed gefagt zu ſeyn fcheint, fo gewiß ift es doch 
aus dem ganz einfachen Grunde, weil, wie wir willen, Die Theo⸗ 
logen, vorzüglich Die einer gewiffen Parthey, das Wort immer 
mehr für fle,und für ein gewiſſesG anze, —als für Bott führen. 


® x. 
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„Opfer und Gaben willſt Du nicht, meine Ohren haft 
„Du aber mir geöffnet; Brands und Sühnopfer ver 
— glangft Du keine. — Deinen Willen, mein Gott! wid 

„ich vollziehen, denn Dein Geſetz ift in mein den ges 

„ichrieben.« — 

Er nennt alfo nur Jenes ein Gefeb Gottes, welches. in 
die Eingeweide gefchrieben, das heißt, bem Gemüthe eins 
geprägt ift, und das Ceremonien⸗Weſen von fich ausfchließt 5 
denn diefe find blos nad beflehenden Einrichtungen, und 
nicht ihrer Natur nah — gut, folglich auch nicht in die - 
Seele gefchrieben, Neben diefem — werben in der Schrift 
. noch mehrere andere Zeugniffe gefunden, welche das Nämliche 
beftätigen, doch werden dieſe zwey Einzigen genügen. 

Daß aber die Ceremonien zur Gluͤckſeligkeit Nichts bey⸗ 
tragen, ſondern blos auf das zeitliche Gluͤck des Reiches bes 
rechnet ſind, iſt ſelbſt aus der Schrift erwieſen, die fuͤr die 
Ceremonie nichts als die Wohlfahrt des Leibes, und 


Ergoͤtzungen — für das allgemeine göttliche Geſetz aber, 


bie Seligkeit verfpricht. 

Sn allen 5 Büchern, welche die des Mofls genannt 
werben, wird, wie oben gefagt worden, nichts anderes ver 
fprochen, als zeitliche Gluͤckſeligkeit, nämlih: Ehre, Ruhm, 
Sieg, Reihthum, Ergoͤtzlichkeiten, und Gefundz 
beit, 

Und, — obgleich jene 5 Bücher außer den Ceremonien 
viele Moral enthalten, fo iſt doch dieſes nicht darin ausge⸗ 
fprochen, daß diefe moralifchen Lehrfäge allen Menſchen, fons 
bern nur als Gebothe nach dem Faffungs s Vermögen und 
nach dem Charakter der einzigen hebräifchen Nation borzügs 
lich gegeben feyen, und bie folglich auch blos für jenes eins 
zelne Reich — für nüglich zu halten find. Zum Benfpiel: Mo: 
ſes lehrt nicht als ein Lehrer, ober ald ein Prophet: bie 
Juden follten nicht tödten, nicht ſtehlen; ſondern 


— 
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er beßehit dieſes als Geſetzgeber und Anführer; denn 
er beweiſt dieſe Saͤtze nicht mit Vernunftgruͤnden, ſondern 
er haͤngt dieſen Befehlen die Strafe an, welche nach dem 


Cultur⸗Grade einer jeden Nation verſchieden ſeyn kann, und 


muß, wie die Erfahrung deutlich genug bewieſen hat. 

So bezieht ſich das Verboth des Ehebruches lediglich auf 
das Beſte des gemeinen Weſens, des Reiches naͤmlich; denn, 
wenn er dieſes durch einen moraliſchen Satz haͤtte unterſtuͤtzen 
wollen, der nicht allein zum Beſten des gemeinen Weſens, 
ſondern auch zur Seelenruhe, und zur wahren Seligkeit Jedes 


Einzelnen Bezug haͤtte, ſo wuͤrde er nicht blos die aͤuß er⸗ 


liche Handlung, ſondern auch die Einſtimmung des Ge⸗ 
muͤthes verdammt haben, wie Chriſtus gethan hat, welcher 
nur allgemein geltende Saͤtze lehrte (Math. V. V. 28.). Aus 
dieſer Urſache hat Chriſtus einen geiſtigen Lohn, und 
nicht wie Moſes, einen leiblichen verſprochen, denn Chri⸗ 
ſtus, wie ich fruͤher ſchon geſagt, war nicht um das Reich 
zu erhalten, und Geſetze hiefuͤr zu geben, ſondern um ein 


allgemein guͤltiges natuͤrliches Geſetz zu ertheilen, geſendet. 


Wir begreifen daher auch leicht, daß Chriſtus das Geſetz 


Moſis keineswegs abgeſchafft habe, indem er (Chriſtus) keine 


neue Geſetze im Staate einfuͤhren wollte, ja fuͤr nichts mehr 
beſorgt war, als moraliſche Grundfäge aufzuftellen, und fie 
von jenen für dad Gemeinweſen — audzufcheiben. 
Diefed auch hauptfächlih wegen der Unwiflenheit der Pha⸗ 


riſaͤer, welche glaubten: Sener lebe glüdlich, welcher die 


Mechte bes Staates, oder das Geſetz Mofis vertheidige, da 
dieſes doch, mie gefagt, auf nichts anderes, ald auf das Ges 
meinwefen berechnet war, und nicht fo faft dazu diente, Die 
Hebräer zu lehren, als fie in Schranken zu halten. 
Doc wir wollen zu unferm Zwecke zuruͤckkehren, und andere 

Schriftftellen, welche für dad GerempniensWefen nichts als . 
die Wohlfahrt des Leibes, und für das göttliche Geſetz hin⸗ 

. 


—— — 
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und gluͤcklich, und verſchaffe ihm wahre Seelenruhe; | 
denn er fagt: „Selig iſt der Menfch ; welcher Weisheit findet, 
„und wohl dem--Merifthen‘; ‘der Verfkand- befömmt, 


Die Urſache iſt (wie er im 16. und 17. V. fortfaͤhrt) weil: 
Langes Leben zu ihrer Rechten, — und zu ihrer Linken 
RL Reichthum und Ehre iſt; Ihre Wege ſi nd liẽbliche 
5 Weye, und alle ihre Fußſteige Friede. | 
Die Beifen, alfo allein leben nach dem Spruche Sa⸗ 
lomons ruhig und unerfähtterki fe", hicht wie die 
Gottloſen, deren ‚Seele bder Gemuͤth von entgegengeſetzten 
Affeeten herumgetrieben wird, und! folglich (wie auch Eſaias 
im Kap. LVII., 20. fügt) : „weder Friede noch Ruhe, 
ande ee none Yin oe" 
GE Endlich haben wit von ben Spruͤchen Salomons vor 
züglich Haß’ zu bemerken, dd im ten Kupitel geſchrieben 
ſteht und was maͤmlich blefe unfere ·Anſtcht vollkommen be⸗ 
ſtaͤtiget.So nänllich faͤngt der zte Vers bes naͤnilichen Ka⸗ 
pitels ent Denn wenn bir die Weisheit: anrufeſt, und’ Weine 
„Stimme zur luigheiti ethebeſt ic. dann verftehſt du bie Furcht 
„Gottebi iundedie Etkenntniigz Gottes /eiloder vielniehr die Kiez! 
bei bein das Wort DI (SAdah)-iö-heißt Beides —woht 
gemierkt) „Gott gibt bie? Wiens he i t, und and ſeinem Mirde 
WMießt)Wiſſ. enſchaft und” Kiugheit.e Womit Balomon m, 
bet That fehr ‚Veitrt angligf: * J 
"L "Daß die Weröpeit allein, oder bier Vecſiand und Iepte, 
Gott weif e zu, fuͤrchten, das ‚heißt, Ihn mit wahrer 
gengron; zu verehrön. Soinit lehrt er uns, daß Weis⸗ 
— und —2* aus Gottet Mid’ fließe; und 
Bin 7120170 1 waß wir zwar aueh" uben gehött ha⸗ 
sn bin’ "handlich" aß € unfer erfand und 'unfer Wiſſen 
sonder Idee Und Erfenninig Gottes’ allein abhaͤnge, 
entſtehe und vervollkommnet werde. 


ir. 
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delt wird, und biefe allein, obgleich nur gleichnißwelfe, vors 
geſtellt wird; denn es iſt gewiß, daß. bort unter dem Berg 
Gottes, feinen Wohnungen, und Gezelten — bie 
Glüdfeligkeit und, die Seelenruhe, nicht aber ber Berg in 
Jeruſalem, noch das heilige Zelt Moſis verflanden wird, 
weil Diefe Ortenvon Niemanden, als von der Zunft Levi be⸗ 
wohnt wurden. 
Ferner verbeißen alle. jene Sprüche Salomons, welche ich 
in dem vorigeh ‚Kapitel angezogen habe, für bloße Vervoll⸗ 
kommnung bed Verſtandes und der Wahrheit — die wahre 
Gluͤckſeligkeit; naͤmlich, daß duch fie die Weisheit al: 
lein, die Furcht Gottes erkannt ‚, und die Weisheit Gottes 
gefunden werde. 

Daß aber die Hebraͤer nach Aufloͤſung ihres Reiches 
‚nicht mehr gehalten waren, Die Geremonien auszuüben, geht 
aus dem Jeremias hervor, der, ba er die Verwuͤſtung der 
Stadt. als nahe bevorfichend fah, wie folgt, fich erflärter 
Gott liebe nur biejenigen, welde wiffen und 
verftehben, daß er Barmherzigkeit, Recht und 
Gerechtigkeit übe in der Welt, daher feyen 
Zünftig nur bie, welde .diefed wiffen, des Lo: 
bes würdig zu halten (Kap. IX. V. 23). - 

Gleichſam, als wollte er fagen: nad der Berwäftung 
der Stadt verlange Gott nichts Beſonderes von ben Juden, 
und fordgre auch Fünftig nichts anderes, als das allen Menfchen 
gemeine — natürliche Gefeß, welches alle Menfchen fofort zu 
. haben fchuldig find. Überdieß beflätiget das neue Teſtament 
dieſes vollkonimen; benn darin, wie bereitd gefagt worden, 
werden nur moralifche Grundfäge gelehrt, und allen , bie dieſe 
befolgen , bad Himmelxeich verfprochen. Die Ceremonien aber, 
nachdem dad Evangelium auch anderen Völkern, welche unter 
andern Reichögefegen lehten, zu prebigen angefangen wur⸗ 
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de, umgiengen die Apoſtel *). Daß aber die Pharifder nach 
der Auflöfung des Reiches biefeiben wenigſt zum größten 
Theile noch beybehalten haben, ſuchten fie damit mehr fich 
dem Chriftenthume zu widerfegen, als: Gott zu. ges 
fallen. 
Denn nach ber 'erften Zerſtoͤrung der Stadt, da fie ges 
fangen nad) Babylon abgeführt wurden (weil fie damals, 
-fo viel ich weiß, noch nicht in Secten abgetheilt waren) vers 
nachläßigten fie bie Ceremonien fogleich, ja, Dad ganze Ges 
feg Moſes; fie vergaßen alle vaterlänbifchen Geſetze als eis 
was ganz Üüberflüffiges, und fingen an, mit den übrigen Na⸗ 
tionen füch zu vermifchen, wie aus Hezra und Nehemia bis 
zu allem Üeberfluffe erwieſen iſt. 

Daher unterliegt es auch keinem Zweifel, daß bie Juben 

auch nad der Auflöfung des Reiches um nichts mehr an 


*, Wenn aller Verluſt, wie dieſer erſett worden, erſetzt würde, 
ſo wäre es kein Verluſt, etwas zu verlieren. 

Shriftus, und nach ihm die Apoſtel waren allem Geres 
monien⸗Weſen Feind, was auch wohl nicht anders feyn konn⸗ 
te; deun je mehr die Augen und Ohren —. die äußern Ginne 
in Anfprısch genommen werden, befto unthätiger müffen die 
inneren Sinne werben, fomit geht nothwendig das Herz, das 
Semüth Ieer aus. Man kann wohl auf Augenblidde gerührt 

“werden, allein: »aus den Augen, aus dem Ginn.« 

Nur allein die Bildung ded Verſtandes macht den Men 
fhen — die Menfchheit — beffer. — Die Lehre Chriſti im 
Geiſte und in der Wahrheit — aber nicht in einem in's Uns 
endliche vervielfachte, und rein erfundenem Geremonien⸗Weſen. 

Man wirft ein: das Wolf, der Pöbel müſſe etwas has 
ben, woran fich derfelbe Halte? Ey freylich ! weil man. feiner 
Bernunft nicht aufhelfen will; gefchähe aber diefes, fo würde 
er ſich auch an diefe halten. 

So lange man fie aber unterdrückt, und „blinden Glauben« 
lehrt, da muß freylich mit Geremonten nachgeholfen werben. 





& 
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das Geſetz Moſis gebunden. find, als fie es fruͤher vor dem 
Beginnen ihres Staates ſchuldig waren. Denn in ſo. lange 
ſie unter andern Nationen vos dem Auszuge aus Xgypten 
lehten , hatten. fie Feine eigene anderen Geſetze, ald Das na⸗ 
türliche, und mußten ohne Zweifel an jenes Gefeh des Staa⸗ 
tes, in welchem fie lebten, und in fo fern es dem .nashrlich 
göttlichen Gefege nicht wiberfirebte, fich halten...:Dag aber 
die Patriarchen Bott: geopfert haben, ift, glaube ich, deshalb. 
gefchehen,, damit.fie ihr Gemith, das von Kinbheit. an an 
Dpfer gewoͤhnt war, mehr zur Anducht erweckten; denn faſt 
alle Menſchen ſeit Enochs Zeiten waren dergeſtalt au das 
Opfer gewoͤhnt, daß auch ur dieſe zus Andacht ſie anreitzen 
-Tonnten. --Die Patriarchen alfo haben nicht auf Befehl ir⸗ 
gend eines göttlichen Geſetes — oder von irgend: einer 
göttlichen, Anordnung untierticht.et, — fonbern aus bloßer 
Gewohnheit .ähemrßeit , Gatt. geopfert,, und, menn ſie: dieſes 
auf irgend einen fremden Vefehl gethan haben, ſo war. die⸗ 
fer Befehl Fein anderer, als has Recht des Staates, in wel⸗ 
chem ſie lehten, und an walches ſie ſich auch (wie ich hier 
und. im IL. Kapitel, als van Melchiſedet "Dig. Rede war, 
bemerkt habehaiten mußten 

Mit dieſem glaube ich Amer meine Meng: Yin 
das Anſehen der Schrift deßaͤtigt zu haben; und: wu iſt 
noch zu zeigeg aͤhrig, Wiesamd aus wealhheun Grunde 
die Ceremonien: haar „dienten 1,298: Reich derHebtaͤrr zu 
ggünben und. erhalten, Ich koͤnnte dieſes mit Wenigem 
zeigen, bach will ich e⸗ nach allgemeinen. —— durchs 
fuͤhren. tin Im ei. TER 7 
. „Eine Venhuen (Che) iſt Sehe mitlich, sm Bit sbioh. 
ſicher wor zdeinden 30 leben, danpkın-andk in Midffichtireieler 
anderer Dinge fihhMestheil dadurch gu verſchaffen, ash — fehr: 
nothwendigz dennawenn ſich big. Menfchen nüht: Muͤhe geben.: 
wollten, iehauapbat aggenſeitig zuz unterſtiche/ fo.roltbeihnen. 


/ 
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kalt; Zeit⸗ und Bermögenstraft angeln, ſich Miet 
"möglich zu erhalten, undbzu ernaͤhren. -. 

Denn micht Alle —:ſind m Allem: gleich geſchiat, und 
nicht See. ift, im Stande daruͤber zu entſcheiden, was ihm 
om wWeiſten Roth thus. 1 Die Kräfte umd“dis Beit, fage: 
ich, . würde. einem Jeden; mangeln, wenn-er allein ackern, 
hen 3: ginfhneiben „smahlen, Boden, weben;: 
nähen und ſehr viel sanderis, thun-: mitte, :&108 -um: 
fein Meben zu. erhaltenz von Kuͤnſten wird. Miſſenſchaften 
zu geſchweigen, welche zu. Vervollkommnung dor menſchlichen. 
Natuy, und iju deſſen: Wohlfahrt. fs nothwendig Andi: Denk“ . 
wir ſehen, wie elend daß Lehen jener Meüfchen: uhrte:Gultur,: 
das der Berbaren iſt; ſie leben. dem undernuͤnftigen -Thiere 
faſt gleichz und doch werſchaffet fe fich. DaB! Wenige, was. 
fie. in ihrein uncultivirten uſtande bedüurſen/ durcht gegenſei⸗ 
tige Huͤffleiſting, wie dieſel auch inimer häißem moͤgenr: Wenn 

num alfo: Big Menſchen von Natut aus ſo beſchaffenn wären,’ 
daßſie nur das? was Ihnen die wahre Vernunft ſagt, ver⸗ 
langen‘;: und hiernach ſtreben Wheben, fü beduͤrfte⸗iwahrlich 
Feine Gaſellſchaft irgend rines Geſetzes Fondern es wuͤr⸗e ° 
de ſchlechthin genügen, die Menſthen mit'riiäkeh‘ wöraliſchen 
Lehrfatzewuzu unterrichterg;tdanılt! fe von felbſty mit! reinem 
und fragen Willen das thun würben, wa Mel’ wahrhaft? 
muͤtzlich ohren > Allein weht anders iſt dien menſchlicht Natur! 
beſchaffen Ain Meder fucht: zwar ſeinen Votkheil aber · keines⸗ 
wegs nus bloßem Antricheöber: geſunden Wernunft, ſonbern 
meißbehstrund Begierlichkein ober von WeiüdhisAferten. hin⸗ 
geriffen (die weder auf bie Zukunft, noch fonft auf irgend! 
eine Dacht Ruͤckſicht nehmen) verlange er’ ah’ Dingen, wel 
che -bemni fi hernach fürintiuriä, gehalten, -aHBı erklärt wer⸗ 
den: Daher gefchteht:es „daB: Feine Geſellfchaft ohne⸗ Ob er⸗ 
berefchaft. und Gewalt, fpiglich aachtnilht ohne Geſe tze 
beſtehen/ Ta. 1 Diefe Gewalt! muß ‚bie‘ Werner de‘ 
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Menſchen, fo wie ihr. zlgellofes Betragen mäßigen, und ein⸗ 
fhränten. "Doch läßt fich Die menſchliche Natur nicht fchlechts 
hin bandigen, und: ed ift fo, wie der Tragiker Seneka fagt: 
Mißbräuchte Herrfchaft dauert nicht Tanger ges 
mäßigte nur dauert at." | 
Denn fo Yarige die Menſchen in bloßer Furcht leben und 

handeln, ſo lange thun ſie auch das, was fie am wenigfben 
wollen, und handeln nicht aus Grundſatz flir das’ Muͤtz⸗ 
lihe und -Rothmwendige, fonderäzfie forgen nur in-fo 
weit, als es für die Erhaltünk three’ Kopfes und Ffir des Ents 
kommen einer" Strafe noͤthig if. Ja, fie koͤnnen ſich über 
das uUngllick oder Aker den Schaden des Gewalthabers, ob⸗ 
gleich nur zu? ihrem größten eigenen Unglüde; nicht: anders 
als erfreiien, und werden ihm felbft alle Ütbel- wunſchen, ja, 
ſi ie bey jeder Gelegenheit herbeyzufuͤhren ſuchen. 
Hernach Tonnen’ die Menſchen nichts weniger ertraͤgen, 
als ‚ihres Gleichen zu dienen, und von denfelben "regiert zu 
werden. Endlich iſt nichts fo ſchwer, "als die ben Menfchen 
ernmal gegebene Freyheit ihnen wieder zu nehmen. Aus Dies" 
ſein alfo folgt Erftens, daß entweder die ganze Geſellſchaſt, 
wenn es geſchehen Tann, eine collegialiſche Verfaſſung haben 
muß, daß ſomlt Alte ſich ſelbſt, und Niemand einem An: 
been unterthan fey, oder wenn⸗ Wenige, vder Hut Einer bie 
Oberherrſchaft har, daß dieſer etwas Vortheilhäftes an’ fich 
habe, was ihn uͤber die gewoͤhnliche Menſchen Matte ſtellt, 
wenigſtens muß ser bie äußern en ‚Säfte anwenden def‘ oͤbel 
deſſen zu Modtzeügen fuhen.” ee 
Heriad) inifffen bie Grete Küche‘ ſo eiiges‘ 
richtet fentt, baß die Meiſhen mnht 18 Taft "ähe: Furdt,, als 
auf die Hoffnüng irgend’ eineb Gutes, nach weichen ſie am“ 
meiften verlangen, im Zaume gehalten werbeny benm auf 
diefe Weiſewird Jeder für Keine Hoffnumga uch feitte 
Pflicht erfüllen. Enblich, weil der Gehorfrum'varin beſteht, 
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daß: bie Befehle auf das Anfehen des Befehlenden allein voll⸗ 
zogen werde, ſo folgt daraus, daß dieſer Gehorfam in einer 
Gefelfhaft, wo die Staatsgewalt unter alle gleich vertheilt, 
und bie. Gefehgebung aus der Übereinftimmung alle hervor⸗ 
gegangen ft, nicht Platz greife, und das Volk bleibe deffen- 
ungeachtet, ob bie Geſetze dermehrt, oder vermindert 
werben, doch frey, weil es nicht vermöge der Vollmacht eis 
ned Andern, fonbern aus eigener Übereinflimmung handelt. 
Das Gegentheil aber gefhicht da, wo Einer allein die ab⸗ 
ſolute Oberherrfchaft führt., denn alle muͤſſen die Befehle ber 
Dberherrfchaft, auf das Anfehen eined Einzigen, ‚vollziehen; 
-, allein vermöge ber mächtführenden Gewalt des. Einen, und 
im Falle fie aber nicht dafür von. Kindheit ‚an: erzogen find,. 
dem Machthaber blindlings zu gehorchen, ſo wird es ihm 
ſchwer werben, neue Geſetze, wenn es nöthig .ift, einzufuͤh⸗ 
ren, und die dem Volke bereits gegebene dreyhei wieder zu 
nehmen. Ra — 

Nach dieſen Betrachtungen, im Auhemeinen fehren wir, 7 
wieder, gu de Staats Verfaſſung der. Hebraͤer zuruͤck. 
Die fe, alß fie von Rgypten ausgezogen waren, ‚hatten auch, 
feine Geſetzes⸗ Verbindüchkeit irgend einer andern Nation, 
mehr, folglih war es ihnen erlaubt , neue Sefege nach, 
Belieben zu machen, oder neue Rechte feſt zu ſtellen, ein. 
Reich, wo immer zu gründen, un welches Laub hi e wollten *). 
in, Beſi is zu nehmen. 

Allein Bu, nichts waren fie weniger geeignet, als weit, | 
Geſetze anzuocdnen, und ihr Reich „ollegialifch zu ‚gerwalten 54 
denn ‚falt-alle waren roh an Berftand, and in elender 
Sclaverey, verdorben. Einer. allein alfo mußte. bie. 

erbeten} Behalten, weh, ben Übrigen bef abl, mit 
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Gewalt fie zwang, ihnen Gefebe.vorfchrieb, und in der 
Folge diefelben ihnen auch auslegte. 

Diefe Oberherrfchaft alfo konnte Moſes fehr leicht an 
fi bringen, weil er an göttlicher Tugend alle Anderen uͤber⸗— 
traf; und — daß er fie wirklich übertreffe, mußte er das Volk 
überspugen, wie er baffelbe in ber That auch uͤberzeugte. 
(2. 8. M. XIV. lest. ©. ımd Kap. XIX. 9.) \ 

Er alfo hat vermög feiner göttlihen Tugend, bie ihm. 
eigen war, göftliche Rechte eingeführt, und dem Volke vor: 
gefchriaben, Darauf aber hat er die größte Sorgfalt verwen: 
bet, daß das Volk nicht fo. faft aus Furcht, als freywillig 
- feine ‚Pflicht erfülle, wozu ihn hauptfächlid) zwey Gründe 
bewogen hatten; bie Sinnes Hartnaͤckigkeit bes 
Volkes felbft nämlich, (welche durch Gewalt allein _ 
fich nicht bezwingen laͤßt) und ein bevorſtehender Krieg, 
um benfelben gluͤcklich zu fuͤhren, wobey nothwendig ift, bie Sol: 
daten mehr zu ermuthigen, als mit Strafen und Drohuns 
gen fie zu erſchrecken; denn fo. fucht Jeder mehr ſich ale; 
tapfer, und hochſinnig hervorzuthun, als. wenn es blos aus 
Furcht — der Strafe zu: entgehen, geſchehen müßte. ‚Aus 
dieſer Urſache alfo hat Mofes verftändig, wie er war, und 
‚auf göttlichen Befehl die-Religion in bem Staate eingeführt, 
damit das Volk nicht fo.faft aus Furcht, als aus from“ 
mer Ehrfurcht feine Pflichten erfülle. Dann verband. er: 
fih das Volk ferner — duch, Wohlthaten, und verfprady: 
ihm vielen Segen von Gott für die Zukunft, auch — machte 
er. bie Geſetze nicht zu ſchwer, was Jeder, der dieſelben 
ſtudirt hat, zugeben muß, beſonders wenn die Umftänbe,; 
welche zur Beſtrafung eines Schuldigen erfoderlich waren, be⸗ 
trachtet werden. Endlich, damit das Volk, welches ſich nicht 
ſelbſt regieren konnte, dem Befehl eines Einzigen unbedingt 
gehorche, ſo wurde ihm (an alte Sclaverey gewehnt) nicht 
zugeftanden, etwas in Willkuͤhr zu unternehmen. | ’ 
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Das Volk konnte nichts thun, ohne daß es ſich nicht nugleich 
an die Verbindlichkeit der Geſetze erinnern, und ſich von dem. 
Befehle des Gewalthabers abhaͤngig ſehen mußte. So durf⸗ 
ten fie nicht nach Belieben, ſondern nach beſtimmten Ge: 
ſetzes-⸗Normen — ackern, ſaͤen, einſchneiden, 
10, fie durften öffentlich nach eigener Willkuͤhr nicht einmal 
etwas effen, fich nicht Eleiden, weber die Kopf= noch 
die Barthaare ſcheeren, ſich niht freuen, mit einem 
Worte: nichts war zu thun erlaubt, anders, als nach 
der -Beftimmung der Gefeße und. Gebote. Mit. diefem Al⸗ 
lem aber noch 'nicht genug, fondern fie mußten auch an 
ben Thürpfoften, an den Händen, und zwiſchen ˖ den 
Augen Zeichen tragen, woburd fie ſtets an ben Gehorfam 
gegen bad Gefeß erinnert wurden... Diefed alfo war der Zweck 
der Geremonien, daß die Menfchen nichts aus. eigener 
Willkuͤhr, ſondern alles auf Befehl eined Anderen thun, 
und durch ihre Handlungen und Nachdenken felbft. befennen 
folten, fie waͤren unmuͤndig, unterder Vormund⸗ 
[haft eines Anderen. Woraus alfd dann fonnenklar 
wird, daß das Geremonienwefen zur Gluͤckſeligkeit nichts bey: 
trage, und daß jene bes alten Zeflamented, ja, daß das 
ganze Gefeh Moſes auf nichts anderes, ald auf das jübifche 
Reich — und folglich lediglich auf die Leibes Wohlfahrt be⸗ 
rechnet ‚geweien fey. Was aber die Geremonien der Chriften 
betrifft, nämlich die. Zaufe, dad Abenbmahl des 
Heren, Zefte, und noch viel anderes, welches den chrifts 
lichen Religionen gemein war, und immer gewefen iſt, 
wenn fie anders von Ehrifto, uͤnd ben Apofteln eingeführt. 
wurden (mas mir noch nicht bekannt genug iſt) *) — fo wurs 


1%) Sagt der Berfaffer namlich, wielmehr aber fcheint es, er habe 
es damals zeitgemäßignorirt, denn ein Mann wie Spinoza 
— bloß nach dem — maß. wit in dieſer Schrift erfahren, der Chri⸗ 
ſtum und die Apoſtel ſo genau tannte, der ſoll nicht gewußt 
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ben.biefe nur als dußere Merkmale einer allgemeinen Kirche 
eingeführt, nicht aber ald Dinge, welche zur Glüdfeligfeit 
etwas ‚beytragen koͤnnten, ober ald wenn fie irgenb etwas 
Heiliges in fich enthielten. Daher wurden biefe Geremonien, 
obgleich nicht in Beziehung auf das eigene Reich, body in 
Rüdficht .auf die ganze Gefellfchaft eingeführt; folglich ift 
Jener, der ifolirt — das ift, allein lebt, an dieſelben nicht 
gebunden. Sa, wer in einem Staate lebt, wo die chriftliche 
Religion nicht gebuldet wird, der darf jene chrifllichen Ceres 
monien nicht ausüben, und kann deſſenungeachtet doch ſelig 
leben, fofort auch ſelig ſterben. 

‚Darüber haben wir ein Beyfpiel aus dem japanifchen 
Reiche, wo die chriftliche Religion verboten if. Den Bels 
giern, die dort fich nieberfiegen, wurde von ‚ber oflindifchen 
Gefellfchaft aller aͤußere Eultus unterfagt, und fomit glaube 
ich nicht, daß ich nöthig haben werde, diefe meine Behaups 
tung unter rioch andere Gewährfchaft flellen zu müffen, obs 





haben, daß von Chrifto Feine Geremonien eingeführt wurden? 
ja, das Geremonienwefen liegt fogar außer dem Begriffe »Hi m⸗ 
melreich« von welchem Chriſtus fprach. Selbſt die Taufe erflärte 
er nur in fo weit für unerläßlich, als fie fignalifizend die Reis 
nigkeit des Herzens vorausfeste, wie dieſes auch fchon im Ges 

feße Mofes (dad Tofel machen der Juden) gegründet war. 
Nicht einmal von allen Apofteln ift es befannt, daß fie alle 
getauft gewefen. Überhaupt ift ausder Kirchengefchichte hinlängs 
lich bekannt, daß die Taufe erſt nach Gonfiliar- Befchlüffen 
Jahrhunderte nach Chriſti Tod allgemein, und wieder ſpä⸗ 
ter erſt als Sacrament eingeführt wurde. AÜhnliche Beſchaf⸗ 
fenheit hat ed mit dem Abendmahle, und al’ andern Gere: 
monien, wie fie heute nämlich beftehen, die oft finnlofer, 
als ipre Erfinder felbft find, im fo ferne fie nämlich dazu 
dienen mußten, wirklich gedient haben , und dazu noch dienen 
ſollen, den Beutel der Shriften zu löfen, und den Weißt zu 

binden. 

a 8* 


e 
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gleich es mir nicht ſehr ſchwer werden ſollte, dieſelbe auch 
nach den offenbarſten Zeugniſſen des neuen Teſtamentes ſelbſt zu 
beweiſen. Indeſſen nehme ich davon lieber Umgang, und kehre 
zu meinem Zwede zurüd. Ich fahre alfo da fort, wo ich als 
zu 11, zu handeln verfprochen habe: Wie und Wem naͤm⸗ 
lich der Glaube an die Gefchichten in ber heiligen Schrift 
nothwendig fey. Um: biefes mit blos natürlichem Verſtande 
zu erforfchen, fcheint mir folgender Weg der richtige. 
Wenn Jemand den Menfchen etwas ans ober miß ra⸗ 
then wollte, was an und für fi) nicht bekannt ift, fo müßte 
er, damit es biefelben auch glauben würden, die Sache aus 
befannten Dingen ableiten, und fie entweber aus der Erfah: 
rung, ober aus ber Vernunft überzeugen; aus Dingen naͤm⸗ 
lich, welche fie als Ereignifje in der Natur mit eigenen Sins 
nen wahrgenommen haben, ober aus’ verhünftigen Grundfägen, - 
weiche als durchaus wahre, und für fich ſchon bekannte. find. 
Wenn aber die Erfahrungnicht non der Art ift, daß fie klar und 
beſtimmt verflanden wird, fo kann fie dieſes, ob fie gleich 
‚ben Menſchen überzeugt., doch nicht gleihmäßig ‚in Bezug des 
Verſtandes, das iſt: ſie kann nicht alle Zweifel verſcheuchen; als 
wenn allein aus Axiomen der Vernunft, bas ift, aus der Kraft 
des Verſtandes, und feiner. Drdnung in ber Wahrnehmung _ 
bie zu belehrende Sache abgeleitet wird, befonders, wenn bie 
Frage von einem geiſtigen Gegenſtande iſt, und auf keine 
Weife innerhalb dem Gebiethe der Sinne liegt. ‘Allein, weil 
zu Ableitung der Gegenftände, aus bloßen intelectuellen Be: 
griffen eine lange Verkettung ber Begriffe erfoderlich ift, fo 
wie überdieß auch die größte Vorficht, durchdringender Ver: 
ſtand, und die höchfte Enthaltfamkeit, was alles in dem Mens 
fchen felten beyfammen gefunden wird, fo wollen die Mens 
ſchen deshalb lieber aus der Erfahrung gelehrt werden, als 
‚ ale ihre Begriffe aus wenigen Ariomen nur ableiten, und 
fie aneinander Fetten. Daraus folgt, wenn Jemand eine Nas 
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tion — ich will nicht fagen das ganze Menfchengefchlecht — 

in irgend einer Wiſſenſchaft unterweiſen, und von Allen in 
Allem verſtanden werben will, fo iiſt er verbunden, feine 
Lehre blos aus der Erfahrung machzumeifen,, auch feine Gruͤn⸗ 
be, und bie Erklaͤrung deſſen, was er lehren will, am meiften 
der Faſſungskraft der Menge, die doch. den größten Theil bes 
Menfchengefchlechtes ausmacht, hauptfächlic anzupaſſen, nicht 
aber fie (jene Erklärung) zu verketten, noch die Definitionen, fo 
wie fie zu Verfettang ber Schlüffe mehr bienlich find, vorzutra⸗ 
gen; fonft würde er blos für Gelehrte fchreiben, das iſt: nur von 
ſehr wenigen Deenfchen, wenn man fie mit ben Übrigen ver: 
gleicht, verftanden werden. Da alfo anfangs bie gefammte 
Schrift nur zum Gebrauche einer ganzen Nation, und dann 
endlich für das ganze, Menfchengefchlecht geoffenbart wurde, 
fo mußte notbwendig alles, was darinn enthalten iſt, zus 
nacht der Faſſungskraft bes Poͤbels hauptfächlich angepaßt, 
und mit der Erfahrung beftätiget werben. Wir wollen den 
Gegenftand deutlicher betrachten. | 

Was die Schrift in Hinficht ber Speculation allein leh⸗ 
ren will, iſt hauptſaͤchlich folgendes: 

Es gebe naͤmlich Einen Gott, oder — Ein Weſen, 
welches alles gemacht hat, und mit hoͤchſter Weisheit leite 
und erhalte, auch — welches fuͤr die Menſchen hoͤchſt beſorgt 
ſey, für diejenigen naͤmlich, welche fromm und ehrbar leben; 
die Übrigen aber, mit Strafen belege, und von den Guten 
abfondere. Dieſes beweißt die Schrift mit der Erfahrung 
allein, mit denjenigen Geſchichten nämlich, welche fie erzählt, 
ohne über alle diefe Gegenftände irgend eine Erklärung zu 
geben, fondern alle Worte und Gründe ber Faſſungskraft des 
Pöheld anpaßt. Und — obgleich) die Erfahrung über alle biefe 
Gegenftände Feine wahre Erkenntniß geben, noch bemeifen 
ann, was Gottfey, und wodurd Er alles erhalte, 
vegiere, und für den Menſchen forge, fo kann diefes ”. 


_ j j , \ 
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doch die Menfchen in fo weit lehren, und aufklaͤren, als die⸗ 
ſes zu Erzweckung, das Gemuͤth zum Gehorfam und zur Ehr⸗ 
furcht zu erheben, noͤthig if. Und daraus erhellet, wie ich 
glaube, ganz Mar; Wie — und Wem nothwendig ſey, an 
die in ber heiligen Schrift enthaltenen Gefchichten zu glauben. 

Denn aus dem eben Gefagten folgt ganz unwiderlegbar, 
dag die Kenntniß biefer Gegenflände, und der Glaube an die 
felben dem Pöbel, deſſen Verſtandeskraͤfte, eine Sache rein 
und Elar zu begreifen, nicht hinreichen, höchft nothwendig 
fen; hernach, daß derjenige, welcher fie laͤugnet, weil er an 
Teinen Gott, und alfo auch nicht an Seine Vorficht für ges. 
fchaffene Dinge, oder für. die Menſchen — glaubt, gottlos 
feyn ‚müfle; wer dieſe Gefchichte aber nicht kennt, und doch 
durch feine natuͤrliche Vernunft überzeugt ift, es gebe einen 
Gott, u. ſ. w. und. dahet die wahre Lebensweiſe fuͤhrt, aller⸗ 
dings ſelig, ja ſ eliger, als der Poͤbel ſey, weil Jener neben 
den wahren Vorſtellungen auch noch.einen‘ wohren und deut⸗ 
lichen Begriff hat. Endlich folgt, daß derjenige, welcher bie 
in der Schrift enthaltenen Gefchichten nicht kennt, noch ſonſt 
durch ſeinen natuͤrlichen Verſtand etwas weiß, wenn nicht gar ein 
gottloſer, doch ein roher und thieriſcher Menſch ſey, und al⸗ 
ler Gabe Gottes ermangle. Inzwiſchen iſt hier zu merken, 
daß, wenn wir fagen, es fen hoͤchſt noͤthig, daß der Poͤbel 
Kenntniß von dieſen Geſchichten habe, wir darunter nicht die 
Kenntniß aller Geſchichten durchaus verſtehen, welche in der 
Schrift enthalten find, ſondern nur derjenigen, welche 
die vorzuͤglichſten, das iſt — jene Lehren ſind, von welchen 
wir ehen ſprachen — und evident das Daſeyn Gottes, und 
deſſen Vorſicht nachweiſen, ſofort die Gemuͤther der Menſchen 
am meiſten zu ruͤhren vermoͤgen. Denn wenn alle Geſchichten 
der Schrift dazu noͤthig waͤren, dieſe Lehre zu beweiſen, und 
kein Schluß anders gefolgert werden koͤnnte, als aus der all⸗ 
gemeinen Betrachtung aller Geſchichten ohne Ausnahme, wel⸗ 
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he in der Schrift enfhaken find, fo mußte fuͤrwuhr ter Naqh— 
weis dieſer Lehre, und der: Schluß, nicht bles die Faſſungs⸗ 


kraft des Poͤbels, ſandern auch abſolut allen menſchlichen 
Berftand und Kräfte uͤberſteigen; denn mer waͤre wbhl 


im Stanbe,-eine fo große Anzahl Sefchichten zu überfihauen 
und zu. ‚betrachten, nnd weer.Tönnte auf.fd viele Nebenum: 


ftände, und Lehrtheile, die aus :fo vielen und fo verfchiebenen 


‚Befchichten abgeleitet. werben müßten, ‚zugleich aufmerkfam 
ſeyn? Ich wenigfiens fanın mich nicht uͤberreden, bag jene Men- 


ſchen, die uns die Schrift — wie. wit fie jest haben, hin- 
terließen, von folchen Verſtandeskraͤften gewefen ſeyen, daß 


fie einen ſolchen Nachweis haͤtten einleiten. fönnen , und noch 
‚viel weniger, baß bie Lehre ber Schrift: nicht verflanden wer⸗ 
‚ven könnte, ohne bie Streitigkeiten Iſaaks gehört zu haben, 
‚fo wie die Rathfchlüffe, welhe Achitophel dem Abfalon 


‚gegeben hat, zuwifien, und ohne yon bem' Bürgerkriege der 
Judaͤer mit Ifrael, und andern ähnlichen Geſchichten aus ben 


‚Büchern der Chroniken etwas vernommen zu haben; oder, daß 
ben erften Juden, welche zur Zeit Moſes gelebt haben, dieſe 


Lehre nicht eben ſo leicht, als denjenigen hätte bewiefen 

werden. können, welche zur Zeit, Hesdras gelebt haben, 
Doch davon etwas eitfäige in dem, was folgt. 

Das Volk alfo braucht nur jene Gefchichten zu kennen, wel⸗ 


che fein Gemüth am meiften zum Gehorfam, und zur Ehrs 


‚furcht aneifern. Doc ift der Pöbel nicht geeignet, davon 
felbft yichtig zu urtheilen, weil er nämlich an Erzählungen, 
‚und einzelnen unvermutheten Erfcheinungen mehr, als an 
ber Lehre felbft der Gefchichten Freude hat; folglich haben 
aus diefem Grunde bie Priefter oder Kirchendiener meh⸗ 
reres nöthig, als blos bie Gefchichten zu leſen, welche das 
Volk nach Maßgabe feines Verftandes befehren follen. Damit 
wir indeffen uns unferem Iwede nicht entrüden ; fonbern das, 


was wir und „vorgenommen haben, au zeigen, fo ziehen wir 
€ 


— 


⸗ 
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den Schluß: her Glaube naͤmlich an Geſchichten, wie immer 
biefelberi heißen mögen, gehöre nicht zum göttlichen‘ Gefeke, 


und made an ſich die. Menſchen auch nicht felig, und habe 
‚überhaupt nur in Bezug der Belehrung einigen Nüben, 
:und daß daher einige Gefchichten mehr ald andere — Vorzug 
‚verdienen. Die Erzählungen alfe, weiche in dem altiin und 
‚neuen Zeflamente enthalten find, find vprzüglicher, als die 


der profanen Geſchichten, und haben auch unter fich bie einen 
mehr Werth, als die anderen; und zwar in Reicht beilfämer 
Meinungen, welche daraus abgeleitet werben. 

Wenn daher Iemand: die Gefchichten ber heiligen Schrift 
liegt, und Alles darin für wahr hält, aber nicht auf die 
Lehrſaͤtze, die darin enthalten find, fein Augenmerk richtet, 


und fein Leben hiernach ‚nicht beffert, fo iſt ed ganz Einerley, 
ob er.den Koran, oder Theater⸗Dichtungen, oder ges 


meine Chroniken mit jener Aufmerkſamkeit gelefen habe, 
wie ber Poͤbel fie zu leſen pflegt. Im Gegentheile aber, wie 
gefagt worden, wird derjenige, der ſie durchaus nicht ver⸗ 
ſteht, und nichts deſtoweniger heilſame Meinungen hat, ja 
die wahre Lebensweiſe fuͤhrt, abſolut ſelig, und traͤgt den 
wahren Geiſt Chriſti in ſich. 

Allein die Juden denken ganz anders, denn dieſe behaup⸗ 
ten: die wahre Lebensweiſe trage durchaus, und in ſo lange 
nichts zur Gluͤckſeligkeit bey, ſo lange die Menſchen dieſelbe 
blos nach dem natuͤrlichen Verſtande, und nicht als Lehrſaͤtze, 
dem Moſes prophetiſch geoffenbart — annehmen; denn dieſes 
unterſteht ſich Maimonides im 8. Kap. vom Geſetze der Koͤnige 
II. 11. oͤffentlich zu behaupten: 

„Jeder, welcher die ſieben Gebote *) annimmt, und 
„biefelben fleißig befolgt, dieſer ift Einer der Frommen 


*) Die Juden glauben, Gott habe dem Noah fieben Gebote ge- 
geben, und biefe feyen alle Menfchen zu halten ſchuldig. 
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„aus den Nationen, und hat Antheil an der zufünfti-- 
gen Welt, wenn er biefelben nämlich deshalb ange: 
„nommen und befolgt hat, weil Bott fie im Geſetze 
»befohlen, und weil er fie früher ſchon den Söhnen 
„Noahs gegeben hat. Wer fie aber blos aus er: 
„nunftgruͤnden angenommen und befolgt hat, bieferı 
‚hat an ber Zukunft keinen Antheil, und gehört weder 
„zu den. Frommen noch zu den Weifen.“ *) 

Diefes find die Worte des Maimonides, welchen Rabbi 
Sofeph, Shems Sohn, Lob in feingn Buche, welches er 
Kebod Elohim (Preis Gottes) genannt, noch hinzu⸗ 
fügte: daß, obgleich Ariftoteles (der, wie er glaubt die al⸗ 
lerausgezeichneteſte Ethif:gefchrieben habe, und ihn alfo allen 
‚anderen.-vorzieht) von nichts, was zur wahren Ethik gehört, 
— und was er auch in feiner eigenen Ethik annahm, 
übergangen , fondern alles fleißig durchgeführt hätte, 
ihm dieſes zur Seligkeit nichts habe nuͤtzen Binnen, weil 
er das, was er. lehrte, nicht als ſolche Lehren, welche pro: 
phetifch ‚das ift, göttlich geoffenbart, fondern als bloße 

“ Vernunftfchlüffe angenommen habe — Allein alles dieſes 





Die Hebräer allein Hätten außer diefen noch viele andere bekom⸗ 
men, damit Gott fie glücklicher, als andere Menfchen mache. 
Gewiß ift dDiefe Behauptung des Matmonides oder des 
Rambam te, und fogar dem gemeinften Verſtande wi: 
Derfprechend,, was won einem ber feltenften Genie, wie das des 
Rambams war, höchlich zu verwundern iſt. Freylich aber wenn 
bedacht wird, daß Rambam Jude — und von der Vortrefflich⸗ 
keit der bibliſchen Lehre durchdrungen, dagegen von den nieder⸗ 
trächtigen Verdrehungen derſelben überzeugt war, wie er mußte, 
"da fie, wenigftend ein großer Theil hievon, unter feinen Augen 
vor ſich giengen, ſo läßt ſich diefee Ausſpruch Doch-in fo weit 
erklären, als er fich jenen falfchen Neuerungen nad) feiner 
Weife widerfegen wollte. i 


' 
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find- bloße Traͤumereyen, und koͤnnen weber auf die Vernunft, 
noch auf dad Anfehen der Schrift geftübt werben, - welches, 
wie ich glaube, jedem ‚aufmerffamen Lefer ohnehin. Deutlich 
feyn muß. Daher wird es für die Widerlegung ber Sache 
genügen , fie blos erzähit zu. haben. Ferne gedenke ich 
'nicht einmal über bie Dleinungen berjenigen zu ſtreiten, welche 
nämlich behaupten ‚ der natürliche Verſtand koͤnne nichts ver: 
nünftiges, was zum wehren Leben gehöft, lehren; hier: 
über, fage ich, will ich night flreiten, denn diejenigen," welche 
dem Menfchen Feine gefunde. Vertzunft zutrauen, haben fe, 
begreifläch! felbft nicht, um damit. beweifen zu koͤnnen. Auch 
wer fih prahlt, er begreife etwas Übernatürliches, ber 
iſt ein eitler Traͤumer, und alfo ‚weit unter der Vernunft, 
was mehr ald genug, ihre. gemeine Art zu leben, anzeigt. 
Hieruͤber weiterd zu, fprechen, iſt jedoch unnuͤtz, nur fo 
viel will ich noch fagen, daß wir Riemanden,anderd, ald nad) 
Thaten zu, beurtheilen, ober zu fennen im Stande find. 
Der alfo an ſolchen Früchten fruchtbar ift, namlich: 
an Liebe, Freude, Friede, Geduld, Wohlthätig- 
feit, Güte, Treue, Sanftmuth und Zufriedens 
‚heit, für welche (wie Paulus in feinem Briefe an bie Galas 
ther Kap. V. V. 22. fagt) das Gefeh nicht gegeben ift; dies 
fer, fey er aus ber bloßen Vernunft, ober bloß aus ber 
Schrift allein unterrichtet worden , ift wahrhaft von Gott 
unterrichtet, und allerdings felig. | 
Damit: babe ich alfo alles geleiftet, was ich in Bezug 
bes göttlichen. Geſetzes abzuhanbeln verfprochen habe. 
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daß die Befehle auf das Anſehen des Befehlenden ‚allein voll⸗ 
zogen werde, ſo folgt daraus, daß dieſer Gehorfam in einer 
Geſellſchaft, wo die Staatsgewalt unter alle "gleich vertheilt, 
und die Geſetzgebung aus ber UÜbereinſtimmung aller hervor⸗ 
gegangen ift, nicht Platz greife, und das: Volk bleibe deſſen⸗ 
ungeachtet, ob die Geſeze vermehrt, oder vermindert 
werben, doch frey, weil ed nicht vermöge ber Vollmacht eis 
ned Andern, fondern aus eigener Ubereinſtimmung handelt. 
Das Gegentheil aber gefchieht da, wo Einer allein die abs 
folute Oberherrſchaft führt, denn alle muͤſſen bie Befehle ber 
Dberherrfchaft, auf das Anfehen eines Einzigen, vollziehen; 
, allein vermöge der mächtführenden. Gewalt bed. Einen, und 
im Falle fie aber nicht dafür von, Kindheit ‚an: erzogen ſind, 
bem Machthaber blindlings zu gehorchen, fo wirb ed ihm. 
ſchwer werben, neue Geſetze, wenn es noͤthig iſt, einzufuͤh⸗ 
ren, und die dem Volke bereits argehene See wieder u 
nehmen. . . 

Nach biefen Betrachtungen, im Xgemeinen. tehren wir, 7 
wieder ga de Staats: Verfaffung ‚ber, Hebraͤer zuruͤck. 
Dieſe, als ſie von Agypten ausgezogen waren, hatten auch 
keine Geſetzes⸗ Verbindlichkeit irgend einer andern Nation, 
mehr, folglich war ed ‚Ühnen erlaubt ' neue Geſetze nach 
Belieben zu machen, oder neue Rechte feſt zu ſtellen, ein. 
Reich, wo immer zu gruͤnden ind welches Laud ii e wolten ). 
in, Befie zu nehmen. a | 
. Allkin 34. nichts waren ſi weniger — als weile. 
Geſetze anzuordnen, und ihr Reich collegialiſch zu ‚gerpalten . 
denn faſt alle waren roh an. Berftand, und in elender 
Sclaverey, ‚berborben. . Einer. allein alfo mußte. bie. 
Snehertänft Betten, valha den Übrigen belat 2 mit 
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ſey dieſe letztere auf eine gewiſſe Art von Gott beſtimmt, 
oder (wie die Meiſten heutigen Tages annehmen) erſcha f⸗ 
fen. Was fie aber durch Beydes, und was fie unter 
Gott und unter Natur verftehen follen, dieſes wiſſen fie 
wahrlich nicht anders, als, die Macht .Gottes wäre fo, wie 
bie Herrfchaft irgend einer koͤniglichen Majeſtaͤt. Die Macht 
der Natur ſtellen ſie / ſich, wie Staͤrke und Gewalt, als ein 
Ding vor, welches von jener Gottes⸗Macht blind und geſetz⸗ 
los getrieben. wird, Ungewoͤhnliche Natur = Erfcheinungen 
Ho nennt der Pöbel — Wunder — oder Werke Gottes, 
und dieſes — theils aus Andaͤchtelep, — theils aber bloß, 
um jenen zu widerſtreben, welche die watuͤrliche Erkennt 
niß — ehren. Sie verſchmaͤhen es, die natuͤrlichen Urſa⸗ 
ſachen der Dinge kennen zu lernen, und ſehen und hoͤren 
nur Jenes gerne, was ſie am wenigſten verſtehen, und geben 
eben deshalb am meiſten ſich der Verwunderung hin; weil 
naͤmlich der Poͤbel auf keinen anderen Grund Gott ver⸗ 
ehren Tann, als durch Aufhebung aller natuͤrli— 
chen Urſachen, und in fo fen er ſich die Gegenftände. 
außer der Ordnung der Natur vorſtellt, auch Gottes 
Macht nicht hoͤher bewundert, als wenn ‚er die Macht der 
Natur, gleichfam von Gott unterjocht, ſich vorſiellt. Was al⸗ 
les urſ pruͤnglich von den erſten Juden herzuruͤhren ſcheint, 
welche, um die Heiden ihrer Zeit, welche ſichtbare Goͤtter 
anbeteten, naͤmlich: die Sonne, den Mond, die Erde, 
das Waſſer, die Luft ꝛc. zu uͤberreden, und zu uͤberwei⸗ 
“fen, folche Götter feyen ſchwache und unbeftändige, 
oder veränderlihe Goͤtzen, und ihrem unſichtba— 
ren Gotte untergeordnet. ‚Ihre Wunder erzählten fie dann 
wieder in ber Abficht, mit benfelben mühfam nachzuweifen : 
. bie ganze Natur werde durch jenes Gottes — Macht, 
welchen fie anbeten, gelenkt, und zwar blos zu 
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ihrem Nutzen und Vortheil *). Was dann jenen Mens 

fen fo wohl. gefallen hat, daß fie bis heute ‚nicht aufge: 

hört haben, Wunder zu exdichten, um bamit auch ferner 

noch glauben zu machen: fie wären Gott weit lieber, als 

andere Menſchen, und fie wären die Endurſache, warum 
Gott alles erfchaffen habe und regiere. 

Mas maßt fich die Thorheit des Päbels nicht alles an, 
der weder von-Gott, noch von der Natur einen richtigen Bes 
griff . bat, und der Bottes Willen mit dem ber Menfchen 
verwechfelt, endlich auch, bie Natur fo eingefchränkt ſich vor: 
dichtet,, daß die Menſchen nämlich der wefentlichfte Theil ber: 
‚ felben feyen. Mit diefem habe ich von den Meinungen des 
Poͤbeis über die Natur und über Wunder genug gefagt, und 
weitſchichtig genug Über deſſen Vorurtheile geſprochen. Doch, 
damit ich in der Ordnung fortfahre, ſo will ich zeigen: 


J. Daß nichts gegen die Ordnung derNatur ge 


) 


fhehe, fondern biefelbe fey ewig feſt und 


Ä . unverändberlicd; und — mas daher zugleich 
unter Wunder — zu verſtehen ſey? 
1. Daß wir aus Wundern — weder die Wefen— 
‚beit, noch das Dafeyn Gottes, und folglich 
auch nicht die Vorſichtigkeit Gottes erfen: 


f 


| „ Für jene Beit thaten die Gebriir wohl daran. Daß aber die⸗ 


ſer Glaube ſich felbft unter Menſchen, welchen man von Rechts 
wegen gefunden SMenfchenverftand zutranen follte, nicht blos 


erhalten hat, fondern von vielen Seiten der noch mehr befes - 


fliget werden will, ift wahrlich das größte Winder, und 
größer alfo, als jenes ber. momentanen n Kustrodnung bed Ber: 
ſtandes. 
Indeſſen ſagt doch immer wieder der Verſtand ſelbſt 
den Verſtändigen zum Troſte: 
Gew desfalls ohne Sorge. 


N 
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den. diefe nur als dußere Merkmale einer allgemeinen Kirche i 
eingeführt, nicht aber-ald Dinge, welche zur Glüdfeligfeit 
etwas .beytragen Eönnten, ober als wenn fie- irgend etwas 
Heiliges in fich enthielten. Daher wurden dieſe Geremonien, 
“ obgleich nicht in Beziehung auf das eigene Reich, doc in 
Ruͤckſicht auf bie ganze Gefellfchaft eingeführt; folglich ift 
Iener, ber ifolirt — bas ift, allein: lebt, an .biefelben nicht 
gebunden. Ja, wer in einem Staate lebt, wo die chriftliche 
Religion nicht geduldet wird, ber darf jene chriftlichen Gere: 
monien nicht ausüben, und kann deſſenungeachtet bodh felig 
leben, fofort auch ſelig ſterben. 

Darüber haben wir ein Beyfpiel. aus dem japaniſchen 
Reiche, wo die chriſtliche Religion verboten if. Den Bels 
giern, bie dort fich nieberfießen, wurde von der oftindifchen 
Geſellſchaft aller Außere Eultus unterfagt, und fomit glaube 
ich nicht, daß ich nöthig haben werde, Diefe meine Behaups 
tung unter noch andere Gewährfchaft flellen zu müffen, obs 





haben, daß von Chrifto Feine Geremonien eingeführt wurden? - 
ja, das Geremanienwefen liegt fogar außer dem Begriffe nHims 
melxeich« von welchem Gpriftus ſprach. Selbſt die Taufe erklärte 
er nur in fo weit -für unerläßlich, als fie fignalificend die Reis 
nigkeit des Herzens vorausfegte, wie dieſes auch fhon im Ges 
fege Mofed (das Tofel machen der Juden) gegründet war. 

Nicht einmal von allen Apofteln ift es bekannt, daß fie alle 
getauft gewefen. Überhaupt ift aus der Kicchengefchichte hinläng⸗ 
lich bekannt, daß die Zaufe exft nach Sonfiliar: Befchlüffen 
Jahrhunderte nach Chrifti Tod allgemein, und wieder ſpä⸗ 
ter erſt als Sacrament eingeführt wurde. Ahnliche Beſchaf⸗ 
fenheit hat es mit dem Abendmahle, und all' andern Geres 
monien , wie fie heute nämlich beftehen, die oft finnlofer, 
als ihre Erfinder felbft find, in fo ferne fie nämlich dazu 
dienen mußten, wirklich gedient haben, und dazu noch dienen 
follen, den Beutel der Chriſten zu löfen, und den Weißt zu 
binden. 

8 * 
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Da aber nichts, als einzig vermög göttlichen Befchkuffes 
nothwendig wahr tft, fo folgt auch ſonnenklar, bie allgemei: 
nen Gefeße der Natur feyen Iauter Befchläffe Gottes, welche 
aus der Nothwendigkeit und Vollkommenheit ber göttlichen 
Natur fließen. Wenn ſich in der Natur alſo etwas ereignen 
würde, was ihren allgemeinen Geſetzen widerſpraͤche, fo 
müßte diefes nothwendig auch dem Befchluffe, und dem 
Berftande Gottes , fofort der ganzen göttlichen ‘Natur “ 
wiberfprechen. Oder, wenn Jemand annehmen wollte, Gott 
handle in. irgend Etwas gegen die Gefege der Natur, fo 
wäre biefer auch gezwungen, anzunehmen, Gott 
handle gegen Seine eigene Natur. Ungereimteres, als 
diefes , kann doch wohl nichts gedacht werden. Daraus 
koͤnnte au (aus jener unferer Behauptung) eben fo’ leicht - 
nachgewiefen werben, daß nämlich die Macht ber Natur — 
die göttlihe Macht und Gewalt felbft fen; doch will 
ich hierortö lieber ganz darüber hinweg gehen. Nichts alfo 
in der Natur *) ereignet fi fich, was ben allgemeinen Gefegen 
widerfpricht, und auch nichts, was mit denfelben nicht ges 
nau Ibereinftimmt , oder nicht aus benfelben folgt. Denn 
was immer gefchieht, gefchieht durch Gottes Willen, und 
durch Seinen ewigen Beſchluß, das ift, wie ſchon gezeigt 
worden, was immer gefchieht, gefhieht nach Ge— 
fegen, und Regeln, welche eine ewige Nothwen⸗ 
digkeit und Wahrheit in fih fchließen, obgleich 
und nicht bekannt; beffenungeachtet: aber bleibt es fo gehal⸗ 
ten, folglih iſt diefes eine beflimmte und ewige 
Ordnung. Die gefunde Vernunft Idßt keinen Grund zu — 


- 


2) Hier verftehe ich unter der Natur nicht die Materie allein 
und ihre Eigenfcyaften, fondern außer der Materie noch Ans 
endlich viel Anderes. 
Anmerk. des Aut. Spinoza. 
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zu behaupten, ber Natur wäre eine "begränzte Macht und 
Gewalt gegeben worden, und ihre Gefeße reichen nur für 
Einiges, aber nicht für Alles aus; denn da die Mächt 
und die Gewalt der Natur, die Macht und. Gewalt Gottes 
felbft ift, dig Gefege und die Regeln der Natur aber Gottes 
Entfchlüffe genannt werden müffen,: ſo Hi als ganz richtig 
“ anzunehmen, die Macht der Natur erfirede fih in das Un⸗ 
endliche, und ihre Geſetze ſeyen ſo ausgebreitet ge⸗ 

gründet, daß fie ſich über alles, auch felbft darüber, was 
ber göttliche Verſtand begreift, ausdehnen. Auſſerdem, und 
wenn das Gegentheil angenommen werben wollte, was wuͤrde 
damit anderes gefagt, als: Gott hätte. die Natur fo ohn⸗ 
mächtig und ſchwach yefchaffen,'und-ihre Gefege und Ne- 
- geln fo drmlich gegründet, daß Er gezwungen wäre, ihe 
öfters zu Hülfe zu fommen,, wenn Er wolle, daß fie erhalten 
werde, und nach feinem Willen wirke! was fich meiner Über: 
zeugung nad) durchaus, und auf Feine Weife mit ber Ber 
nunft vertragen kann. 

Aus allen diefem alfo, baß nämlich in ber Natur fih 
nicht8 ereigne, was nicht aus ihren Gefegen hervorgehe, und 
daß dieſe ihre Geſetze über alles, was auch felbft durch 
den göttlichen Verſtand begriffen wird, fich ausdehnen, und 
daß fich endlih die Natur an eine beftimmte und uns 
veränderliche Ordnung halte, folgt fonnen?lar, daß der 
Name Wunder. — lediglich Auf bie Meinungen ber Mens 
ſchen bezogen werden fönne, und durchaus nichts anderes bes 
beute, ald eine Wirkung oder Erfcheinung, deren na⸗ 
türliche Urfache wir durch das Beyfpiel einer anderen befanns 
ten Sache. zu erklären nicht im Stande find, oder wenigftens 
daß ed derjenige nicht erflären koͤnne (oder nicht wolle), 
welcher ein Wunder befchreibt oder erzählt. 

Ich koͤnnte zwar fagen: ein Wunder waͤre basjenige, 
beiten Urfahe aus ben bekannten Uppeincipien der natürlis 

chen 
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hen Dinge mit natuͤrlicher Vernunft — fh nicht ertiären 


laſſe; allein, weil die Wunder fuͤr bie, Faſſungskraft des Pie’ 


bels gewirkt wurden, ber die Urprincipien ber Dinge durch⸗ u 


aus nicht verfteht, fo ift es gewiß, die Alten hätten alles’ 
Dasjenige für ein Wunder gehalten, was fie nicht auf eine 
Art zu erffären im Stande waren, auf welche ber Pöbel die 
atlitlichen Dinge zu erklären pflegt, ſo naͤmlich, dag er ſich 
einer frühern ähnlichen Erſcheinung ruͤckerinnert, Aber welde 
er fih nicht zu" wundern pflegte ; benn der Pöbel glaubt 
alsdann eine Sache genugfam zw verfiehen, wenn er ſich 


barlıber verwundert. Die Alten alfo, und ale faſt bis 


auf unfere‘ Zeit hatten außer diefer Beine andere Norm für 


Wunder. Dieſemnach iſt auch nicht zu zweifeln, daß in der 


heiligen Schrift viele ſolche Wunder erzaͤhlt werden, deren 


Urſachen ſich leicht aus den bekannten Urprincipien der natuͤr⸗ 
lichen Dinge haͤtten erklaͤren lafſen, wie wir ſchon oben im 


TI, Kapitel angedeutet haben, als wir daruͤber handelten, 
wie zur Zeit des Joſue die Sonne ſtill geſtanden, und zur 


Zeit des Achaz's ruͤckwaͤrts gegangen ſey; allein hier wollen 


wir darüber ausführlicher fprechen bey der Erflärung der 
Wunder nämlich, und worliber ich in biefem Kapitel zu han⸗ 
deln verſprochen habe. Nun bin ich an ‘dem, 

ad II. nachzuweiſen, daß wir aus den Wundern we⸗ 
der bie Exiſtenz Gottes begreifen koͤnnen, noch "Seine 
Borſichtigkeit, ſondern, und im Gegentheile, daß wir 
dieſes weit beffer'aus ber beſtimmten und unveraͤn⸗ 
derlichen Ordnung der Natur zu faſſen vermoͤgend 
ſeyen, für weichen Beweis ich mich an folgende Ordnung zu 
halten gedenke. 


Da die ‚Sriftenz Gottesn nicht an und fuͤr ſich ſelbſt be⸗ 


kannt iſt, ſo muß fie nothwendig aus Begriffen abgeleitet. 
werden, deren Wahrheit. ‚fo feft und unumſtoͤßlich if, 


— 


daß es weder eine andere Macht gebe, noch eine ſolche be⸗ 


9 
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griffen werben inne, von welcher fie verändert iverben koͤnn⸗ 
te.. Uns wenigftens möıffen fie, von ber Zeit an, ba wir aus 
ihnen bie Eriftenz Gottes fließen, fo erfheinen, wenn 
wir anderd aus ihnen fo, daß bee Zweifel verſchwindet, 
folgern wollen; benn, wenn wie denken könnten, baß bie _ 
Begriffe felbft von irgend einer, was immer, für einer Macht 
eine Veränderung leiden werben, fomüßten wir ja bann an ihrer 
Wahrheit zweifeln, und folglich auch an unſerer Schluß⸗ 
folge, daß es nämlich einen Gott gebe, und .nie wirben 
wir ſo — je einer Bade gewiß werben. Hernach wiſſen 
wir, ‚ daß mit ber Natur nichts uͤbereinkomme , oder ihr wider⸗ 
ſpreche, außer das, wie wir gehoͤrt haben, was nicht mit den Ur⸗ 
principien übereinfomme,, oder benfelben widerfpreche; daher, 
wenn wir Etwas in der Natur von einer Macht (welche ims 
mer bdiefelbe feyn möge) annehmen, woburd etwas geſche⸗ 
hen koͤnne, was der Natur widerſpreche, ſo widerſpricht die⸗ 
ſes auch jenen erſten Begriffen, und müßte folglich als abs 
- furd verworfen werden. Ober. man muß an ben: erfien Bes 
griffen (wie eben gefagt worben) und folglich auch an Gott, 
und an-allen Erkennungen, wie biefe auch immer heißen 
mögen, zweifeln, Weit entfernt alfo, daß irgend ein Werk, 
in fo ferne man Darunter ein Wunder begteift, das ber Ras 
tur⸗Ordnung widerſprechen fol, uns bie Exiſtenz Gottes nach⸗ 
weiſe; da es im Gegentheile uns uͤber dieſelbe mehr zweifel⸗ 
haft machen müßte, wenn wir oßne fie volllommen davon. 
überzeugt wären, nämlich, wenn wit wiſſen, daß alles in der 
Natur einer beflimmmten unveränberlichen Ordnung folge. 


Geſetzt aber, dasjenige wäre ein Wunder, was fi) nad 
natürlichen Urfachen nicht erklären ließe, und was alfo auf 
zweyerley Art verflanden werben Bann; entweder, daß jenes 
Ereigniß zwar natuͤrliche Urfachen habe, von dem menfchlis 
chen Verſtande aber fich nicht ergründen Jaffe, ober — daß 


} 
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außer Gott, aber Seinen Willen Peine andere Urſache denk 
bar fep. 

Inzwiſchen weil Alles, was durch natürliche Urſachen 
geſchieht, nur allein aus Macht, und Gottes Willen gefchieht, 
fo kommen wir endlich nothwendig darauf: ein Wunder 
nämlih, habe ed mehr oder weniger natürliche 
Urſachen, gleihviel: fey eine Wizkung, welde 
durch Urſachen nicht erklärt werde, bas iſt eine 
Wirkung, bie ben menfhlihen Verſtand übers 
fleigt, und bie wir alfo nicht begreifen koͤnnen. " 

Aus einer Wirkung aber, befonbers aus einer ſolchen, 
welche die menfchliche Faſſungskraft überbietet., koͤnnen wir 
nichts faſſen; denn was wir Bar und beutlich begreifen, 
muß entweder durch fi, ober durch Etwas anderes, waß - 
durch fich klar und deutlich wird, verſtaͤndlich ſeyn. Daher 
Fönnen wir durch ein Wunder ober ein Werk, welches unferen 
Verſtand überfteigt, weber bie Wefenheit Gottes, noch deſſen 
Daſeyn — noch überhaupt etwas von Gott, und Seiner Nas 
tue verflehen, fontern, und vielmehr Im Gegentheile muß, 
nachdem wir wiffen, alles ſey beſtimmt, und gefeslich von 
Gott ausgegangen, und fämmtliche Naturerſcheinungen feyen 
aus ber Wefenheit Gottes hervorgefloffen, ja fie feyen Ges 
feße der Natur, ewiger Wille und Beſchluß Gottes, anges 
nommen werben : wir erfennen Gott, und befien Willen in 
dem Maße beffer , in welchem wir die natürlichen Urfachen 
erkennen, -und je deutlicher wir begreifen, wie fie nämlich 
don der erſten Urfache abhängen, und wie fie nach ben ewi⸗ 
gen Sefegen der Natur wirken. Daher wuͤrden wir in Rüds 
ſicht unferer Vernunft jene Werke, die wir deutlich und beftimmt - 

verftehen, Werte Gottes nennen, und fie auf Gottes 

Willen beziehen weit eher, als biejenigen, welche wir durchs 

aus nicht verſtehen, obgleich fie. die Einbildungskraft fehr in 

Anfpruch nehmen , und bie Menfchen zur Verwunderung hin⸗ 
| 9* | 
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reißen. Denn Aline iene Werke der Natur; die wir deut⸗ 
lich und heflimmt begreifen, geben. einen erhabenen Begriff 
don Gott, -und diefe. nur zeigen Seine Beſchluͤſſe auf das 
beſtimmteſte an. Diejenigen treiben alſo ein Poſſenſpiel, die, 
wenn fie eine Sache nicht verſtehen, ſogleich zu dem Willen 
Gottes die Zuflucht nehmen. Wahrlich ‚eine lacherliche At, 
feine‘ Unviffenheit zu bekennen. > 

‚ gene. — und obgleich wir etwas aus. ben Wundern 
ſchließen könnten , fo kann doch auf keine Weiſe bie Griftenz 
Gottes davon: abgeleitet werben; denn, nachdem ein Wunder 
ein befhränftes, endliches Werk iſt, und nie etwas 
anderes, als ‘eine begränzte und beflimmte Macht 
ausdruͤckt — fo iſt es gewiß, baß aus einer folchen Wirkung 
nicht auf das Dafeyn einer Urfache gefchloffen werben koͤnne; 
deffen (Dafeynd) Macht. unendlich ift, fondern hoͤchſtens eis 
nex Urfache, beffen Vermögen größer ifl.. Ih fage h oͤch⸗ 
ſtens! denn es kann auch. aus mehreren zuſammenwirkenden 
Urſachen eine Wirkung erfolgen, deſſen Kraft und Vermoͤgen 
kleiner iſt, als die Macht und Gewalt aller Urſachen zu⸗ 
gleich, und viel gehher, als das Vermoͤgen einer einzelnen 
Urſache. 

Weil aber die Geſetze der Natur (wie wir bereits ge= 
hört haben) über Unendliches ih erſtrecken, und von uns 
unter irgend einer Art Ewigkeit — vorgeſtellt werden, 
und die Natur nach ihneni in einer beflimmten und unverdnderlis 
chen Ordnung vorfchreitet, fo zeigen dieſe in fo ferne und Got= 
tes Unendlichkeit, Ewigkeit, und Unveraͤnder⸗ 
lichkeit auf gewiſſe Art an. 

Wir machen daher den Schluß: wir koͤnnen durch ſoge⸗ 
nannte Wunder weder Gott, noch Sein Daſeyn oder Seine 
Vorfichtigkeit. erkennen, fondern wir vermögen :diefes, 
wiel beffer und richtiger aus der beflimmten, und unveränderlis 


= 
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‚hen Ordnung der Natur. In diefer Concluſion ſpreche ich nur in fo 
weit von einemWunder.al darunter ein Werk, das den menſch⸗ 


lichen Verſtand überfteigt, ober wenigſtens dafuͤr genommen wird, 


verſtanden werben kann; denn wenn man annimmt, die Diduung 
‚ber. Natur waͤre dadurch geſtoͤrt, oder unterbrochen worbku ' 
‚ober, fie wiberfpreche ihren Gefegen in fo weit nämlich (wie wir 
bereitö gehört haben;) fo koͤnnte dieſes auch eben in fo weit nicht. / 
mu nicht zur. Erkenntniß führen, fondern, und vielmehr 
müßte es biejenigen Begriffe ,. welche wir jegt 'haben, noch 
nertilgen ‚ und uns üben Gott und. Alfes in, Zweifel fegen. 

: Übrigens kenne ic) ‚hier feinen Anterſchied zwiſchen einem 
Werke gegen bie Natur, und einem — üb er, bie. Natur. 
Ubernatürlich — das iſt, wie Einige, fagen: ein Ereigniß, 
has zwar der Natur ‚nicht, widerſpricht, jedoch: von ihr nicht 
hervorgebracht, oder bewirkt werden kann; denn da ein 
Wunder nicht außer. der Natur , fonderh nur innerhalb der⸗ 
ſelben vor ſich gehen kann, ſo muß es doch, obgleich es als 


‚über: die Natur — betrachtet wird, nothwendig die Ordnung 


ber Natur unterbrechen, die wir fonft als beftimmt und uns. 
veraͤnderlich nach Gottes Beſchluß angenommen haben. Wenn | 
alfo in ber Natur etwas gefchehen würde, was nieht aus 

berfelben Geſetze ſelbſt folgt, ſo wuͤrde dieſes der nothwendi⸗ 
gen Ordnung, welche Gott von Ewigkeit her als allgemeine 
Naturgeſetze in der Natur ſelbſt gegruͤndet hat, widerfpres 


en; folglich würde dieſes gegen bie Natur und’ ihre Geſetze 


feyn, und ſomit ein ſolcher Glaube uns an Allem zweifeln 
machen, und ſchnurgerade zum Atheismus hinfuͤhren. 
Damit glaube ich nun, daß ich das, was ich ad H. zu 
fagen verfprochen, mit Bernunftgrlinden genuͤglich gezeigt ha⸗ 
be, woraus wir von Neuem den Schluß ziehen »Fönnen: 
Ein Wunder entweder gegen die Natur, oder hber 
bie Natur, fey baarer Unfinn, und daß. deshalb in bet heil. 
Schrift durch Wunder nichts anderes verflanden werde, als 


I. 
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(wie geſagt) eine Natur⸗Erſcheinung, welche entweder die 
menſchliche Faſſungskraft Gberfteigt, oder wenigſtens zu übers 
Beigen Scheint: 

"Doch — bevor ich zu III weiter fortfahre, duͤnkt es mich, 
voretſi die Behauptung: daß wir Gott naͤmlich aus Wundern 
nicht erkennen koͤnnen, auf die Authoritaͤt det Schrift gruͤn⸗ 
den, und beſtaͤtigen zu muͤſſen. Obgleich inzwiſchen die Schrift 
dieſes nirgends deutlich, und offenbar ſagt, ſo kann man es 
doch leicht aus ihr ſchließen, beſonders aber daraus, wo Moſes 
(5. B. XIII.) befiehlt, daß ein falſcher Prophet, wenn er 
gleich Wunder wirke, mit dem Tode beſtraft werden fol. 
Seine Borte find die: 


„Und (obgleich) eiri Zeichen, oder Wunder, welches (er 
„ein Prophet) bir vorgefagt, fich ereignet 2c. ıc. fo glaube 
„(boch) den Worten diefes Propheten nicht ꝛc. weil-ber 
„Here euer Gott euch verfucht ıc. und jener Prophet 
„(alſo) fol mit dem Tode beſtraft werben.“ ıc. 
Daraus folgt ar, daß auch von falfchen Propheten 
Wunder gewirkt werden koͤnnen, und daß die Menſchen, wenn 
fie nicht durch wahre Erkenntniß und Liebe Gottes geſchuͤtzt 
find, durch under eben fo leicht zu falfchen Göttern ver 
: führt, als dem wahren Gott anhänglich gemacht werben Eins 
ne. Denn & fest. bey: 

„Weil Jehova euer Gott euch verfucht, zu erfahren, 06 
„ihr Ihn von ganzen Herzen und von ganzem Gemuͤthe 
„liebet.“ 9 | 





) Diefe Stelle beweißt hinlänglich, wie fehr die Sprache in dee 
Bibel dem Begriffsvermögen des Pöbels angepaßt if. Denn 
Gott erklärt Sich Hier nicht aflwiffend, fondern wie ein 
Menfch, ber nämlich nur men ſchlicher Weiſe prüft. Übris 
gend, und wer den Spinoza aus biefem feinem Merke kennen 
lernon will, wird auch diefe Mythe von feluft verſtehen. 
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| Herma Eonnten bie Sfeaeliten nach fo dielen Wundern 
fich doch nicht einen einzigen vernönftigen Begriff von Gott 
“machen, was die Erfahrung. felbft "gelehrt hat; denn, ba fie 
fih in den Kopf ſetzten: Moſes habe fich von Ihnen entfernt, 
und fie verlaffen, fo verlangten fie von Aaron fichtbare 
Götter; --und -- ein goldenes Kalb -- 0 der Schande | — wurde 
benfelben zur Idee Gottes, die fie fich endich nach ſo vielen 
Bundern gebildet hatten *) ! 

Aſaph, obgleich er eine Menge Wunder gehoͤrt hatte, 
hat doch an der Vorſicht Gottes gezweifelt, und er' waͤre faſt 
von dem wahren Wege abgekommen, wenn er nicht bald bie eis 
geritliche Gluͤckſeligkeit begriffen hätte. (fiehe Plalm XXX VII.) 

Auch Salomon, ex glaubte gerade zur Zeit, als die Ver: 
hältniffe der Juden ale. auf dem hoͤchſten Puncte und Glanze 
fanden, alles gefchehe bon Angefähr. Eccleſi. IL 19, 20, 
21, und Kap. IX. 2. 3.30. . - 

Endlich ward dieſes feſt allem Propheten unbegreiflich, 

wie nämlich die Ordnung ber Natur, und. bie Ereigniſſe der 
Menfchen mit dem Begriffe, den fie fih.von ber Borficht Got⸗ 
tes gemacht haben, beein Finnen, was boch ben 





9 es iſt leider, und auch — F der Sqheidel — it der Idee 
an in Wahrheit — heute noch unter vielen Leuten nicht an 
ein Haar befier, obgleich feit jenen Jahrhunderten her, nicht 
bloß Gott, ſondern anch, heilige Männer und Weis 
ber (337) in ungeheuerer Zahl mit Ihm, Wunder wirkten, 
das iſt: gewirkt haben ſo len. Die Urſache dieſes Unglückes 
für die Menſchheit liegt klar vor Augen; denn ſo lange man 
bey einer gewiſſen Parthey ſo leichte Mittel findet, ſich vor 
allem Sündenwuſt reinigen, ja ſelbſt um Geld ſich gewiſſer⸗ 
maßen von Fegfeuer und Hölle loskaufen zu können, ſo lange 
wird die Menſchheit (da ſolche Beute dem Ganzen ſchaden) nicht 
ſelig — das iſt — nicht zus Erkenntniß Gottes in Wahrheit 
gelangen. 


— 
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BPeltweiſenwelche nicht aus Maren: Begriffen die ·Sache zu 
erfaſſen bemüht waren, zu allen Jeiten, deutlich umıd.-Elgr.-ges 
weſen iſt — denjenigen naͤmlich, welche die wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit in. dex. Fugend allein, und in der Gemuͤthsruhe geſucht 
„Haben, und, nicht, ‚Darauf ausgiengen daß ſich die Natur 
‚ihnen, fondern und im Gegentheile daß fie ſich — der Ras 
xtur ergaben, unb die nämlih,pewig wiſſen, Gott zegiere bie 
Natur fo, wie auch ihre allgemeinen Gefege, nicht aber wie 
bie befonbern. Geſetze ber menfhlichen, Natur ed erfordern; 
und daß folglich Gptt nicht. ‚allein , das Denfäengefälch, 
Tondern de, ganze Ratut unter Seine Geſetze ſtelle. 
. Es iſt daher. aus. den Schrift ſelbſt klar, daß die Bun 
der nicht zu der wahren Erkenntniß Gottes hinführen, no. 
eo fie- Gottes Vorficht deutlich ſehren. a 
1 Daß aber in ber -Schrift:Öfters vorkoͤmmt, Gott hebe 
Bunde gewirkt, damit er fich ben Menſchen offenbare, wie 
2 B. M. Kap. X. 2 — ferner — Gott habe die Agyp⸗ 
ier hintergangen ‚Tirtd Zeichen gegeben, damit die Juden er: 
kennen foßten: Ex fey Gott, fo folgt daraus noch keines⸗ 
wegs, daß in der That dieſes bie Wunder beweiſen, ſondern 
daraus folgt lediglich, bie Juden hätten ſolche Meinungen 
gehabt, daß fie. busch- ſolche Wunder leicht überzeugt wer- 
den Tonntenz denn ich habe oben. in zweyten Kapitel.deut: 
lich gezeigt, Die prophetifchen Grinbe, oder bie, welche aus 
ber Offenbatung gebildet werben‘; werben nicht aus gewöhns 
lichen, und allgemeinen Begriffen abgeleitet, fondem aus zus 
gegebenen, obgleich ungereimten And aus der Vorſtellungoͤweiſe 
derjenigen, welchen irgend eine Sache geoffenbart wurde, 
oder welche der heilise Geif *) überzeugen. wolte, was 


N 





Bu F Spinoza unterdleſem Aãusbrucke vertanden habe, 
oder was ee darunter verſtehen konnte, iſt Jedem, der das 
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‚Äh. mit wien Kepfpisten gläutget, quch mit; dar Bengnig des 
. Paulus belegti,habe,. der Kay, dan: Sriechen ein Grieche. und 


bey den Zuben ein Jude war: ‚Allein, obgleich: iene Wunder 


‚die Agyptier ſowohl, als die: Juden auf dieſe Weife uͤberwei⸗ 
ſen konnten, fo vermochten jene Dach nicht, dieſen eine wahre 
Idee Gottes, oder deſſen Erkenntniß zu geben, ſondern ſie 
konnten nur bewirken, daß ſie zugeben, ed gebe einen Gott, 
ber mächtiger ſey, als alle ihnen. belannte Güfter; hernach, 
daß dieſer Gott. des Hebrder. walchen damals alles uͤber alle 
Erwartung gluͤcklich von ſtatten gieng, Seines. ganz beſon⸗ 
dern Schutzes „fie, wuͤrdige, nicht aber daß Gott Sich aller 
übrigen Menfchen- auf gleiche Beife annehme ; benn dieſes 
— kann die-Philofophie allgin. lehren. Daher uͤberredeten ſi ich 
die Zuden ‚und Ne, die nur, aus der Ungleichheit ber menfchz 
lichen Berhältniffe, und aus der Berfchiedenheit ber seitlichen 
Gluͤdsguůͤter — Gottes Vorficht- — erkannten, die Juden waͤren 
Gott „lieber, als- andere Nationen. gewsefen, obgleich ſie biefe 
— die uͤbrigen Menſchen naͤmlich — an wahrer menfchlicher 
Vollkommenheit nicht uͤbertroffen haben, wie id im IM. 
Kapitel ſchon gezeigt habe, — ‚Run alſo komme ih. . 
zu III. wo. ich naͤmlich zeigen werbe,..die Entfchlüffe 
Gottes, und Seine Anorbnungen,. folglich beffen. Vorſicht, 
fen durchaus nichts anderes, als bie Ordnung der Natur, 
das heißt, wenn bie Schrift. fage, dieſes oder jenes ſey 
durch „Gott, oder durch ‚Gottes Willen geſchehen ſo koͤn⸗ 
ne wahrhaft darunter nichts gnderes verſtanden werden, als 
dieſes ſey, nach den Geſetzen und der Ordnung der Natur 
ſelbſt geſchehen z nicht aber. wie. der Pöbel meint, dag bie 
Natur unferbeffen aufgehört habe, zu wirken, „ober. als wenn 
ihre Ordnung eigſtweilen unterbrochen worben, wäre. Doc 
mit Aufmerkſamkeit ließt, Else und offenbar ,. pe Sier etwas 
Weiteres, als blos. aufmerkfam gemacht zu haben, zu fügen. 
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lehrt die Schrift das, was u ihrer Lehre nicht gehoͤrt, 
nicht gerade zu, weil es nicht (wie ich in der Materie „göttz 
liches Geſetz“ gezeigt habe) ihre Sache if, die Gegen: 
flände duch natürliche Urfachen zu erklaͤren, noch bios ſpe⸗ 
eufative Gegenftände zu lehren. Daher ifl das, was wir 
hier wollen, aus einigen Gefchichten der Schrift, welche zus 
- fällig ausführlicher, und mit mehrexen Nebenumftänden erzählt 
werden, durch Folgerungen - Abyuleiten unmd ich will einige 
dergleichen Beyſpiele nun anführen. Im J. Bu Samuel 
Kap. IX. Vers 15. und 46, wird erzählt: 


Gott habe dem Samuel gepffenbart, eu werde den Saul 
gu ihm ſchicken, doch aber hat Gott den Saul nicht auf die 
naͤmliche Weiſe zu ihm geſchickt, wie dieſes Menſchen zu thun 
pflegen, ſondern dieſe Sendung Gottes war nichts anderes, 
als die Ordnung der Natur ſelbſt. Saul naͤmlich fragte (wie 
in dem genannten Kapitel erzählt wird) nach feinen Efelin« 
nen, die er verloren hatte, und fchon auf feine Ruͤckkehr nach 
Haufe 'nachbentend, gieng er auf Anrathen feines Dieners 
noch zum Propheten Samuel, um von ihm zu erfahren, wo 
er jeñe Eſelinnen finden koͤnnte. Auch aus diefer ganzen Era 
zaͤhlung geht nirgends hervor, daß Saul irgend einen anderen 
Befehl Gottes, als dieſe Ordnung der Natım gehabt habe, 
zum Samuel hinzugeben. Im CIV. Palm V. 24. *) wird 
gefagt: daß Gott — der Kgyptier Gemüth — zum Haffe ges 
gen die Hebrder aufgereist babe, welche Veränderung aber 
durchaus natürlich war, wie aus dem 1. Kap. des 2.B.M. 
erhellet, zoo Feine unbedeutende Urfache angegeben’ wirb, wo⸗ 
durch die Xgyptier veranlagt wurden, bie Sfraeliten zur Sclas 
verey zu zwingen. Im IX. Kap: 13. Vers bed 1.8. M. 
fagt Gott zum Noah: Er werde ihm in einer Volke 





*) Soll Were 25. heißen nach dem Urtexte, in der Bulgats aber 
Tomme diefe Stelle Pfalm ELV. 25. vor. 
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zinen Regenbogen.geben, weiche Handlung Gottes m 


der That Leine aribere ift, als das Brechen und das. 3 . 


ruͤkwerfen ber Sonnenflrahlen ſelbſt in den Heinen Wafs 
fertropfen. 


Im Palm CXLVU, 18. wird jene natürliche Wirkung. 


und Wärme bes Windes, welche bey Reif, und den Schnee 
fchmelzt, „Wort Gottes“ und. V. 15. werben auch Wind 
und Kälte „Wort Gottes“ genannt. 

Wind und Feuer heißen im CIV. Pſalm 4. Ders *) 
„Abgefandte und Diener Bottes.“ Noch viel meh: 
reres dergleichen finbet man in der Schrift, weiches klar ge⸗ 
nug beweißt: Gottes Beſchluß, Befehl, Ausſpruch, 
und Wort — ſeyen nichts anderes, als die Handlung der Na⸗ 
tur ſelbſt, dahet unterliegt es auch keinem Zweifel, daß alles, 
was in ber Schrift erzählt wird, ſich natürlich zugetragen 
babe; und doch — wird ed Gott zugefihrieben, weil e8 (wie 
ich fchon gefagt habe) nicht Sache der Schrift iſt — die Ges 
genftände mit natinlihen Urfachen- zu- erklären, ſondern bie 
Ereigniffe nur fo zu erzählen, wis fie die Einbildungskraft 
am meiften befchäftigen, und diefed auf eine Art, ober,nach 
einem Bortrage — bet mehr daz u geeignet ift — zur Vers 
wunderung binzureißen, und folglich Die Gemuͤther des Poͤbels 
mit Ehrfurcht zu erfullen. Wenn. wir alſo in’ der Schrift 
Einiges finden, was wir durch natürliche Urfachen nicht zu 
erfläten vermögen, und das außer ber — ja, gegen bie 
Ordnung der Ratus ſich zugetragen zu haben fcheint, fo muß 
und dieſes nicht irre führen, fondern man muß vielmehr ans 
nehmen, was fich wirklich zugetragen habe, fey ganz natlıre 
lich gefchehen, welches fich auch ſelbſt dadurch beftätiget, daß 
bey (fogenannten) Wundern fehr viele Nebenumftände vor. 
kamen, obgleich fie nicht allezeit erzählt werden, befonbers 





H Reqh der Bulgato Pfals CH. &. 
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weim bie Erzaͤhlung p oetiſch ik. Nebenumftaͤnde bey Wun⸗ 
dern, behaupte ich ferner, beweiſen deutlich, daB hiezu natuͤr⸗ 
liche Urſachen erfodert weiden. .. Zum Beyſpiele — damit. naͤm⸗ 
lich die Ägyptier mit dem Ausſatze behaftet werden, war eß 
noͤthig, daß Moſes Aſche i in die Luft ſtene. B. Nop. 
Kap. IX. 10.) 

Die. Heufchreden kamen Pr auf. dem nattefichen Bes 
fehl Gottes — durch den Oſtwind nämlich, der einen Tag 
. und die ganze Nacht färtblies; fie nahmen den Flug nach 
Ägypten, und verließen jenes Land wieber- hey. einem fehr 
heftigen Weſtwinde. (2. B. M.-Kap. X. 13 — 10.) 
Auf dem nämlichen Befehl Gottes wurde den Juden ein 
Weg durch dad Meer geöffnet, (2. B. M. Kap. XIV. 21.) 
nämlich, durch ben. Oſtwind, ‚ber die ganze Nacht auf bag 
verngf fortwiürthete. *) _ 

Head, damit Elife einen Knaben, ben man fir tobt 
Sie, aufwecken koͤnne, mußte er fih einigemal auf ihn 
hinauflegen, bis er ihn‘ endlich erwärmte, und bdieſer dann 
die Augen aufmachte. Buch der wine: IV, « Kapitel \ 
Sr 55) | 


[2 


Er © wehr dieſe Anſicht des Berfaffers durch die Bibel ſelbſt 

u ‚nachgewiefen it, fo wird man fich doch immer umfonft bemü⸗ 

"Yen, jene Facta genüg Lich zu erklären: Vunnerhin genug 

“+ Aid) Überzeugen zu Ehnnenn alles was Wber und vo n Wun⸗ 

dern gefagt werben könne, hätte Sp. hier wirklich gefagt, 

- and für das Daſeyn Gottes Fünnten ſie in Seiner Beziehung, 

etwas beweifen, andezes — als was die Raturgefege felbft be _ 

. weifen. Übrigens ift pier, wie der Berfaffer fehr richtig ans 

“ führt, für immer zu merken ‚ daß, wenn Wunder - Erfcheinuns 

ö gen gegen die Naturgefege wären, oder gleichfatn ex abrupto 

hervorgebtacht würden, es der Erzählungen von Nebenumfländen 

“nicht bedürfte,, und Die aber body gerade von der Art find, daß 
fid) viele Wunder dadurch erklären Laffen. „. \ 
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Sso wird auch Einiged im Evangelium bey. Johannes 
im1X. Kapitel erzaͤhlt, was: GEhriſtus dazu gebrauchte, einen 
Blinden ſehend zu machen. Dergleichen wird viel. anderes 


in der Stheift gefunden, was hinlaͤnglich beweißt, ein Wun⸗ 


ber erfobere etwas yanz anderes, als einen abfoluten Befehl 
Gottes, wie behauptet wird. Deshalb muß man annehmen, 
daß bie Wunder, obgleich ihre Nebenumflände, und ihre na⸗ 
türlichen Urfachen nicht immer, und nicht alle erzählt wer⸗ 


den, deffenungeachtet doch nicht ohne diefelben fich zutragen . 


Ionnten.. Dieſes geht auch aus ben 2. B. Mr XIV. Kap. 
27. hervor, wo nur erzählet wird, daß auf den bloßen Zink 
Mofis das Meer fich wieder zufammen gefchlagen habe. Von 
einem Winde aber wird keine Erwähnung gemacht, obgleich 
in dem Liede Mofis (2. B. M. Kap. XV. ®. 10.) gefagt 
wird, biefes fey dadurch gefhehen, weil Gott 
mit Seinem Binde (da8 beißt, mit einem fehr heftigen 
Binde) *) geblaſen habe. Daher wird biefer Nebenumftand 
in ber Gefhichte ausgelaffen, um m dadurch das Wunder befto 
größer darzuſtellen. 

:. Allen bier moͤchte bielleicht Jemand einwerfen? es wer⸗ 
de in der Schrift gar Manches gefunden, was durchaus mit 


notürlichen Urfachen fich nicht erklaͤren zu laſſen fcheine, wie- 


4. ©, daß die Suͤnden ber- Menſchen, und ihre Gebete Ur⸗ 
ſache von Regien, und von der Fruchtbarke it des Landes 
ſeyn Lönmen ; ober ba ber Glaube mächtig genug wäre, Blinde 
fehend zu machen, und’ viel anderes’ dergleichen, was. in ber 
Bibel erzaͤhlt wird. Indeſſen glaube ich darauf ſchon geants 
wortet zu haben, wo ich nämlich. zeigte, daß die Schrift die 
Gegenſtaͤnbe nicht: burch die naͤchſten Urfachen erkluͤre, ſondern 
fie erzaͤhle siefeben! in jener Ordnung, und mit x folgen 2 Ben 


— — I. 


\ 


*) IR bereits oben im J. Kepitet sur die « Gertrud des wories 
Nrargwahteerugt. Wi e.itı 
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bangen, weiche die Menſchen, deſonders aber den Poͤbel am 


meiſten zur Ehrfurcht Hin zu bewegen vermögen. Aus biefer 
Urſache fpricht. fie (die Schrift) auch von Gott, und von ans 
been. Dingen fo uneigentlich, weil es ihr Zwed nämlich 
iſt, bie. Menfchen nicht durch Er klaͤrung en zu Überreben, 
fonbern ber Menfchen Phantafie, und Einbitbungskraft anzu⸗ 
vegen, und zu ſteigern. 

Denn wenn die Schrift die Zerſtoͤrung irgend eines Rel⸗ 
ches ‚auf die naͤmliche Weiſe, wie profan Geſchicht⸗ Schrei⸗ 
ber, erzaͤhlen wuͤrde, ſo moͤchte dieß den Poͤbel nicht beſon⸗ 
ders aufregen, dagegen aber wird dieſer maͤchtig bewegt, wenn 

die Schrift alles poetiſch ausmalt, und auf. Gott binführt, 
wie fie. zu thun pflegt. 

In fo fern alfo die Schrift erzählt, die Erde wäre mes 
gen ben Sünden dei Menſchen unfruchtbar, ober, daß Blinde 
blos durch den Glauben fehenb geworben wären; fo muß uns 
biefes nicht ftärfer auffallen, ald wenn fie erzählt, Gott 
gerathei über der Menfhen Sünden in Zorn, 
verfalle in Trauer, ober in die Reue wegen ben verfprps 
chenen, und ertheilten Gütern, Segen, und Wohltha⸗ 
ten; — weiters — daß Gott, wenn er ein Zeichen fehe, *) fich 
eines gemachten Verfprechens erinnere, — und dergleichen viel 
anderes, welches entweder poetifch, oder, nach ben Meinungen 
und Vorurtheilen des Verfaſſers vorgetragen ift, 

Daher muß man hier ald abfolut richtig annehmen, alles, 
was bie Schrift als wahre Ereigniffe. erzählt, habe fich nur 
nach ben Raturgefegen zugetragen, und folglich. nothwendig 
fich zutragen müffen. Und wenn etwas gefunden wird, 
was apodictiſch nachgewiefen werben kann, es fey ben’ Ges 


ſetzen ber Natur entgagen, ober habe aus benfelbem durchs ı 


aus nicht folgen koͤnnen, fo muß biefed ganz ficher als ein 





*) ie zum Beyſpiele den, dem Roah gegebenen Megenbagen. 


— 
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Schriftzufag angenommen werben, welchen goftlofe Menſchen 
berfelben angehängt haben; denn was inımer gegen dis Nas 
tur ift, das üft auch gegen die Vernunft; was aber ges 
gen bie Bernunft iſt, iſt Unſinn, und folglich nicht ans 
zunehmen. 
Mun iſt noch übrig, daß ich Einiges uͤber die Erklaͤrung | 
der Wunder bemerke, vielmehr im Überblicke fie zufammen 
faſſe, (denn das Hauptfächlichfte wurde bereits fchon gefagt) 
und mit einem und bem anderen Beyſpiele noch erlaͤutere, 
was ich naͤmlich — 
zu IV. zu leiſten verfprochen habe. Ich habe‘ damit les 
diglich Die Abficht, daß Niemand durch eine falfche Erklärung 
eines Wunders bie. Schrift verwegen in den Verdacht ziehe, 
er habe basin etwas gefunden, was ber gefunden: Bernunft 
widerſpreche. 
Sehr ſelten geſchieht es, daß die Menſchen eine Sache 
ſo einfach erzählen, wie fie ſich wirklich zugetragen hat, ſon⸗ 
dern ihr — Mehr oder Weniger, von ihrem eigenen Urtheile 
beymiſchen. Ja, wenn fie etwas Neues ſehen, oder hoͤren 


fo werben fie, wenn fie ſich nicht hoͤchſt ſorgfaͤltig huͤten, ihre u 


vorkefäßten Meinungen zur Baſis zu nehmen, fo fehr bevor⸗ 
urtheilt, daß fie einen ganz anderen Begriff auffaflen, als der - ' 
in der Sache liegt, welche fie gefehen oder gehört haben z 
beſonders wenn die ſich zugetragene Sache ben Verſtand des 
Erzaͤhlers, ober bed Zuhoͤrers uͤberſteigt. Am allermeiften aber 
in bem Falle, wenn es des Erzählers Intereffe mit ſich bringt, 
daß fid) Die Sache fo, oder anberd möchte zugetragen haben. 

- Daher koͤmmt ed, daß bie Menſchen fo. häufig in ihren 
Chroniken, und Gefchichten mehr ihre Meinungen, al 
die wirklich fich zugetragenen Gefchichten erzählen, und ba. 
einer und berfelbe Gegenftand — von, zwey Menfchen erzählt, 
. bie ganz verſchiedene Meinungen haben, auch eben jo verſchieden 
vorgetragen wird; daß man nicht zweifelt, fie fprechen von 


⸗ 
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wey völlig, verſchiedenen Gegenſt aͤnden, und endlich, daß es 


nicht ſcwer iſt, die Meinungen der Chroniken⸗ und Geſchicht⸗ 
Screiber aus ihren Erzählungen ſelbſt zu erfennen. Um die⸗ 
ſes zu beweiſen, koͤnnte ich eine Menge Beyſpiele anfuͤhren, 
ſowohl von Weltweiſen, welche Naturgeſchichte geſchrieben, 
als auch von Geſchichtſchreibern, wenn ich.e& nicht fiir ganz 
überflüffig: hielte; boh Eines:wil ich aus der Schrift ſelbſt 
anführen, in Hinficht ber- Übrigen mag ſich der Leſer felbſt 
vorbeſcheiden.· 

Zur Zeit des Joſue glaubten bie Gebräer (wie oben fon 
gefagt worden) gleich dem Pöbel, die Sonne’ werde buch 
einen: täglichen Stoß, wie. fie es nannten, bewegt, die Erde 
aber bleibe ruhig, *) und biefer vorgefaßten Meinung gaben 
fie mit einem Wunder, welches ſich damals zutrug, als fie 
gegen fünf Könige im Kriege befangen waren, die Beſtaͤti⸗ 
gung; denn ſie haben nicht ſchlechtweg erzählt, jener Tag. 


ſey laͤnger, als die Jewoͤhnlichen geweſen, ſondern Sonne und 


Mond ſeyen ſtehen geblieben, oder haͤtten ihre Bewegung ein⸗ 
geſtellt. Was auch zu jener Zeit fuͤr ſie nicht von kleinem 





*), Oyhne hier der boshaften Poſſen zu erwähnen, welche mit Gas 
Kläus getrieben wurden, ift, da es Iedermann weiß, er» 
innert zu haben, genug, daß es heute noch viele taufend Men⸗ 
Then giebt, die da glauben, das ſchwerſte Verbrechen zu be⸗ 
gehen, wenn ſie dieſer bibl'ſchen Stelle zu Ehren nicht anneh⸗ 
men würden, die Erde ſtehe und die Sonne gehe. Und dieſes 
nämliche -ift von hundert andern Wibelftellen anzunehmen, ob⸗ 
gleich ibbrigens folche Menfchen um. kein Haar beffer find, oder 

. werden, ob fie dieſes oder jenes glanben; ja, ein Uns 

olück aus. falſchen Lehren entſprungen, iſt es, daß ſolche Men⸗ 
ſchen unter dem Titel ihres fo hartnäckigen blinden Glaubens — 
fo leicht die Mitmenfchen verfolgen ‚, und unterbrüden; denn 
es dilnkt fie für alles Böſe, was fie Andern anthun, fey mit 
Hlindem Glauben, and- mit Feſthaltung allrr Geeemonien je | ! ⸗ 


les und' Alles geſchehen. si 
’ Bor 
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Bortheile geweſen feyn muß, ) die Heiden nämlich, welche 
die Sonne anbeteten, zu überzeugen, und durch Erfahrung 
felbft nachzuweifen, daß fie, die Sonne nämlich, unter der 
Herrfihaft eines anderen Gottes’ ſtehe, auf deffen Wink bie 
Natur ihre natirliche Drbmung zu umterbrechen gezwungen 
werde. Daher Tonnten fie theild in religisfer Beziehung, und 
theils in Rüdficht ihrer vorgefaßten Meinungen, die Gefchichte 
ganz anders begriffen und erzählt haben, als fie fich wirklich 
zugetragen hat. Dedwegen , um bie Wunder in: der Schrift 
zu erfidren, und nach ihren Erzählungen zu begreifen, wie: 
fi eine Sache wirklich zugetragen habe, iſt ed nöthig, bie 
Meinungen derjenigen zu wiflen, welche fie zuerft erzählt, und 
und aufgezeichnet binterlaffen haben, und jene Meinungen 
von dem auszuſcheiden, was ihre Sinne ihnen darſtellen konn⸗ 
ten; denn ſonſt veimengen wir ihre Meinungen und Urtheile 
mit den Wundern ſelbſt, wie ſich dieſe wirklich zugetraͤgen 
haben. Nicht blos zu dieſem Behufe alſo, fondern auch des⸗ 
wegen, bamit wir- bie Begebenheiten, welche fich wirklich zu⸗ 
getragen, nicht mit Gegenfländen ber. Einbildung, welche bloß 
prophetifche waren, vermengen, liegt daran, daß wir. ihre 
Meinungen Eennen. Denn in ber Schrift wirb gar vieles, 
wie es wirklich fich zugetragen, erzählt, und welches‘ man 
deshalb auch für wahr hält, obgleich es doch nichts anderes, 
als bloße Vorftelung und -Einbildung war, wie (3. B.) daß 
Bott (das hoͤchſte Wefen) vom Himmel herabgeſtiegen 
fey, (& B.M. Kap. XIX. 21.und 5.8.M.V. Kap. 28. 8.) 
und baß ber Berg Sinai deshalb geraucht habe, weil Gott 
auf-ihn in einer Feuers Wolle herabgeftiegen fey. 


l 


) Daß die Hebrier nämlich die Geſchichte ſo erzählen, ‚wie fie 
wirklich erzähle iſt; abgeſehen hievon in dieſem Falle, ob fie 
ihnen wiſſentlich, oder unwiſſentlich in dieſer Borm Füe jenen 
Vortheil vorgetsagen worden. | 

10 


ur | 
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6 Der theolegiſch⸗ hoitiſchen 


Ferner daB Elias auf einem feurigen Wagen, und mit 
feurigen Pferden gegen Himmel gefahren, was alles, füiwahr! 
nichts anderes, ald Vorflellungen waren, angepaßt ben Mei⸗ 
nungen derjenigen, welche uns die Erfcheinungen fo, wie 
fie ſich dieſelben barftellten, naͤmlich ald wirklich geſchehen, 
erzählten. - Denn Alle, welche nur ein wenig weifer als der 
Poͤbel find, willen, Gott habe weber eine rechte noch eine 
‚linke Seite, daß Er ſich weder bewege, noch ruhe, noch 
fonft an einem beflimmten Drte, fondern abfolut unends 
th fey, und alle VBollfommenheit in fich begreife. 
Diefes fage ich, willen alle diejenigen, „welche die Gegenflände 
ale nach den Begriffen der gefunden Vernunft beurtheilen, 
und nicht fo wie ihre Vorftelungen von dußeren Umfländen 
(wie dieß der Fall beym Pöbel ift —) angeregt werben, wels 
cher Poͤbel nämlich, Gott mit einem Körper, und als einen 
Machthaber eines Königreiches fich vorſtellt; auch deſſen Thron 
über den Sternen auf dem Himmels s Gewölb ftehend, ſich ers’ 
dichtet, und Seine Entfernung von der Exde nicht fehr groß 
glaubt. Diefen und dergleichen Meinungen find (mie gefagt) 
eine Menge Schrift » Erzählungen angepaßt worden, bie von 
ben Gelehrten nicht als wahre Facta angenommen werben können. 
Um endlich. bie Wunder, welche ſich wirklich zugetragen 
haben, zu verfichen, iſt es nöthig, bie Redensarten und Rede⸗ 
. figuren der. Hebräer zu. kennen; denn wer barauf nicht Obacht 
gibt, wirb gar viele Wunder in bie Schrift hineindichten ,- am; 
welche die Verfafler nie gebacht haben; folglich wird er: nicht 
Bios die Gegenflände und Wunder; wie fie ſich wirklich zus 
getragen haben, fondern auch den Geift ber Autoren dieſer 
heiligen Bücher‘ bucchaus nicht begreifen. 3. B. Zacharias 

fpricht im XIV. 7. von einem Fünftigen Kriege und fagt: 
‚ „Und es wird ein Einziger, nur Gott befannfer Dag, 
„und weber Tag noch Naht — zur Abendszeit aber 

„eicht feyn.“ | | 
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. Mit diefen Worten fcheint. er ein, großes Wunder zu ver⸗ 
kuͤnden, und doch will er damit nichts anderes anzeigen, als: 
daß den ganzen Tag hindurch der. Sieg unentfchieden, und 
der Ausgang bloß Gott bekannt fey, und. daß endlich ‚am 
Abend der Sieg auf ihrer Seite ſeyn werde; denn mit aͤhn⸗ 
lichen Redensarten pflegten die Propheten bie Siege und bie 


Niederlagen vorher zu verfünden und zu befchreiben. . So Ä 
hören wir auch ben Efaias, wie er im XIII. Kap. die Zer⸗ 


| Ahrung Babylons auf folgende Weiſe ‚befchreibt: 

21 ,Weil die Sterne-und alles Geſtirn mit ihrem, Lichte 
„nicht mehr leuchten werden, die Sonne bey ihrem Auf 
„gang fich verfinftern, und der Mond ben Glanz feis 
„nes Lichtes verlieren wird.“ — 

Bas in der That Niemand, wie ich dafür halte, glaus, 

ben Bann, daß fich dieſes bey Verwuͤſtung jenes Reiches — 

zugetragen habe; fo wenig, als auch jenes, was er bald 

darauf weiter fagt, nämlich: z 

„Deswegen werde ich. machen, daß die Himmel erfhüte 
„tert, und die Erde aus ihren Angeln gehoben werde.“ 

| So auch Efaias im XLVIII. Kap. legtem Vers, wo er 
den Juden anzeigt, — fie werden von Babylon ficher nach 

Jeruſaleni zuruͤckkehren, und auf der Reife von keinem Durſte 

geplagt werben: | 

„Und fie haben feinen Dinft gelitten, ‚er bat fie durch - 
„die Wuͤſteneyen geführt, und aus Belfen ihnen Brunn 
„quellen eröffnet, die Felſen hat ex gefprengt N und bie 
„Waſſer quollen hervor.“ 
Mit diefen Worten fage ich, wollte er nichts anderes exe 
zählen, als: bie Juden werden in der Wuͤſte Brunnquellen, 
wie es zu geſchehen pflegt, finden, bey welchen fi ſie den Duft 


x 





9 Na den Maſchecchecbern. Und welch vnrecht Eönnte eb 
wohl feyn, wenn ein? folge Entdeckung Gott angeſchrieban, 
10* 
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loͤſchen koͤnnen; denn, da ſie mit Bewilligung des Eyrus 
nach Jeruſalem zuruͤckkehrten, fo iſt bekannt, daß ſich keine der⸗ 
gleichen Wunder ereigneten ). Ähnliche Geſchichten findet man 
in der Schrift ſehr haͤufig, welche bloße Redensarten der Ju⸗ 
den waren, und daher iſt es nicht noͤthig, alle einzeln anzu⸗ 
führen, ſondern in dieſer Beziehung wollte ich bloß fo viel 
bemerft haben, baß die Hebraͤer folche Mebensarten ges 
woͤhnlich, ihre Vorträge nicht nur auszufchmüden, ſondern 
euch, und hauptfächlic Ehrfurcht zu erwecken, "gebraucht haben. 
Denn aus diefer Urfache findet man in der Schrift anftatt 
„Gott fluhen“ ben Ausdruck „Gott fegnen“ (I. B. 
der Könige XXI. 10. und Job IL. 9.) 

Aus gleichem Grunde auch bezogen fie alles auf Gott, 
und deshalb ſcheint die Schrift nichts anderes, als Wunder zu 
erzählen, felbft da, wo ſie von natuͤrlichen Dingen ſpricht, 
wovon wir eben ſchon einige Beyſpiele angeführt haben. 

Eben fo muß man glauben, daß wenn die Schrift fagt: 
‚Gott habe das Herz bed Pharao verhärtet, biefes nichts an⸗ 
deres heiße, als: daß Pharao hartnädig gewefen. 

Und wenn gefagt wird: \ 

„Gott habe die Fenſter des Himmels eröffnet,“ 
daß dieſes fehr vielen Regen bebeute. Und fo viel anderes mehr. 

An fo fern alfo Jemand auf al’ biefes, was fo kurz, 
und ohne alle Nebenumflände, und faft verflümmelt erzählt 
wird, aufinerffam feyn will, fo wird er wohl faſt nichts in 
der Schrift finden, womit ex beweifen koͤnnte, es widerſpraͤ⸗ 
che ber gefunden Vemunſt; im Gegentheile aber ſehr vieles, 





uund als Wunder von dem vorgetragen wi, der da im Ras 
men Gottes ſpricht? 
©) Und fomit wlirde der Prophet hätte ex anderes gemeint, als 
wie hier Spionza erflärt, nnwetrhen geweiffägt , fofort allen 
Glauben verloren haben. ad 
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daß er es, fo verworsen es auch fheint, nur bey mäßigem 
Nachdenken verftehen, und leicht begreifen Bann. 

und damit glaube ich nun das, was ich verfprocden, 
Mar genug ermwiefen zu haben. Doch bevor ich noch dieſes 
Kapitel fchließe, fo bleibt mir noch etwas uͤbrig, movon id) 
bier zu handeln gedenke, namlih, baß ich in Bezug der 
Wunder in biefem Kapitel einen ganz. anderen Weg einges 
fhlagen babe, als dort in Rüdficht ber Prophezeyungsgabe 
gefcheben if, Denn pon der Prophezeyungsgabe habe ich 
burchaus nichts behauptet, als was ich aus den geoffenbars 
ten Srundfägen in ber heiligen Schrift folgern konnte, allein 
bier habe ich dad Vorzüglichfle aus jenen Prinzipien ale 
lein , welche durch die geſunde Vernunft bekannt ſind, her⸗ 
vorgeholt. Ich habe dieſes auch mit weislicher Überlegung 
gethban, weil ich von der Prophetengabe, in fo fern fie den 
menfchlichen Begriff überfteigt, und eine ‚blos theologifche Un« 
terfuchung ift, weder etwas behaupten, noch wiſſen konnte, 


. worin fie hauptfächlich beftanden habe, außer etwa aus ben 


Grundlehren ber Offenbarungenz folglich, war ich gezwungen 
die Gefchichte ber Prophezeyungsgabe in Übereinftimmung zu 
britigen, und baraus einige Haupt Kehrfäge abzuleiten, wels, _ 
‚ he mich über die Natur ber Prophezeyungsgabe, und ihre _ 
Eigenthümlichfeiten fo. viel möglich belchrten. Allein, bier. 
m Bezug der Wunder bedurfte ich, weil das, was wir pruͤ⸗ 
fen,. (ob wir nämlich zugeben Finnen, es trage fich etwas in 
der Natur zu, was ihren Geſetzen widerfpreche, oder was 
nicht Daraus folge) rein phifofophifch ift, Feiner Ähnlichkeit; 
ja, ich bielt es für gerathener, dieſe Stage ſo viel möglich 
aus Grundſaͤtzen, welche durch bie gefunde Vernunft befannt 
find ; zu entwideln, ich fage: dieſes habe ich für gerathener 
gehalten; denn ich hätte fie auch aus ben Haupts Lehr « und 
Srundfägen ber Schrift allein auflöfen können, was, wie 
ich bier nur kurz zeigen will, leicht zu begreifen iſt. 


>" 


“ . Der heologiſch⸗ politiſchen In 


: Die Schrift behauptet von der Natur im allgemeinen 
an verfchiedenen Stellen, daß fie eine heflimmte und unver: 
änberliche Ordnung einhalte, wie in Pfalm CXLVII. 6. 


— Jerem. XXI. 35.36. Überdieß lehrt der Weiſe in Ecleſ. 


I. 10. fonnenflar: — Nicht Neues trage fich in der 


Natut zu, und V. 11, 12. — ſagt er;  diefeg erlaͤuternd: 


daß, obgleich bisweilen etwas geſchehe, was Neu 
zu ſeyn ſcheine, dieſes doch nicht neu ſey, ſon⸗ 
bern in fräbern Jahrhunderten, von welchen 
wir nichts mehr wiffen, ſich zugetragen habe. 
Denn; wie er ſelbſt fagt: 
„Heute wiffen wir von jener Zeit nichts 
mehr,ünd unfere Nachkommen werden einſt 
auch nichts mehr von uns wiſſen.“ 


Hernach heißt es im III. Kap. V. 11. 


„Gott habe zu feiner Seit alles weislich ana 
geordnet,“ und 2. 14. „Er habe gewußt, 

daß, was Gott immer made, in Ewigfeit 
bleiben werde, und bag nichts: mehr bins 
zulommen, nod ‚etwas binweggenommen 
werden. könne.“ J 


Aues diefes beweiſt auf das beſtimmteſte, daß die Na⸗ 
fur eine beſtimmte und unveraͤnderliche Ordnung einhalte, 
und Gott fey gu allen Zeiten — und bekannt oder un⸗ 
befannt — immer Einer und Derfelbe; und die Gefehe der 
Natur feyen zu allen Zeiten fo vollkommen, und fruchtbar 
gewefen, daß zu benfelben weder etwas hinzu — noch 
hinweg kommen koͤnnte, und daß enblich die Wunder nur 
wegen der Unwiffenbeit ber Menfchen erfiheinen koͤnnen. Dies 
ſes alfo nur wird in ber Schrift deutlich gelehrt, dagegen 
nirgends behauptet, dag fih in der. Natur irgend" etwas zus 


N 
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trage, was hren Befehen widerfpreche, oder was nicht aus 
denfelben folgen koͤnne; folglich mußt man auch ber Saft 
aichts andichten. 


Hiezu kommt nun noch, daß Wunder nothvendig Urſachen 
und Nebenumſtaͤnde im Geleite haben, (wie ich ſchon gezeigt ha⸗ 
be) und daß ſie nicht aus einem, ich weiß ſelbſt nicht aus welchem? 
herrſchaftlichen Befehl geſchehen, welchen der Poͤbel Gott an⸗ 
dichtet, ſondern auf göttlichen Beſchluß und goͤttlicher Gewalt, 
‚das iſt, (wie ebenfalls aus der Schrift gezeigt worden) nach 
den’ Gefeben ber Natur, und ihrer Ordnung; und daß endlich 
Wunder auch von falfchen Proͤpheten verrichtet: werben Eins 
nen, wie aus dem 5. B. Mof. XII. Kap. uud, Math! 
XXIV. Kap. 24. V. erwiefen if. Daraus folgt ferner ganz 
ummftößlich, "bie Wunder feyen- ganz natürliche Erſcheinun⸗ 
gen geweſen, und biefelben muͤſſen alfo "dergeftalt erklaͤrt 
werben, daß fie weder (damit ich der Worte Salomons mich 
bediene) ald neu, noch ald der Natur widerſprechend 
exſcheinen; fondern, wenn es geſchehen kann, als ſolche Er⸗ 
eigniſſe erklaͤrt werden, welche den natuͤrlichen Urſachen am 
meiſten zuſagen. 


Damit dieſes um ſo leichter geſchehen koͤnne ſo habe 
ich einige Regeln, die aus der aa ausgehoben wurden, 
angegeben. 


Doch, obgleich ich fage, bie Schrift lehre dieſes, fo 
verſtehe ich darunter keineswegs, daß es als ſolches zum 
ewigen Heile nothwendig von ihr gelehrt werde, ſondern nur, 
daß die Propheten biefes, eben fo wie wir, angenommen haben. 


Daher ſteht es jedem frey, darůber nach ſeinem eigenen 
Gefuͤhl zu urtheilen, und wie er es fuͤr Gottes Verehrung, und 
wahre Religion am zuträgticften findet. 


” % 








18 Des thrölngifh-poik. Abh VI,-Rap- 


So dachte auch Joſephus (ber. juͤdiſche Geſchichtſchreiber) 
© diefes am Schluſſe feines IL. Buches: Audiſde. Alte. 
thuͤmer“ fohreibt: 


nniemand aber mißttaue dem Worte des Bundes, wenn 
. „redliche alte. Maͤnner glauben, ber Weg des Hei⸗ 
N. nles ſey ihnen durch das Zuruͤcktreten des Meeres ges 
.n  „Dahnt worden, gleichviel, ob. ihnen derſelbe zufällig, 
. „ober durch den Willen Gottes gezeigt worden; da auch 
„ „dor denen, „welche einft mit- Alerander dem Großen 
in, ꝓwaren, dem. maeedoniſchen Könige, das pamyhiliſche 
pMeer, wie vor uralten Zeiten ber bey eintretenden: 
„-  nWBiberftand, ſich theilte, und da es feinen anderen 
«⸗Weg für fie gab zum. Übergange, ba :Gott ber 
‚ „Derrfchaft der Perfer ein Ende machen wollte; und. 
 „diefes bezeugen alle die, welche Uber Alergnderd Tha⸗ 
„ten gefchrieben haben. Darauf. helie See, io viel, 
„ihm beliebt." oo 


Dieſes find bie Worte des Joſeprus ,‚ und dieſes das’ 
Ude über ben Glauben an Runder: 


\ 
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trage, was Ähren Geſetzen widerfpreche, oder mas 13 aicht aus 
denfelben folgen koͤnne; folglich muß: men. auch der Sqhrift 
nichts andichten. 


Hiezu kommt nun noch, daß Wunder nothwendig Urſachen 
und Nebenumſtaͤnde im Geleite haben, (wie ich ſchon gezeigt ha⸗ 
be) und daß ſie nicht aus einem, ich weiß ſelbſt nicht aus welchem? 
herrſchaftlichen Befehl geſchehen, welchen der Pöbel Gott an⸗ 
dichtet, ſondern auf goͤttlichen Beſchluß und goͤttlicher Gewalt, 
das iſt, (wie ebenfalls aus der Schrift gezeigt worden) nach 
ven Geſetzen der Natur, und ihrer Ordnung; und daß endlich 
Wunder auch von falfchen Proͤpheten verrichtet: werden koͤn⸗ 
nen, wie aus dem 5. B. Mof. XIH. Kap. uud, Math! 
XXIV. Kap. 24. V. erwiefen if. Daraus folgt ferner ganz 
unumſtoͤßlich, die Wunder feyen’ ganz natürliche Erſcheinun⸗ 
gen geweſen, und biefelben muͤſſen alfo dergeſtalt erklärt 
werben, daß fie weder (damit ich der Worte Salomons mich 
bediene) ald neu, noch als der Natur widerſprechend 
erſcheinen; fondern, wenn es geſchehen kann, als ſolche Er⸗ 
eigniſſe erklaͤrt werben,. welche ben natürlichen Urſachen am 
meiſten zuſagen. 


Damit dieſes um ſo leichter geſchehen koͤnne ſo habe 
ich einige Regeln, die aus der Schrift ausgehoben wurden, 
angegeben. 


Doch, obgleich ich füge, die Schrift lehre , biefs, ſo 
verſtehe ich darunter keineswegs, daß es als ſolches zum 
ewigen Heile nothwendig von ihr gelehrt werde, ſondern nur, 
daß die Propheten dieſes, eben ſo wie toir, angenommen haben. 


Daher ſteht es jedem -feey, daruͤber nad) feinem eigenen 
Gefühl zu urtheilen, und wie er es flır Gottes Verehrung, und 
wahre Religion am zuträglichften findet. 


” J 
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Würden die Menfchen bas, was fie durch die Worte 
der Schrift bezeugen, mit wahrhaftem Gemuͤthe ausſprechen, 
ſo wuͤrden ſie gewiß auch eine vernünftigere Lebensweiſe fuͤh⸗ 
ren, ſie wuͤrden nicht ſo viel Zwieſpalt unter die Gemuͤther 


bringen, fie würden nicht mit ſolchen Gehaͤſſigkeiten verfah⸗ 


Fl 


zen, und folgfich nicht hingeriſſen werden, mit blinder und 
verwegener Begierde die Schrift zu deuten, und Neuerungen 
in bie Religion hinein zu ‚verbreiten trachten, fondern und 
vielmehr,‘ fie würben nicht wagen ‚ etwas anderes, als bie 
Lehrſaͤtze der Schrift anzuempfehlen , und alles, was fie - 
nit ehrt, zu verwerfen. Und endlich,“ jene Böfewichte, 
welche ſich micht ſcheuten, an fehr vielen Stellen bie Schrift 
zu verfälfchen, würden vor einer folchen Verwegendheit fich 
ſorgfaͤltigſt gehuͤtet, und nicht ihre freche Hand an jene Stel⸗ 
len gelegt haben. Allein Ehrgeitz und Bosheit nur konnten 
bewirken, daß Religion nicht nur in den Gehorſam gegen 
die Ausſpruͤche des heiligen: Geiſtes, fondern auch barein ges 
legt wurde, was die Menfehen als eigene Erfindungen vers 
theidigen. Ia, daß bie Religion nicht in Verbreitung der 
Liebe, ſondern in Ausſtreuung der Zwietracht unter die Men⸗ 
fehen ; und: des unverföhntüchften Haſſes beſtehe; as ſie mit: 


dem falfhen Namen — „göttlich brennender sie 


belegen und. befchönigen. 

Zu diefem Übel koͤmmt nun noch :der Merglaube hinzu, 
der die Menſchen bie Vernunft, und die Natur verachten 
lehrt, und das allein zu verwundern, ımd. zu verehren ans 


‚ weißt, was dieſem Einen, oder Beyden wiberfireitet.. Daher kann 


\ 


man fich nidjt wundern, "daß :bie Menſchen, damit die Schrift 
mehr berounbert, und verehrt werde, biefelbe fo zu erklären 
bemüht find, daß fie dieſen, der Vernunft und -ber Natur 
namlich, dm mein wiberftreitend fcheine, und deshalb träus 
men fie auch: in der heiligen Schrift Tiegen bie 
allertieffien Geheimniffe verborgen. Diefe, das 
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beißt, das Ungexeimte aufzuführen ' müben fie fih, mit Bes 
feitigung alles Beſſern und Nüglicheren, ab, und was fie 
dann immer in. folchem Unfinne erbichten, bieß alles unters 

+. fchieben, fie Dann dem heiligen Geifte, und bemühen fich mit 
Gewalt‘, es zu-dertheibigen *); denn fo iſt es gewoͤhnlich 
bey den Menſchen, daß ſie das, was ſie mit bloßem Ver⸗ 
ſtande, und mit der Vernunft ſuchen, ſuchen ſie auch mit Ver⸗ 
ſtand, und Vernunft zu vertheidigen, dagegen, was ſie bloß 
aus Leidenſchaft annehmen, wird auch mit Leidenſchaft in 
Schutz genommen. Damit. wir und aber. in dieſen Jaͤn⸗ 
kereyen nicht weiter verwickeln, und, unſer Gemuͤth von al⸗ 
len theologiſchen Vorurtheilen losreißend, nicht verwegener 
Weiſe Menfihen-Erfindungen fir göttliche Lehrſaͤze annehmen, 
ſo müffen! mir. jeßt von der eigentlichen wahren Methode, die, 
Schrift auözuiegen , handeln., und darüber umſtaͤndlicher 
fprechen ; denn wenn wir Diefe nicht Eennen, fo können wir 
‚auch nicht: gewiß willen: was die heilige Schift, oder was 
der heilige Be ‚lehren will, ; 





*) Eine Wahrheit, die, wie alle Wahrheit ewig , auch heute 
noch als ſolche gilt. Man mache nur alle Ceremonien mit, 
man mache die gewohnten Kirchenbeſuche, man opfere, zahle, 
glaube, wenn auch nur dem Scheine nach, was üher Re⸗ 
ligion geſagt wird, dann kümmert ſich wahrlich kein Menſch, 
ob Jemand aus dem Volke dieſen oder jenen Sinn der Schrift 
verſtehe. Jener Tempelläufer und Ceremonien-Verehrer bleibt 
beym leeren Herzen ein frommer, tugendhafter Mann, ja, man 

verbiethet ihm ſogar die Schrift zu leſen. Verſucht es aber 
ein Schriftverſtändiger, die Schrift zu retten, und den in die⸗ 
ſelbe hinekagrkeßerten Waſt aus ihr zu entfernen, ja, hiſto⸗ 
riſch nachtuweiſen, von Wem, aus welcher Beranlafs 
fungrs zu welcher Zeit, und für welden 3weck 
ſolche Schrift⸗Verdrehungen geſchehen ſeyen, der wird als 
Ketzer des Feuers ſchuldig erklärt, an einigen Orten auch 
wirklich verbrennt. 


456 Der theologiſche pölktifchen- 

Ich behaupte, um mich bier kurz zu faſſen: die Metho⸗ 
de, die Schrift auszulegen, ift von jener — die Natur 
zu erklaͤren — nicht verfchieden , ſondern mit ihr ganz 
hbereinftimmend. 

‘Denn gleichwie die Art und. Weiſe, die Natur zu er⸗ 
klaͤren, hauptfaͤchlich darin beſteht, die Geſchichte der Natur, 
als gleichfam fichern: Facten, zufanmen zu faffen, damit wir ' 
hieraus. dann Schlüffe und beflimmte Erklärungen 
ber natürlichen Dinge abziehen, eben fo ift es auch für Er⸗ 
klaͤrung der Schrift nothwendig, ihre Erzählungen ganz rein 
zu nehmen, und aus ihr gleichſam als gegebenen Ihatfas 
chen, und Grundfägen, auf ben Geiſt der Schrift Autoren 
rechtmäßig gefolgert , zu fchließen. Denn fo wird Jeder 
(wenn er nämlich feine andere Grundfäge und Daten für 
die Auslegung der Schrift, und zu polemiſchen Verhandlun⸗ 
gen als diejenigen zugibt, welche aus der Schrift ſelbſt 
und ihrer Geſchichte geſchoͤpft werden) ohne einige Gefahr zu 
irren, vorwaͤrts ſchreiten, und uͤber das, was unferen Ver⸗ 
ſtand uͤberſchreitet, eben ſo ſicher urtheilen koͤnnen, als uͤber 
das, was mit geſunder Vernunft zu begreifen iſt. Um aber 
deutlich zu zeigen, daß dieſer Weg nicht bloß der ſicherſte, 
ſondern auch der einzige ſey, und daß er mit dem, die 
Natur zu erklaͤren, ganz uͤbereinkomme, fo iſt zu bemerken 
nötig, daß die Schrift fehr oft irber Gegenflände handle, 
welche nach ben, durch geſunde Vernunft erkannten Grundſaͤ⸗ 
tzen ſich durchaus nicht erklaͤren laſſen; denn die Offenbarun⸗ 
gen machen ihren groͤßten Geſchichtstheil aus. Die Geſchich⸗ 
ten aber enthalten hauptſaͤchlich Wunder, das iſt, (wie im 
obigen Kap. gezeigt worden) Erzaͤhlungen von ungewoͤhnli⸗ 
chen Erſcheinungen der Natur, den Meinungen und Urthei⸗ 
len derjenigen Autoren angepaßt, welche jene Geſchichten ge⸗ 
ſchrieben haben. Die Offenbarungen aber waren auch den 
Meinungen der Propheten (wie wir im II. Kap. gehoͤrt ha⸗ 
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ben) angepaßt, und uͤberſtiegen in der That die menſchliche 


Faſſungskraft. Daher iſt die Erkenntniß aller dieſer, das iſt, 


faſt aller Gegenſtaͤnde, welche in der Schrift enthalten find, 
aus der Schrift ſelbſt und allein herborzuholen, fo wie auch 
aus der Natur allein ihre Erkennung Was endlich bie 
moralifchen Lehrfäge, die auch in der Bibel enthalten find, 
betrifft, fo kann, obgleich diefe aus allgemeinen Begriffen 
zu erweifen find, doch mit. benfelben nicht bewiefen werben, 

daß die Schrift das Nämliche lehre, ſondern nur aus der 
‚Schrift felbft kann es hervorgehen. Ja, wenn wir ohne 
Borurtheil die Göttlichleit der Schrift bezeugen wollen, fo 
muß dieſe Beftätignug in der Schrift felbft Tiegen, daß fie 
die wahren moralifchen Grundfäße felbft in fich enthalte; denn 
aus diefen allein Tann die Göttlichkeit der Schrift erwiefen 
werben, weil, wie wir ‚gehört haben, ‚die Gewißheit der Pros 
phezeyungen hauptſaͤchlich darin beſtehe, daß die Propheten 
ein vorzuͤglich zum Guten und Billigen hingeneigtes Ges 
muͤth hatten. Auch dieſes muß noch einleuchtend feyn, wenn 
wir. ihnen Glauben: beumeffen tönnen. Daß aber aus den 
Bundern — Gottes, bie göttliche Natur nicht gezeigt werben 
koͤnne, habe ich ebenfalls nachgewiefen, zu geſchweigen, daß 
auch falſche Propheten Wunder wirken koͤnnen. Die Gotts ‘ 
lichkeit der Schrift kann ſich alſo nur dadurch bewaͤhren, 
daß ſie ſelbſt die wahre Tugend lehre; dieſes aber kann le⸗ 
diglich aus der Schrift allein hergeholt werden. Waͤre die⸗ 
ſes wohl nicht der Fall, ſo wuͤrden wir ſie nicht ohne gro⸗ 
ßes Vorurtheil annehmen, oder ihre Goͤttlichkeit bezeugen. | 
Die. Erkenntniß der Schrift alfo kann aus ihr allein entho⸗ 

ben werden. Endlich gibt die Schrift von jenen Dingen, 
von welchen. fie ſpricht, keine beſtimmte Definition, ſo wie 
die Natur auch nicht. Daher ſind jene eben ſo aus den ver⸗ 
ſchiedenen Erzaͤhlungen, die man uͤber jeden Gegenſtand in 
‚ber Schrift findet, herzuleiten,‚wie aus den verſchiedenen 


/ - \ 
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Wirkungen der Natur die Definitionen der Gegen ſtaͤnde der 
Natur hergeleitet werden. 

Die allgemeine Regel alſo, die- Schrift zu erflären, iſt 
die: der Schrift keinen Lehrſatz unterſchieben, welchen wir 
‚nicht auf die unzweydeutigſte Weiſe aus ihr hervorgehen ſe⸗ 
ben. Wie aber eine folche Gefchithtderzählung befihaffen ſeyn 
müffe, und -woräber fie. ſich zunaͤchſt zu. verbreiten habe, 
werde ich mit folgendem zeigen, naͤmlich: 

L. | _ 


"Muß fie die Natur, "und bie Eigenthümlichfeiten berjenie 
gen Sprache enthalten, in welcher bie Bücher der Schrift” 
gefchrieben wurden, und welche ihre Autoren zu ſprechen 
pflegten; denn ſo werden wir alle Bedeutungen und jeden 
Sinn, welche. jede einzelne Stelle nad dem. allgemeinen 
Sprachgebrauche zulaffen kann, herausfinden. Und weil alle 
Schriftſteller ſowohl des Alten, gld des Neuen Teſta⸗ 
mented Hebrder waren, fo iſt es gewiß, daß die Geſchichte 
der hebräifchen Sprache vor all’ andern nothivendig ſey, 
‚nicht bloß die Bücher des alten Zeftaments zu verſtehen, 
welche in dieſer Sprache geſchrieben tourden, ſondern auch 
die des neuen Teſtamentes; denn obgleich dieſe in anderen 
Sprachen verbreitet wurden, ſo fi find‘ fie deffenungeachtet boch 
bebräifcher Natur. 

| IE... . 
Mubß fie die Saͤtze jebes einzelnen Buches zuſammenfaſ⸗ 
fen, und fie auf die Haupfbegriffe zuruͤckfüͤhren, damit alles, 
was Über eine und diefelbe Sache gefunden wird, vereiriigt uns 
vorliege, um fodann biejenigen befonberd vormerken: zu koͤn⸗ 
nen ‚. welche zweifelhaft oder dunkel -find-; oder welche fich 
gar zu wiberfprechen fcheinen: Ich heiße hier aber‘ jene Säge 
dunkel oder Elar, deren Sinn aus dem Zufammenhange 
der Rede ſchwer oder Leicht verflanden wird, und zwar 
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nicht in dieſer Beziehung, ob man die Wahrheit deſſelben 
ſchwer oder leicht begreife; denn wir forſchen hier nur 


nach dem wahren Sinne der Rede, und nicht nach deſſen 
Wahrheit: Im der That aber hat man ſich fehr | davor zu 
huͤten, Daß, ‚fo lange nach, dem Sinne der Schrift ‚geforfcht 
wirb, man nicht Durch eigene Vernunftſchluͤſſe, in ſo ferne 
ſie auf Principien der natuͤrlichen Erkenntniß beruhen, (ich 


foreche von Vorurtheilen gar nicht) hingeriffen, oder vielmehr. 


bevorurtpeilt werde Huͤten muß man fich ferner, daß ja 
nicht der ‚wahre Sinn mit der Wahrheit des Sins 
nes verwechfelt werde. Jener iſt bloß nach dem Sprachge⸗ 
brauche zu ermitteln, oder aus einem Vernunftſchluſſe, der 
keine andere Grundlage anerkennt, als die Schrift ſelbſt, 
welch' alles, um leichter verſtanden zu werben, ich mit ei⸗ 
nem Beyſpiele erlaͤutern will. 

Die Ausſprüche Moſis, daß „Gott ein Feuer;“ und 
bag: „Gott eiferfüghtig fey * find fonnenklat , ſolange 
wir bloß die Bedeutung ber Worte betrachten, "folglich ſetze 


ih jene Ausdruͤcke auch unter die kharen, obgleich fie in 


Rüdficht der Wahrheit, und, der gefunden Vernunft hoͤchſt 
dunkel find; ja, obſchon ihre buchftäbliche Bedeutung der 
gefunden. Vernunft, widerſtrebt, ‚fo muß jener buchftäbliche 
Sinn dach, wenn &r nicht auch den, aus ber Gefchichte ber 
Schrift geſchdpften Principien und Grundlagen deutlich ent⸗ 
gegengeſetzt werden ſoll, beybehalten werden. So auch im 
Gegentheile; wenn dieſe Ausſpruͤche nach ihrer buchſtaͤblichen 
Bedeutung als widerſinnig nach: ben Grundſaͤtzen der Schrift 
gefunden wuͤrden, jo muͤßten fle doch, obgleich ſie ſich mit 


der Vernunft rechtfertigen ließen, anders (metaphorifih naͤm⸗ 


lich) ausgelegt werden. 
Um alfo zu erfahren, ob Hofes, ‚geglaubt habe, Gott 


{ey wirklich ein Feuer, ober wicht, , fo ift dieſeß keineswegs 


daraus zu ſchließen, vo jene Meinung. etwa mit. ber Vers 


\ 1 
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nunft ibereinkame ober hr widerſtrebe ſondern ledig⸗ 
lich aus anderen Ausſprůchen Moſis. — Weil nämlich Mo⸗ 
ſes an fehr vielen Stellen ganz deutlich lehrt, Gott habe 
mit allen ſichtbaren Gegenſtaͤnden nicht die entfernteſte Ahn⸗ 
lichkeit, weber mit jenen in bem Himmel, noch mit benen 
auf Eiden, ber im Waffer, fo muß daraus gefolgert: were 
den, baß biefe Behauptung, oder jene alle metaphos 
riſch zu erklären ſeyen. J 

Allein da. von dem buchſtaͤblichen Sinne fo wenig, als 


nur i immer möglich iſt, abgewichen werben darf, fo muß man 
vor allem fragen, ob jener einzige Ausſpruch „Gott iſt ein 


Feuer“ dieſe einzige büchſtaͤbliche Bedeutung babe,. und 


ob ex Feine anbere zulaſſe, das heißt: ob der Ausdruck 
„Feuer“ auch noch etwas anderes, als ein natürliches 


Heuer bezeichnen koͤnne? Zeigte fich nun nad) dem Sprachs 


gebrauche, daß dieſes Wort nur Feuer, und nichts anderes 
heiße, ſo duͤrfte dieſer Satz auch auf keine Art und Weiſe 
anders erklaͤrt werden, wenn er gleichwohl der Vernunft 
entgegen waͤre; dagegen muͤßten alle uͤbrigen, obgleich mit 
der Vernunft vereinbar, doch nach dieſem Sinne ausgelegt 


werden. Ließe ſich aber auch die ſes nicht aus dem Sprach⸗ 


gebrauche erheben, ſo wuͤrden dieſe Ausſpruͤche zu den uns 
eiklaͤrbaren gehoͤren, und folglich waͤre ihre Deutung 
dann zu ſuspendiren *). 





| X Jeder wahre Aheolsg nicht allein, ſvndern jeber Ber Räns 
dige wird dieſer Vorſicht Spinoza's, die Wibel zu erklären, 
nicht anders als gerne beypflichten. Unſtreitig iſt es beffer, ſich 
des Urtheiles Über einen dunklen Schriftfinn zu enthalten, als 
Etwas zu bepaupten, was nicht offenbar gewiß ift. 
‚Müpfem iſt dieſer Weg allerdings, den Sp. angibt, als 
lein ganz gewiß der einzig richtige, und Wem er alſo zu bes 
ſchwerlich iſt, der möge ja die Schrift für ſich allein erklär 
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Weil aber das Wort Feuer fuͤr Zorn, und auch fuͤr 
Eiferfsccht genommen wird, (Iob. XXXI. 12.) fo find diefe 
Ausdruͤcke Moſis leicht zu deuten, und mit vollem Rechte dürs 
fen wir fließen, daß: „Gott iſt ein Feuer,“ und — 


„Gott iſt ein eiferfüchtiger Gott“ eine und die 


felbe Bedeutung habe, Ferner, weil Mofes deutlich lehrt, 
- Gott. fey eiferfühtig, dagegen aber ‚nirgends behauptet 
Sott ſey von allen Leidenfchaften frey, fo darf man auch 
. mit Recht daraus fchliegen, Moſes habe dieſes entweber 
felbft' geglaubt, oder „doc wenigſtens lehren wollen; wenn 
wir auch annehmen mögen, dieſer Ausſpruch widerftrebte ber 


Bernunft, Denn e& iſt und, wie fihon gezeigt ‚worden, 


nicht erlaubt, die Schrift nach Begriffen unferer Vernunft, 
" und nad) unferen vorgefaßten Meinungen zu modeln, fondern, 
um die Bibel zu verftchen, muß man fi) auch ganz allein 
an. ſie ie halten. 
| - M. 
x Endlich muß biefe Gefchichte auch die Zufälle, welche die 
Blicher ber Propheten getroffen, bis fie auf und gekommen find, 


erzählen , Das heißt; das Leben, den Charakter, und die Zwecke 


des Autors eines jeden Buches nachweifen, wer Diefer gewes 
ſen, welche Veranlaffung ihn geleitet, zu welcher Zeit, fuͤr 
Wen, und.endlid in welcher Sprache er gefchrieben habe? 
Hernach muß das Schickſal eines jeden Buches naͤmlich, wie 


es anfangs aufgenommen erzaͤhlt werden? und in weſſen Haͤnde 


ed gefallen? Ferner — welche verſchiedene Lesarten es gehabt 


habe, und auf weflen Anrathen es unter die Zahl der h. Bücher . 


aufgenommen wörben fey, und endlich: wie alle biefe Buͤ⸗ 


cher, die jet „heilig“ genannt werden P einem Ganzen 


zuſanmengeſagt — wurden? 


2 


ren, am allerwenigften aber fon er feine arklarunc mit As. 


fallibilitut verkünden. 
1 


\ 
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Alles diefes, fage ich, gehört zu der Geſchichte der 
Schrift. Denn, um zu erfahren, welche Ausfprüche als „Se 
fe&e“ vorgetragen, und welche als „moralifche 
Lehrfäge,“ fo muß man das Leben, bie Sitten, und 
die Zwecke des Autors Pennen. Dazu kommt no, daß 
wir feine Worte nach jenem Maße leichter verftehen, und 
erklären koͤnnen, in weichem wir feine Eigenthuͤmlichkeiten 
Tennen gelernt haben. Hernach, um ewig beſtehen⸗ 
de Lehrfäge mit den nur Zeitgemäßen nicht zu 
verwechfeln, fo müflen wir ebenfalls wiffen, bey welcher 
Gelegenheit, zu welder Zeit, und für welche Nas 
tion, und für welches Sahrhundert al’ Jenes ges 
ſchrieben worden ſey. Endlich iſt neben bem Gefagten, noch 
befonders zu wiffen nöthig, daß wir nicht bloß den Autor 
eines jeden Buches, — fondern auch das kennen ,‚ ob das Buch 
mehr oder weniger von verfälfchender Hand geſchuͤtzt werben 
fonnte, ober nicht? ob ſich Irrthuͤmer eingefchlichen, ober, 
ob fie von genüglich erfahrenen Männern, des Vertrauens 
würdig, verbeffert worden feyen, oder nicht ? 

Welches alles zu kennen unerläßlich nothwendig ift, wenn 
wir nicht, durch Blindheit irre geführt, das nächte Beſte — 
fondern bloß Das, was gewiß, und außer allem Zweifel iſt, 
annehmen wollen. 

Nachdem nun die Geſchichte der Schrift auf dieſe 
Weiſe begriffen werben, und ber Beſchluß feſt ſtehen muß: 
feine Lehre der Propheten als gewiß anzunehmen, bie 
nicht aus der Gefchichte felbft hervorgeht, ober nicht wie 
die Sonne Par bavon abgeleitet werden Tann , fo gehe 
man dann weiter, um ben Geift des Propheten, und dem 
Sinn des heiligen Geiftes zu erforfchen. Allein auch dazu 
gehört eine Methode, und eine Ordnung derjenigen ähnlich, 
welche für bie Erhtärung ber Natur aus ihrer Geſchichte ans 
gewendet wird. Denn gleichwie wir für die Unterfuchung der 
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natuͤrlichen &rfcheinumgen vor ‚allem zu erforfchen uns bemls 
ben müffen, was das Allgemeinfte, und ber ganzen Na⸗ 
tur gemein fey, nämlich Bewegung und Ruhe, auch die 
bie Gefege und Segeln derfelben, welche die Natur immer ' 
beobachtet, und durch bie fie beflänbig handelt, wie wir 
dann von dieſem nach und nach auf das minder Allgemeine 
fortfchreiten, eben fo muß mit dee Schrift verfahren werben, 
das. naͤmlich, was das allgemeinfte ift, muß man zuerft füs 
hen, und was bie Baſis oder ber Stügpunet ber ganzen 
Schrift if, und was endlich als ewige Lehre, und allen 
Menfchen als hoͤchſt nüglich von allen Propheten empfohlen 
wurde. Zum Benfpiele: bag nur Ein Gott, und diefer all⸗ 
mächtig fey, Den’man allein anbethen muͤſſe, und Der 
fir alles forge, und diejenigen vor Allen liebe, bie Ihn 
. anbethen, und ben Nächfien wie fich felbft Lieben ıc. 


Diefes und dergleichen fage ich, lehrt bie Schrift eben 
fo Mar, ald ausdrüdlich Überall, fo daß zu Feiner Zeit Je⸗ | 
mand war, ber über diefen Sinn zweifelhaft gewefen wäre, 


Was aber Gott fey, wie Er alles fehe und vorfehe ıc.. 
dieſes und dergleichen, ſagt die Schrift nicht ausdruͤcklich, 
lehrt es auch nicht als eine ewige Wahrheit; vielmehr, haben 
die Propheten in dieſer letztern Beziehung nicht mit einan⸗ | 
ber übereingeflimmt, wie früher ſchon gezeigt worden, folge 
lich haben wir liber. ähnliche Dinge nicht als Lehre des heil. 
Geiftes anzunehmen, obgleih man mit bem nathrlichen Ders 
ftande für diefe Erklaͤrung ſehr wohl ausreichen könnte, Mit 
diefer allgemeinen Lehre der Schrift, alfo, wenn fie genüglich 
erkannt worden, muß hernach vorgefchtitten werben gu mins 


 . ber allgemeinen, und bie doc) für ben gemeinen Lebens⸗ 


gebrauch find, welche aus dieſem allgemeinen Lehrſatze (als 

dem Hauptquell) glelchſam wie Baͤche hervorfließen; berglei- 

dm find alle. befonberen dußeren. Handlungen der wahren 
ı1* 


- 
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Tugend, welche sun x bey mdeſtimmten Geiegenheiten ausgehbt 
werden.‘ dl 

Was ſich aber immer in der. Schrift. ‚Duntles und 
Zweifelhaftes finden möge, iſt nach der allgemeinen 
Lehre der Schrift zu erklaͤren und zu beſtimmen. Wenn 


“aber fich gegenfeitig wiberfprechende Saͤtze gefunden .wers 


den, fo muß man fehen, bey welcher. Gelegenheit, zu wel: 
cher Zeit, und für Wen dieſes geſchrieben worden? zum Bey⸗ 
ſpiele Chriſtus ſagt: 
„Selig find die Trauernden, denn fie wer⸗ 

den getroͤſtet werden.“ 
Aus dieſem Ausſpruche werben wir nicht klar, welche 
„Zrauer ndben“ Chriflus verflanden habe; allein weil er 
. fpäter lehrt, wir folten und um nichts kuͤmmern, ald um 


bas Reich Gottes allein, und um.Seine Gerechtig⸗ 
keit, was er ald das höchfte Gut empfiehlt (Math. VI. 53.) 


fo folgt daraus: Chriflus habe unter den „Zrauernden“ 


- nur diejenigen verflanben, weldhe Darüber trauern, baß 


das Reich Gottes, und Seine Gerechtigkeit vernachläßigt wers 
de, denn das koͤnnen diejenigen allein beweinen, welche nur 
das Reich Gottes, das heißt, Recht und Gerechtigkeit lies 
ben, unb alle übrigen Glucksguͤter verachten. So auch — 
wo er fagt: 

„Aber dem, weder did auf. ben rehten Bas 
„den fhlägt, reihe auch den Linken hin“ — 
und was darauf folgt. 

Wenn diefes Chriftus als Geſehgeber befehlen wuͤrde, 

ſo haͤtte er mit dieſem Befehl das Geſetz Moſis vernichtet, 
wogegen er ſich aber beſtimmt erklaͤrt (Math. V. 17.). Da⸗ 


her muß man ſehen, Wer dieſes geſagt habe, zu Wem, und 


zu welcher Zeit es geſagt worden. Chriſtus nämlich hat es 
geſagt, welcher nicht als Geſetzgeber Geſetze einfuͤhrte, ſon⸗ 
dern als ein. Lehrer der Lehrfaͤtze gab; weil er (wie 


F 2 
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oben gezeigt worben) nicht bloß bie Außen Handkungen, - 
fondern auch das. Gemuͤth befiern. wollte; fobann fagte er 
Diefes zu Menfchen, weldhe. uuteriohdt wurden, inter einer 
furchtbaren Anarchie. lebten, - und wo die Gerechtigfeit fo. im 
Werfole war, daß er ihren Untergang vorausſah *)..:.. 5 

- Kun finden wir aber, dieſes naͤmliche habe aud) der Prophet 
—— was hier Chriſtus bey der beborftehenden Zerftörung 
der Stadt’ Jeruſalem lehrt, bey der erſten Verwuͤſtung der 
Stadt‘ nämlic) j; uhter ähnlichen Umfländen gefagt. Sieb 
Aaͤglied. III. 26. 30.). Weil alſo die Propheten ſolche? Er⸗ 
mahnungen zu keiner andern Zeit als in jener der Unten 

Me, ‚Rio. 9— 
9 So Sagt. Chriſtus auch Wenn die Jemand den Rock: nimmt, 

„fo, gebe ihm ‚auch. den Mantel u, d. gl; 5, qllein jedes Kind 

faft fieht ein, daß dieſe Lehpe Speifti in keinem Siaat⸗ in 
practiſche Anwendung Tommien tönne. 

Wenn aber nur einjelne Lehren Chriſti angenommen, und 

- andere verworfen werden müßten ; wie Wäre obriſtue ein keh⸗ 

rn tet des wahren Lebens geweſen?“ 

. Diefes findet ſich eben auf jenem GnfocfGunge-Rbegt, weh. 

— Spinozq hier ehrt.Ehriſtyß nämlich, ſagte dieſes zu jer 

nen Menſchen, in jener Zeit, in welcher die, welche nach dem 

eiche Gottes ftrebten, verfolgt , unterdriickt, und aus Race 

nd Bosheit in Progeffe verwfetelt wurden ; daher lehrte fie 

üöüriſtas als did Schwächetn, fie folten ven Stärkern' überiu 

U "gachgeben‘, jtch liebevoll betragen ; itin einer Seits bie Inneren 


Grundfäge. ver: Liebe yeactifch zu zeiger, und — die Anderen 


. Shämend, auderer Geitd, fie zur Liebe heraus zu fodern, Iſt 
iu, inter ſolchen Bonausfegungen jene Lehre night gut, allgemein 
empfehlungswerth und ausführbar? 
Welche Folgen aber mußte jene Lehre haben ohne dieſe 
‚3 Borausſetzungen, und ohne. Prüfung derſelben in birſicht der 
BZeit und ihrer Berhältniffe? , . 
"216 Mie wienig aber die ‚Predigex, Dir cpeiftichen vehrer dort, 
wo man mehr Menſchen⸗Satzungen, als Chriſti⸗ Lehren abzuha n⸗ 
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drhdung gegeben haben , und biefe auch nirgends als ein Geſetz 
verkuͤndet wurden; dagegen aber hat Moſes (welcher nicht zur 
Zeit der Unterdruͤckung geſchrieben hat; ſondern — und bie 
ſJes iſt wohl zu merken — am Einführung einer guten 
Staats ⸗Verfaſſung muͤhſam arbeitete,) doch, fo ſehr er 
auch. Rache und Haß gegen feinen Naͤchſten verdamm⸗ 
te, Aug um Auge zu buͤßen /gefodert; fo folgt ſonnenklar 
aus ben Grundprineipien der Schrift felbft, biefer Ausfpruch 
von Chriſtus und dem Jeremias: Unbilden tragen und 
den Gottloſen in allem nachgeben, koͤnne nur an je⸗ 
nen Orten, und dann ˖naͤmlich, wo zur Zeit der Unterbrüs 
dung bie Gerechtigkeit vernachläßiget werde, nicht aber auch 
bey einer guten Verfaſſung Statt haben. 

In ber That, wo eine gute Verfaſſung, daher Gerechtig⸗ 
kelt gehandhabt wirb, da iſt Jedermann ſchuldig, wenn er ge⸗ 
recht ſeyn will (3:8; Moſ. V. 1.) feine ertragenen Unbilden 
vor dem Richter zu. bringen, nicht ber Rache wegen (Ebend. 
Kap. XIX, 17. 18.) ſondern in der Abſicht, die Gerechtig⸗ 
Zeit, und die Geſetze des Vaterlandes zu beſchuͤtzen, und da⸗ 
mit nicht: der Boͤſewicht ungeſtoͤrt ſeine Laſter vollbringen 
koͤnne. Welches‘ ales auch mit‘ der geſunden Vernunft uͤber⸗ 
einſtimmt. 

Dergleichen Beyſpiele koͤnnte ich noch i in Mehrzahl an⸗ 
führen, allein mich dunkt, hieſe. waͤren hineichend, mich ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, ‚und- den Vortheil diefer Erklaͤrungs⸗ 
Methode, was ich bier: beabfichtete. nachzumeifen. 

Indeſſen biöher habe Ich nur jene SchriftAusfpräche zu 
erforfchen gezeigt, weiche zung kebensgebrauche gehoͤren und 





deln pflegt, an dergleichen Forſchurgen und Grflärungen dens 

- Ten, oder denken wollen, ift eine befannte Tags⸗Geſchichte, 

denn man begnügt fi dad Evangelium zu leſen⸗ und leſen 
gehört gu haben. 
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deshalb "auch Leichter zu erforfehen find, benn über biefe war 
unter allen Bibel: Autoren- eigentlich nie ein Widerſoruch. Des 
Sinn der ubrigen Stellen aber, welche in der Schrift bone 
kommen, und ganz allein fpeculativer Natur find, ift ſchwe⸗ 
veraufzufinden, weil der Weg beengter iſt; denn weil in fpeculas 
tiven Gegenfländen (wie ſchon gezeigt gporden) bie Propheten 
felbft von einander abgewichen find, und ihre Erzählungen 
bauptfächlichft den vorgefaßten Meinungen eines jeden Zeite 
alters angepaßtwaren, fo ift ed keineswegs erlaubt, den Sinn 
eines Propheten nach den beutlicheren Stellen eines Anderen 


x 


zu erklären, noch darauf zu fehließen, wenn es nicht gur vole - 


len Gewißheit geworden, daß fie beyde einer und berfelben 
Meinung zugethan gemwefen. Wie alfo der Sinn ber Pros 
pheten in Ahnlichen Fällen aus der Schrift. felbft enthoben 
werden müffe, will ich mit Wenigem zeigen. 

Auch in dieſer Beziehung. muß hauptjächlichft vom Allge⸗ 
meinen ausgegangen. werben, - das beißt: Vorallem muß 
man aus ben Bibel⸗Ausſpruͤchen, welche arn deutlichſten find, 
herauszufinden trachten, was Prophezeyung und Dfs 
fenbarung fey, und worin fie hauptſaͤchlich beftche? 


hernach fragen, was ein. Wunder fey, und fo fort — ims 


mer fer allgemeine Gegenflände. Won -da'muf man zu den 
Meinungen eined jeden einzelnen Propheten übergehen, und 
endlih dann auf den Sinn ber Prophezeyung, und Of—⸗ 
 fenbarung,,. ober einer Wunderbegebenheit fortfchreiten. Wo⸗ 
bey man ſich aber ganz befonders hüten muß, daß der Sinn 
der Propheten und der Gefchichtfchreiber, mit dem Sinne bed 
heiligen Geiftes, fo fort mit der Wahrheit der Sache nicht 
verwechſelt werde, wörlber oben mehrere Beyſpiele angeführt 


wurden. Es ift deshalb auch: nicht nöthig tiefer bier in die 


Sache einzugehen. Doch biefes muß in Rüdficht des Sinnes 
ber Dffenbarungen bemerkt werden, daß biefe Methode nur 
dasjenige zu erforfchen lehrt, was bie Propheten in der That 
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— ngeſehen, ober gehört haben, nicht aber auch dasjenige, was 
fie mit Hieroglyphen andeuten und darſtellen wollten. Denn 
darauf — kann man nur rathen aber nicht mit. Gewiß⸗ 
heit aus den Grundlagen der Schrift ableiten *), 

Mir werben uns überzeugt haben, daß Hiefe die wahre Ark 
ſey, die Schrift auszulegen, und zugleich auch, daß diefer der 
einzige und ficherfte Weg fey, den eigentlichen und wahren Sinn 
zu ergründen. Ich belenne zwar, daß diejenigen hieruͤber weit 
mehr Gewißheit haben, welche eine fichere Tradition, oder 
bie wahre Erklärung von den Propheten felbft empfangen 
haben , wie bie Pharifäer beffen fich prahlen, fü wie die Paͤbſte 

- und Ihre‘ Anhänger ,\ de bie roͤmiſch⸗ Fatholifche Kitche in 
Erklaͤrung der Bibel nicht einmal irren Fann.: ‚Indeffen, da 
wir weder uͤber eine folche Träbition, noch Über dieſes Anſe— 
hen bes Pabftes’uns verſichert halten Finnen, fo koͤnnen wir 
auch nichts beftimmtes darauf gründen, denn die ſes — ha⸗ 

ben die aͤlteſten Chtiſten⸗ und jenes — bie aͤlteſten Juden⸗ 
Secten geläugnet. Und wenn wir hernach bie Refhe 
von Sahren berlicfichtigen , (von allem Übrigen zu gefchweis 

gen) welche die Pharifder von ihren Rabbinen erhaften haͤben, 
in der eine ſolche Tradition bis auf Moſes hinaufgeleitet wird, 
ſo werden wir ſie falſch finden, was ich an einem anderen 
Orte bewerfen werde. u 


Daher muß und eine ſolche Tradition fehr berdaͤchtig 
ſeyn, und obgleich wir ſelbſt nach unſerer Methode hier eine 
unverfaͤlſchte St adition ber Juden voraüsſetzen muͤſſen, 





*) So wahr und richtig, und fo vernünftig alſo dieſes ir, 
fo gibt es Doch gewiſſe Leute, und —natürlich!!! die es vor⸗ 
ziehen, alles auf das Genaueſte, und zwar nunträüglic« 
zu erklären. Ja, ſie zeigen ihre Stärke nicht ſo faſt in der 
Erklärung aller dunkeln Stellen, als hauptſachlichſt darinn die 
klaren — zu verbunteln — 
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Die naͤmlich, die Bedeutung Der Worteinderhebräi« 
[hen Sprache, welche wir eben von dieſer empfangen 
haben, fo hindert uns dieſes nicht im Mindeſten, jene an⸗ 
dere Tradition zu bezweifeln; denn nur die Veränderung bes 
Sinnes einer ganzen Rede, -aber nicht die eines einzelnen . 
. Wortes konnte je in ber Welt Jemanden nützlich feyn. Ja, 
dieſes Leptere zu thun,: waͤre auch aͤußerſt fehtberz denn wer 
fih berulihen ‚wollte , die Bedeutung irgend. eines Wortes zu 
verändern, der würde zugleich gezwungen feyn, alle Autoren; 
welche in jener Sprache gefchrieben haben, und jenes Wort 
nach feiner Urbedeutung gebrauchten, nach dem Geifte ‚ober 
nach dem Sinne eines jeden ne Inen zu erklaͤren, und 
mit der größten-Sorgfalt zu verbrei hen. Hernach erhaltet der 
Poͤbel eine Sprache gleichzeitig mit den Gelehrten, den Sinn 
der Steilen aber, und die Buͤch er nur die Gelehrten allein, 
und daher koͤnnen wir alſo auch leicht begreifen, daß die Ge⸗ 
lehrten wohl den Sinn ber Rede eines hoͤchſt ſeltenen Buches, 
welches ſie im Beſitze hatten, veraͤndern oder verdrehen kom⸗ 
ten, micht aber die Bedeutung der einzelnen Worte. Hiezu 
koͤmmt· noch, daß, wenn Jemand die-gemähnliche Bebeutung 
eines Wortes in eine andere umwandeln wollte, er dieſes bes 
ſtaͤndig fort fchriftlich fowohl, als mündlich,.ohng Schwierige 


keit nicht: thun koͤnnte. Nach dieſen und dergleichen Gruͤn⸗ 


den moͤgen wir uns leicht uͤberzeugt halten, es habe Nieman⸗ 
den einfallen koͤnnen, virgenb eine Sprache .zu verbrehen, 
- fondern blos den Sinn eines Schriftſtellers und ſeine Reden 
zu veraͤndern, das iſt, ſie falſch auszulegen. Nachdem alſo dieſe 
unfere Methode (welche ſich darauf gruͤndet, die Exfennts 
niß ber Schrift ſes. aus ihr ſelb ſt und "allein zu 
geiwinnen) bie einzige and wahre iſt, fo. muß.alles, was 
die Schrift felbft, um.:fie vollkommen zu verftehen, nicht Leis 
Sen ‚Tann, völlig aufgegeben werden. Was aber das Schwers 
ſte fey, und. was- wohl berüdfichtiget merden muͤſſe, um zur 


» 


.d 
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vollen ımd gewiffen Erkenntniß diefer heiligen: Geſetzbuͤcher 
zu gelangen, barüber foll gun jegt gehandelt werden. 

Eine große Schwierigkeit in diefer Methobe entficht be 
fonders daraus, daß fie genaue, bas ift, vollkommene Kennt 
niß der hebräifchen. Sprache vorausſetzt.) Woher aber ift 
diefe Kenntniß zu nehmen? "Die alten Pfleger ber hebraͤiſchen 
" Sprache haben ber Nachkommenſchaft über die Fundamente 
und über die Theorie dieſer Sprache nichts zuruͤckgelaſſen. 
Wenigſtens haben wir nichts daruͤber, nicht einen einzigen 
Dictionair, weder eine Grammatik, noch eine Rethorik. **) 

Uberdas hat die hebraͤiſche Nation all' ihren Glanz und 
al’ ihre Zierde verloren (mad auch, nachdem fie: fo yiele Nies 
berlagen und Berfolgungen erlitten hat, nicht zu vermundern 
ift.) Nur wenige Fragmente der Sprache, und einige Buͤ⸗ 
cher hat ſie behalten. Denn faſt alle Namen von Fruͤ chten, 
von Vögeln, von Fiſchen, nebſt viel anderen — in der das 
- maligen Zeit gelegenen Worten — giengen verloren. Hernach 
die Bedeutung vieler Namen. und Worte, welche in ber Bi⸗ 
bel vorkommen, find. entweder gar nicht mehr bekannt, oder 
man flveitet über ihre Bebeutung. Neben allem biefem. mare 





*) Gewiß eine unerläßlich nothwendige Foderung. 

Wo aber »IUntriiglichkeit" Geſetz iſt, da füllt dieſ e mit aM 
anderen Borausfegungen weg. : 

.*) Wahr! zur Beit als Spionza Iebte, und dieſes ſcheieb. Allein 
ſpäter erhielten wir vom Hegel eine gute Grammatik, und 
„vefpertive eine Syntar, aber eine noch beffere, für Anfänger 

eine faft zu. 8 elehrte, gab.undin.der neueflen ‚Beit ber ges 
lehrte und verdienſtvolle Profeſſor Gefenins, fo wie auch 
ein Lexikon. Biel anderer Gelehtten dieſes Faches zu gefchweigen. 
Überhaupt ifb feit Spinoza's Tod für diefe Sprache viel ges 
ſchehen, allein man wird es allgemein erft da würdigen, und 
zu würdigen wiffen, wenn .man nicht mehr bey: Strafe: „ein 
Kegex zu feyn“ ch frey ausfnrecken darf. 
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gelt uns noch ganz befonbers die Phraſcologie diefer Sprache, 


denn ihre Phrafen, und bie. Art. fi auszubrüden, war ber 


hebräifchen Nation ganz eigen, und wurde umter.ben Ver⸗ 
wuͤſtungen ber Zeit aus bem Sebächtniffe der Menfchen vers 


tilgt. Wir Finnen daher, fo fehr wir auch hiernach verlan⸗ 
gen, alle Bedeutungen einer Rebe, welche biefelbe alle zulafs 
‚fen möchte, nach dem Sprachgebrauche nicht. immer ‚erfahren, 
und viele Reben koͤnnen uns aufftoßen, obgleiggpkn. den be; 
Eannteflen Morten ausgedruͤckt, deren Sinn uns doch fehẽ 


dunkel und beynahe unverſtaͤndlich bleibt, Dazu, daß wir 


nämlich Feine vollkomniene Gefchichte der hebräifchen Sprache 
haben koͤnnen, kommt noch der Bau diefer Sprache felbſt, 
und ihre Natur, woraus ſich fo viel Zweifelhaftes ergibt, daß 
es unmöglich ift, seine folche Methode zu erfinden, welche den 
wahren Sinn allee-Reden in der :Schrift mit Gewißheit zit 
erforfchen, und zu Ichren vermag. Denn neben jerien Urfa: 
chen der Zweydeutigkeiten, welche allen Sprachen gemein And, 
hat diefe Sprache noch einige andece,, aus: welcher zahllofe 
‚Sweifel entfiehen. Dieſe hier nachzuweiſen halie ich. der x Diübe 
werth. 


Zuerſt uiſteht hr der Bibel eine Zweydeutigkeit und Reber 
tnveftänbehfit öfters darauß), daß Buchſtaben eines und 
. deffelben Sprach: Drganes mit einander wechſeln. Die He⸗ 


braͤer naͤmlich thellen die Buchſtaben ihres Alphabetes in fuͤnf | 


&laffen, well fie biefelben auszuſprechen, die Sprach⸗Drgane 
auf fünf verſchiedene Arten gebrauchen ‚nämlich Lippen, 


Zunge, Zähne, Gaumen und Kehle. Zum Beyſpiele 


ne 9» tr’ N. — (Aleph, Chet), Hain, "He) werden 
Kehl buch ſtaben genannt, und ohne allen Unterſchied — 
wenigftens fo viel und bekannt tft, Einer für den Andern 
gebraucht, nämlich IR (EI) welches „au“ beißt, und öfters 
‚für by (Hgal) genommen wird, und „über“ heißt; fo 


\ . 
/ 
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auch · umgekehrt. Duden gefchücht es oft, daß faft alle Reba 


theile entweder zweifelhaft: werben, ober uw als bedentungs. 


leſe Worte erſcheinen. xi. 

Hernach entſtehen auch zweytens viele Zweifel aus der 
— 2*— Bedentung der Binde⸗ und Nebenwoͤrter, 
zum Beyſpiele: 7 (Vau) wird. bald eine Rede zu verbins 
dent, haͤlb ſie zu trennen gebraucht, und heißt „um, als 
lein, wir, aber, dann“ — 3 ‚IRi). hat, 7. oder & 
Bebeutungen naͤmlich weil; obgleich, wann, wenn, 
gleichwie, daß, das Berbrennen, Zu ſ. w. und 
faſt alle Partikeln. 


Die dritte Urſache ſo viele Zoiſel — vo bie Zeit⸗ 
tohrtir in. dem Indicatin- Bein Präfens;: Bein Prätes 
zisumimperfectum, fein Futurum perfectum nebſt 
mehr anderen in den uͤbrigen Sprachen ſehr gewoͤhnlichen 
Tempera. Im Imperativ amd Infinit iv — aber mans 
geln ihnen außer ber gagenwärtigen-Zeit — alle, fo wie 
durchaus ‘alle in dem Subjunstiv. ' Und — obgleich .alle tiefe 
Abgänge von Zeiten und Arten, nach gemwiffen Regeln aus den 
Grundprinzipien dieſer Sprache leicht abgeleitet, . is, mit der 
größten. Bierlichkeit. erfeßt werden Fönnen ,. ſo haben doch dig 
alten Schriftſteller es ‚bepnabs: ganz. vernachläßiget, und bis 
zufünftige Zeit für. Die geg enwäitig, e und nergans 
gene gebraucht; im Gegeutheile aber auch ‚bie, $ e. rgangen« 
für die kuͤnftige, und überbas den  Indicativ für den 
Imperativ und Subijunctiv genammen }; und dieſes 
nicht anders als zur groͤßten Unverftänblichfeit ber Redetheile. 


Außer dieſen drey Urſachen ber Zweydeutigleit in der heb⸗ 
raͤiſchen Sprache find, auch noch zwey anbere zu merken, 


‚ deren eine: von roͤßerer Wichtigkeit als, bie, andere iſt. 


Zu der Erſten gehört, baß das pebsäifche Athyhabet keine 
Bocalen hat. 


\ 


Abhanblung VII. Raplt. 175° 


Sur Zmweyten; ba man Tele Rede⸗ Unterſcheibungs⸗ 
Zeichen zu gebrauchen pflegt, fich genauer euögubräden oder 


die Worte zu betonen*). 


Und obgleich diefe zwey Mängel — ber Vocalen arms 


lich, und der Unterfcheidungszeichen — mit Puncten und Accen⸗ 
ten erfegt zu werben pflegten, fo koͤnnen wir und bamit doch _ 
nicht begnügen, weil fie von unferen Vorfahrern, beren Ans 


fehen bey uns nichts gelten batf, erfunden und eingeführt 
voorden find. Die Alten aber haben ohne Puncte (das ift 


ohne Vocale und Accente) gefchrieben, wie burch viele Zeuge 


niffe erwieſen iſt. Ihre Nachkommen aber, haben dieſe / zwey 
Mängel in der Art erfetzt, wie ihnen ſchien die Bibel erklaͤren 
zu muͤſſen ‚ daher find die Accente und -Puncte, wie wir dies 
felben jest haben, bloße Auslegungen neuerer Zeit, und vers 
dienen’ eben fo wenig Glauben und Anfehen, ald andere Er⸗ 


klaͤrungen. Welche aber über all” diefes hinweg fehen, wiſ⸗ 


fen nicht, wie und warum ber Autor des Briefe an bie Hebs 
raͤer entfchuldiget werben müffe, daß er im Kap. XL 21. 


‚ den Tert im1. B. M. XLVII. 31. ganz anders erklärt hat, 


ald er:in dem punctirten hebräifchen Texte vorkommt, 


2) Auch diefes iſt nicht unwichtig (was Spinoza nicht bemerkt gu 


haben Teint) daß die Hebräer, wenn ein Wort zu kurz war, 
- um eine Zeile ganz auszufüllen, und das nähfte Wort zu-lange, 


um jene Lücke zu ergängen,einige@ndbuchftaben, wie z.B. X in N, 
verlängerten. Wenn aber ein folcher Buchſtabe noch nicht aus⸗ 
reichte, ſo wurde das Wort abgetheilt, dieſe Hälfte aber in 
der nächften Zeile wiederholt. 3. B. (im Deutfchen) das Wort 
»„Baterland«“ een ee Vater 
Boterland, 2 0 re et“ 


| . Rad der Lehre alfo: „ein Yunct ſteht umfonft in, 


Der Bibel“ hat man ſolche Worte genothzüchtiget, um ir: 
gend.einen Sinn hineinzubringen, ohne daß fie jedoch wirklich 
einen Ginn hatten, re 


\ 


— 


7 Der th⸗ vlogifch ⸗polltiſchen 
gleichſam als haͤtte der Apoſtel den Sinn der Schrift von den 


Punctiften erlernen. muͤſſen. In der That, mir ſcheint 


die Punctiſten waͤren eher, und ſehr zu beſchuldigen. Damit 
Jedermann dieſes mit Augen ſehe und begreife, daß derley 
Verſchiedenheiten blos aus dem Mangel der Vocalen entſtan⸗ 
ben ſey, fo will ich beyde Erklärungen hier anfuͤhren. Die 
Punctiften haben mit ihren_ Puncten naͤmlich erklärt: 

„Und Ifrael neigte fih über — 

Durch Veränderung des D in X — bes einen Kehlbuch⸗ 
ſtaben nämlich mit einen anderen) 
— „Oder gegen bad Kopfliffen des Bette — 

Der Autor jenes Briefes aber: 
„Und Iſrael neigte ſich gegen die Spite (oberſten We 
„feines Stockes“ 


Er las naͤmlich — (Mate) anftatt von anderen 710 


(Mita) *) gelefen wurbe, welche Berfchiedenheit lediglich von 


den Vocalen herrührt. Nachdem nun in jener Erzählung bloß 
von dem Alter bed Jacobs, nicht aber wie in dem darauf 
folgendem , von feiner Krankheit die Rebe ift, fo fcheint es 
doch viel wahrfcheinlicher, der Sinn bes -Gefchichtfchreibers fey 
ber gewefen, daß Jacob fein Haupt auf. den Stod (deſſen 
die Greife in fehr hohem Alter, fich darauf ſtuͤtzend, zu bedies 
nen pflegen) nicht. aber Uber das Wett hingeneigt habe, bes 
fonders da e8 nach biefer Erklärung nicht nöthig iſt, einen 
Buchſtaben mit dem andern zu verwechſelm. 


*), Mon ſieht, daß im Hebruiſchen die weaeben für beyde Worte 
ganz die nämlichen find, und Beydes heißen könne ohne Yuncs 
tation, folglich beſtimmten bloß die nachherigen Yunctiften, 


welche Bedeutung nämlich jene 3 Buchſtaben haben follen. Das . 


her muß in ähnlichen Fällen der Bibel⸗Forſcher auf gleiche 
Weife prüfen, wie diefes Spinoza in gegenwärtigem Falle ges 
than bat. 


\ 


⸗⸗ 


⸗ 
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Mit dieſem einzigen Beyſpiele wollte ich nicht dloß jene 
Stelle des Briefes an bie Hebraͤer, mit.jener im erſten Buche 
Mofis gleichftellen, fondern hauptfächlichft zeigen, wie wenig 
Glauben den heutigen Puncten und Accenten beyzumeſſen 


fey. Gewiß! derjenige alfo, welcher bie Bibel ohne alles - 


Vorurtheil erklären will, muß an: ber Punctation Anſtoß neh⸗ 
men, daher fie von Neuem prüfen. 

Aus diefem nun — damit wir zu unferem Zwecke zurüd- 
kehren — fehen wir. leicht ein, daß e8 nach dem Baue ndms 


ih, und nach der Natur der hebräifchen Sprache, zweifels 


hafte Kalle fehr viele gebe, für deren ganz fichere Auflöfung 
feine Erflärungs Methode aufgefunden werden Eönne. Denn, 
was wir aus ber wechfehfeitigen Vergleichung der Stellen für 
ihre gegenfeitige Erklärung hoffen, und welchen Weg ich als 
den Einzigen angegeben habe, den wahren Sinn aus vielen, 
welchen jede Stelle nach dem Sprachgebrauche zulaffen kann, 
herauszufinden, ift fchlechthin nicht genügend, ſowohl deshalb, 
weil diefe Bergleihung der Stellen nicht anders als zufaͤl⸗ 
Lig irgend einen Sag beleuchten kann, da kein Prophet in 


der Abficht gefchriebeh hat, daß tr die Worte eines Anderen, 


ober feine eigenen pflihtmäßig erkläre; ſodann auch deshalb, 
weil wir auf den Sinn eined Propheten ober Apoftel nicht 
auf die anderen fchliegen koͤnnen, außer in Gegenftänden, bie 
zum bloßen Lebendgebrauche gehören, wie ſchon gründlicher 
nachgewiefen worden, nicht aber wenn fie von fpechlativen 
Dingen fprachen, oder Wunder und Gefchichten erzählten. ' 

Ich Eönnte Über, dieſes auch, daß nämlich in der Schrift 
viele unerflärbare Stellen vortommen, es mit einigen Bey⸗ 
fpielen zeigen, allein hier will ich fie lieber mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, und weiter fortfahren in dem, was noch ab« 


zuhandeln übrig iſt, nämlich, daß die wahre Methode die 


Schrift zu erklären noch mehrere Schwierigkeiten babe, oder 
— mas in ihr vermißt werde. 
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Eine Schwierigkeit in diefer Methode liegt nämlich das. 
rim, daß man die Geſchichte aller Buͤcher der heiligen Schrift 
wiſſen ſollte, die wir aber zum groͤßten Theile nicht kennen, 
denn die Autoren (oder wenn man lieber will) die Schrei⸗ 
ber vieler Buͤcher, kennen wir entweder gar nicht, oder 


wir find über fie doch im Zweifel, wie ich in ber Folge weit⸗ 


ſchichtiger zeigen werde. Hernach wiſſen wir auch nicht bey 
welcher Gelegenheit; zu welcher Zeit dieſe Bücher; deren Ver⸗ 
faffer wir nicht. kennen, gefchrieben. worben feyen. Ferner — 
wiffen wir nicht, im weſſen Hände diefe Bücher alle gefallen 
find, noch — in welchen Exemplaren man fo verfchiedene Lefes 
arten gefunden habe, und. ob ‚endlich nicht bey viel anderen 


‚noch verfchiedene andere Leſearten geweſen ſeyen. Wie viel 


aber daran gelegen ſey, dieſes alles zu wiſſen, habe ich ſeines 
Ortes in Kuͤrze angezeigt, doch habe ich dort abfichtlich Einis 
ges nicht ‚gefagt, was wir jest hier näher betrachten müffen. — 
Wenn wir ein Buch lefen, welches lauter unglaubliche 
und unbegreifliche Dinge enthält, oder mit überans dunkeln 


Ausdrüden gefchrleben worden, und wir Eennen auch den Vers 


faffer deffen nicht, noch. — bey: welcher Gelegenheit, und zu 
welcher Zeit daſſelbe geſchrieben worden ſey, ſo werden wir 
uns ganz fruchtlos bemuͤhen, uͤber deſſen wahren Sinn ganz 
beſtimmt verſichert zu werden. Denn ohne alles obige zu 
wiſſen, iſt es nicht moͤglich, mit Beſtimmtheit darauf zu Toms 


men, was der Verfaſſer eigentlich ſagen wollte, ober was 


er zu ſagen beabſichtete. Dagegen im Falle wir naͤmlich jenes 
genau wiſſen, fo koͤnnen wir unſeren Gedanken hierliber eine 
folche Richtumg ‘geben, bag wir, bucch Fein Urtheil befangen, 
weber ben Autor, noch ben, zu deſſen Gunften os ber Autor 
gefchrieben.hat, mehr oder weniger als recht ift, zu beurtheilen, und 
wir werben bucchaus an feine anderen Gegenftände denken, als 
an ſolche, welche der Verfafier im Sinne haben konnte, oder 
welche j ich auf. Zeit und Gelegenheit ſchicken. Ich glaube, 
Je⸗ 
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Jedermann werbe biefes begreifen. Denn fehr oft gefchieht 
ed, bag wir ganz gleiche Gefchichten in verfchiebenen Buͤchern 
Iefen,, fiber welche auch unſer Urtheil himmelweit verfchieben 
iſt, nach der Verſchiedenheit dev Meinungen nämlich, welche 
wir von dem Verfaſſer hegen. Ich erinnere mich einſt irgend 
in einem Buche gelefen zu haben, ein Dann, Namens Or⸗ 
lando ber Wüthende, werde durch ein gefllgeltes Unges 
heuer in ben Lüften herumgeführt, er fey, wie es ihm einfiel, 
bald über diefe, bald über jene Gegend bergeflogen, und habe 
. unbarmherzig eine fehr große Menge Menſchen und Riefen 
erwürgt 2c. ıc. und mas bergleihen Phantafien mehr find, 
die mit der Vernunft Niemand begreifen Tann. 


Eine — diefer ganz aͤhnlichen Gefchihte aber las Ich 
auch im Ovidius von Perfeus, iind eine andere endlich, in 
ben Buͤchern der Richter und Könige Über Samfon (der als 
lein, und unbewaffnet Zaufende von Menfchen umbrachte) auch 
über den Elias, der durch die Lüfte flog, und endlich im feu⸗ 
tigen Wagen mit feurigen Pferden gegen Himmel fuhr, Diefe 
Geſchichten, fage ich, klingen beynahe gleich, doch aber ifk un⸗ 
fer Urtheil Über jede befonderd ganz verſchleden. Wir meis 
nen nämlich , die erftere fen ein bloßes Poſſenſpiel, die zweyte 
enthalte heroifche Begebenheiten, diedritte endlich fey heis 
lig. Deſſen allem überreden wir und lediglich aus ber Urs 
fache , weil wir gerade diefe Meiningen von ben Verfaſſern 
ienet Bücher haben: . " 


Es ift alfo gemiß, daB wir die Autoren, welde dunkle 
und mit bloßem Verſtande unbegreiflihe Dinge gefchrieben 
haben, vorzüglich nothwendig kennen müffen, wenn wir ihre 
Schriften verftchen wollen, auch aus der Urfache, bamit wir 
aus den verfchiebenen Lefearten dunkler Erzählungen die wah = 
ren herausfinden koͤnnen. So — ift auch nothwendig zu willen, 
in welchen Exemplarien man biefe verſchiedenen Lefearten finde, 
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Eine Schwierigkeit in ‚biefer Methode legt nämlich das 
rim, daß man. :bie'Gefchichte aller Buͤcher ber heiligen Schrift 
wiffen follte, bie wir aber zum größten Theile nicht Zennen, 
denn bie, Autoren (ober wenn. man. lieber will) die Schrei⸗ 
ber vieler Bücher, kennen wir entweder gar nicht, oder 


wir find über fie doch. im Zweifel, wie ich in der Folge-weits 


fchichtiger zeigen werde. Hernach wiſſen wir auch nicht bey. 
welcher Gelegenheit. zu welcher Zeit. dieſe Bücher; deren Ver⸗ 
faffer wir nicht. kennen, gefchrieben. worben feyen. Ferner — 
wiffen wir nicht, im weſſen Hände dieſe Bücher alle gefallen 
find, noch — in welchen Eremplaren man fo verfchiebene Lefes 
arten gefunden ‚habe, und. ob endlich nicht bey viel anderen 


‚noch verfchiedene andere Leſearten geweſen ſeyen. Wie viel 


aber daran gelegen ſey, dieſes alles zu wiſſen, habe ich ſeines 
Ortes in Kuͤrze angezeigt, doch habe ich dort abſichtlich Eini⸗ 
ges nicht geſagt, was wir jetzt hier naͤher betrachten muͤſſen. — 

Wenn wir ein Buch leſen, welches lauter unglaubliche 
und unbegreifliche Dinge enthaͤlt, oder mit uͤberaus dunkeln 


Ausdruͤcken gefchrteben worden, und wir kennen auch den Ver⸗ 


faffer deſſen nicht, noch. — bey welcher Gelegenheit, und zu 
welcher Zeit daſſelbe geſchrieben worden eo ‚ fo werden wir 
ung ganz fruchtlos bemühen, uͤber deſſen wahren Sinn ganz 
beflimmt verfichert zu werben. Denn ohne alles obige zu 
wiſſen, ift es nicht möglich, mit Beflimmtheit darauf zu foms 


men, was. ber Verfaſſer eigentlich fagen wollte, oder was 


er zu fagen beabfichtete. Dagegen im Falle wir nämlich jenes 
genau wiſſen, fo koͤnnen wir unferen Gedanken hierliber eine 
ſolche Richtung ‘geben, baß wir, durch Fein Urtheil befangen, 
weber ben Autor, noch den, zu deſſen Gunften es ber Autor 
gefchrieben.haf, mehr ober weniger als recht ift, zu beurtheilen, und 
wir werden durchaus an Feine anderen Gegenftände benfen, als 
an ſolche, welche der Berfaffer im Sinne haben Eonnte, oder 
welche ſich eu Zeit. und Gelegenheit ſchicken. Ich glgube, 
Je⸗ 
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JZedermann werbe biefed begreifen... Denn fehr oft- gefchieht 
ed, dag wir ganz gleiche Gefchichten in verfchiebenen Buͤchern 
leſen, ber welche auch unfer Urtheil himmelweit verfchieben 
iſt, nach der Verfchiedenheit der Meinungen nämlich, welche 
wir von dem Verfaſſer hegen. Ich erinnere mich einft irgend 
in einem Buche gelefen zu haben, ein Mann, Namens Or⸗ 
lando der Wüthende, werbe durch ein geflügeltes Unges 
heuer in den Lüften herumgeführt, er fey, wie es ihm einfiel, 
bald über diefe, bald über jene Gegend hergeflogen, und habe 
unbarmherzig eine fehr große Menge Menfchen und Rieſen 
erwürgt ıc. 2c. und was bergleichen Phantafien mehr find, 
die mit der Vernunft Niemand begreifen Tann. 


Eine — diefer ganz aͤhnlichen Geſchichte abet las Ich 
auch im Ovidius von Perfeus, iind eine andere endlich, in 
ben Buͤchern der Richter und Könige Über Samfon (der als 
lein, und unbewaffnet Tauſende von Menfchen umbrachte) auch 
über den Elias, der durch die Lüfte flog, und endlich im fetts 
tigen Wagen mit feurigen Pferden gegen Himmel fuhr. Diefe 
Geſchichten, fage ich, Elingen beynahe gleich, doc) aber ift Uns 
fer Urtheil uͤber jede befonders ganz verſchieden. Wir mei⸗ 
nen naͤmlich, die erſtere ſey ein bloßes Poſſenſpiel, die zweyte 
enthalte heroifche Begebenheiten, die dritte endlich ſey heis 
lig. Deffen allem überreden wir und lediglich aus ber Urs 
fache , weil wir gerade dieſe Meiningen von ben Verfaffern: 
jenet Bücher haben. . | 


Es ;ft alfo gewiß ‚ daB wir die Autoren, welche dunkle 
und mit bloßem Verſtande unbegreifliche Dinge geſchrieben 
haben, vorzuͤglich nothwendig kennen muͤſſen, wenn wir ihre 
Schriften verſtehen wollen, auch aus der Urſache, damit wir 
aus den verſchiedenen Leſearten dunkler Erzaͤhlungen die wah⸗ 
zen herausfinden koͤnnen. So — iſt auch nothwendig zu wiſſen, 
in welchen Exemplarien man biefe verfchiebenen Leſearten finde, 
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und ob man nicht mehr andere bey Männern, einfl von groͤſ⸗ 
ſerem Anſehen, entdeckt habe? 

Eine andere Schwierigkeit endlich hat dieſe Schrift⸗Er⸗ 
klaͤrungs⸗Methode darin, daß wir jene Bücher in jener Spra⸗ 
che, in welcher fie gefchrieben worden, im Original nämlich nicht 
mehr haben, denn das Evangelium nach Matthäus, und ohne 
Zweifel auch der Brief, welcher an bie Hebrder gefchrieben 
worden, waren nad, einflimmiger Meinung hebräifch abs 
gefaßt, fie find aber nicht mehr vorhanden. Durchaus uns 
gewiß aber ift man darüber, in welcher Sprache die Blicher 
Job's gefchrieben worben. 

Aben, Hezra erklärt in feinen Gommentaren, fie wären 
aus einer anbern Sprache in die hebräifche uͤberſetzt worden, 
und dieſes wäre auch die Urfache feiner Dunkelheit. Von 
den apokryphiſchen Büchern ſchweige ich ganz, weil fie ohnes 
hin von ganz ungleichem Anfehen find. Alle diefe Schwierigkeiten . 
in der Methode, die Schrift zu erklären, finden wir in ihrer 
Geſchichte felbft, die ich nachzuweifen mir vorgenommen habe, 
und die mich von folher Wichtigkeit duͤnken, daß ich nicht 
gweifle, behaupten zu dürfen: Wir wiffen den. wahren Sinn 
vieler Bibelftellen entweder gar nicht, ober doch, wir rathen 
‚über ihre Gewißheit nur von ungefähr. Indeſſen muß aber 
hier doch wieder bemerkt werben, daß und biefe Schwierigs 
feiten nur in fo weit unbefiegbar find, als fie den Sinn ber 
Propheten in unbegreiflihen Gegenftänden betreffen, und bie 
wir uns bloß durch die Einbildungsfraft vorftellen können, 
folgfichy nicht bey folhen, welche wir mit bloßem Verftanbe 
zu erfaffen, und von denen wir uns leicht einen beutlichen 
Begriff zu machen im Stande find. Denn Dinge, weldye 
ihrer Natur nach fchon leicht zu begreifen find, koͤnnen nies 
mals fo unverftändlich gefagt werben, daß man fie nicht leicht 
verſtehen würbe; nach dem Sprüchworte: Dem Gelehrten 
iſt gut predigen. 
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Euklid hat über nichts anderes, ald Uber ganz einfache, 
und hoͤchſt Leicht verftänbliche Gegenftände gefchrieben, und 
er konnte in jeder Sprache fehr Jeicht erflärt werben, denn 
ed wor nach feinem Sinne zu fireben, ober von dem eigents 
lichen Sinne gewiß zu werden, nicht. nöthig, eine vollkom⸗ 
mene Sprachenfenntniß ‘zu befigen, in welcher er gefchrieben 
bat, fondern eine ganz gemeine und faſt Findifche Kenntniß 
war hinreichend. Auch hat man nicht nöthtg, das Leben, die 
Beichäftigung, und den Charakter des Autors zu kennen, 
noch in welcher Sprache, für Wen, ober zu welcher Zeit ex 
geſchrieben habe; ferner braucht man nicht des Buches Schick⸗ 
ſal, noch — ſeine verſchiedenen Leſearten zu wiſſen, noch Wie, 
und endlich durch welchen Stimmenverein daſſelbe aufgenom⸗ 
men worden. 

Was hier von Euklid geſagt worden, muͤſſen wir von 
allen Jenen ſagen, welche uͤber Gegenſtaͤnde geſchrieben haben, 
die ihrer Natur nach eben fo klar find. Deswegen iſt auch 
‚anzunehmen, wir können den Sinn der Schrift in Rüdficht 
ber moralifchen Lehrfäge, aus der Gefchichte felbft, die wir 
haben, leicht herausfinden, und über den wahren Sinn ges 
wiß werden. Denn die Lehrfäge für wahre Gottfeligkeit find 
mit ben gewoͤhnlichſten Worten ausgedruͤckt, ja bisweilen mit 
ganz gemeinen hoͤchſt einfach und faßlich. Und weil bas wahre 
Heil, und die wahre Glüdfeligkeit allein in der wahren Ge: 
muͤthsruhe befteht, und wir eigentlich nur darin Ruhe finden, 
was wir ganz klar begreifen, fo folgt daraus fonnenklar, 
bag wir den Sinn der Bibel in Bezug ber heilſamen, und 
zur Gluͤckſeligkeit gehörigen Gegenftände mit voller Gewiß⸗ 
heit verftehen können. Daher iſt ed auch nicht nothwendig, 
daß wir über bie anderen Gegenftände fo fehr beforgt feyn 
ſollten; denn alles Übrige, in fo fern wir es mit bloßem 
Verftande nicht begreifen Iönnen, gehört mehr für bie Neus 
gierde, als zum Nutzen. Hiemit glaube ich nun die wahre 
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Methode, die Schrift zu erklaͤren, gezeigt, und darüber meine 


Geſinnung deutlich genug ausgebrüdt zu haben. Überdas 


zweifle ich nicht einen Augenblick, Jeder werde einfehen, daß 
fir diefe Methode nichts weiteres erfobert werbe, als ber ge: 
funde Menfchenverftand. Denn die Natur, und ber Borzug 
der gefunden Vernunft beſteht hauptfächlich darin, daß er bie 
dunkeln Gegenftände aus bekannten, ober gleichfam aus 
befannt Gegebenem ficher, und confequent ableite und folgere. 
Nichts anderes fodert diefe unfere Methode. Ian, obgleich 
wir zugeben müffen, biefe genlige nicht; alles, was in der 
Bibel vorfömmt, mit Gewißheit zu erforfchen, fo entftand 


dieſes doch nicht aus einem Fehler von ihrer Seite, ſon⸗ 


bern daraus, daß der Weg, welchen fie als den wahren und 
richtigen. angegeben hat, nie von dem Menfchen betreten wor⸗ 
den, und folglich dur die Fortfchritte der Zeit fo rauh und 
faft unwegſam geworden iſt, daß, wie ich glaube, es fchon 
deutlich in jenen Schwierigkeiten liege, welche ich angeführt 
habe, Es ift nun noch übrig, bie Urtheile der anberd Den 
enden zu unferfuchen. Wovon alfo hier zundächft gehandelt 
werben muß, ift die. Meinung derjenigen, bie da behaup⸗ 
ten, die gefunde Vernunft reiche nicht hin’, die Schrift zw 
erklären, fondern dafuͤr werden uͤbernatuͤrliche Verſtandeskraͤfte 


erfodert. 


Was aber dieſes uͤbernatuͤrliche Licht anderes, als die 
natuͤrliche Vernunft ſelbſt ſey, uͤberlaſſe ich ihnen zu erklaͤren. 
Ich meiner Seits kann hier nichts anderes vermuthen, als auch 
fie wollten mit dunkleren Worten bekennen, daß fie ſehr oft 
über den wahren Sinn der Schrift zweifelhaft blieben, und 
in Verlegenheit geriethen; denn wenn wir ihre Erklärungen 
betrachten, fo finden wir darin nichts Übernatürliches, 
ja, wir fehen nichts weiteres, als bloße Vermuthungen. 
Wir können, wenn wir Luft haben, ihre Erklärungen mit 
denen derjenigen vergleichen, welche aufrichtig befennen, 
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fie hätten Bein anderes Licht, al8 das der Vernunft, und wir 
werben fie einander ähnlich erfennen, menfchlic nämlich 
durchgedacht, und nur mit Mühe erfonnen. Daß aber, 
wie fie fagen, die gefunde Vernunft dafuͤr nicht hinreiche, ift 
offenbar falſch; biefes ergibt fich aus dem, was ich fchon ers 
wiefen babe, daß Feine Schwierigkeit, die Schrift zu erklären, 
aus Mangel der Bernunftkräfte entftanden fey, fondern nur 
aus Unviffenheit (ich will nicht fagen aus Bosheit) der Mens 
fchen , welche die Gefchichte der Schrift, während fie biefelbe 
hatten flubiren koͤnnen, vernachläßigten; ferner auch daher, 
weil (wie alle, wenn ich nicht irre, bekennen) dieſes über« 
natürliche Licht als eine Gabe vom Himmel, nur den Glaͤu⸗ 
bigen *), allein ertheilt worden feyn fol. Allein. die Prophe⸗ 
ten und bie Apoftel haben nicht den Gläubigen allein, 
fondern und hauptſaͤchlich pflegten fie den Ungläubigen 
zu predigen, und die nämlich geeignet feyn mußten, ben Sinn 
der Propheten und der Apoftel zu begreifen, denn fonft hätten 
. bie Propheten und die Apoftel wohl Kindern zu prebigen ge⸗ 
fheint, und nicht vernünftigen Männern. Auch umfonft wür: 
de Moſes Geſetze gefchrieben haben, wenn fie Niemanden als 
bie Gläubigen, ‚die Feine Gefege ‚bebürfen, **) hätten, vev- 
ftehen können, . 


*) Daß unter den Gläubigen Niemand, als nur Eine gewiſſe Pars 
they, — und unter denen, weldye in Specie jene Gnade Gote 
tes, den heil. Geiſt befigen, Niemand als die Priefter jener 
Parthey verftanden werden, Liegt fchon indem Begriffe» U 1Leins 
ſeligmachung,« weun außer deſſen aus der Gefhichte ſelbſt 
nichts hierüber bekannt wäre, 

*) Gläubige « heißen hier diejenigen, welche an Gott, 
als an dad Prinzip der Wahrheit, und Gerechtigkeit glauben, 
auch hiernach Leben, fomit allerdings eines abfolut gegeben 
Gefeged bedürfen, wie Jefus ſich oft genug directe, und indirecte 
hierüber ausgeſprochen hat. | 
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Daher feheinen auch die, welche, um bie Propheten und 
die Apoftel zu verftehen, eine u bernatürlich.e Vernunft fobern, 
in der That felbft die natürliche Vernunft fehr zu vers 
miffen. Ich bin daher weit entfernt von Jenen zu glauben, 
daß ſolche Menfchen eines übernatürlichen Gefchenkes 
fi zu erfreuen haben, nachdem fi fie das natuͤ rliche noch 
nicht befigen. 

Maimonides war desfalls einer ganz anderen Mei 
nung, denn er glaubte, eine jebe Schriftftelle Laffe verfchiebene 
Sinne, ja oft fi ganz widerfprechende zu, und wir koͤnnten 
alfo nie volle Gewißheit haben ‚\wenn wir nicht wüßten, daß 
fie fo, wie wir fie erflären, nichts enthalte, was mit der Der: 
nunft nicht uͤbereinkaͤme, oder ihr widerftrebe; denn wenn man 
finde, daß irgend .ein buchftäblicher Sinn der Vernunft ents 
gegen fey, fo glaubt er, müfle die Stelle, wenn fie auch an 
fih deutlich wäre, Doch anders erklärt werben. Und biefes 
fagt er im Buche More Nebuhim im XXV. Sap- Thl. 2. 
mit trockenen Worten, wie folgt: 

„Nan muß wiſſen, daß wir zu behaupten keinen An⸗ 
„ſtand nehmen, die Welt ſey von Ewigkeit her, und zwar 
- „nach jenen Bibel⸗Ausſpruͤchen, wo von der Erſchaffung 
„der Welt die Rebe if. Denn bie Stellen, welche die 
„Erihaffung der Melt lehren, find nicht häufiger, als 
„diejenigen, welche lehren, Gott habe einen Körper. 
„Diefe Stellen zu erklären gibt es Mittel, wie fie in 
„Betreff der Erfchaffung der Welt gefunden werden, fie 
„find uns nicht unzugänglich, fondern wir hätten fie 
„erklaͤren Finnen, wie wir gethan haben, ba wir alles 
„Störperliche von Gott entfernten. Und vielleicht wäre 
„dieſes viel leichter gemwefen, und mit mehr or» 
„theil hätten wir fie erflären Finnen, und fo Die Ewig⸗ 
„ceit der Welt annehmen, ald wir die Schrift fo er⸗ 

„klaͤrten: der hochgelobte Gott wäre nicht koͤrperlich. 


4 
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Indeſſen daß ich nicht fo verfuhr, auch nicht glaube 


„(baß die Welt nämlich ewig fey) vechtfertige ich mit 


„zwey Gründen. 

IJ. „Weil klar nachgeriefen ift, dag Gott nicht koͤrperlich, 
„folglich e& auch nothwendig fey, alle jene Stellen fo zu 
„erklären, deren Sinn jener Nachweifung wibderftreitet, 

„denn es iſt gewiß daß eine folche Erflärung noch einen 
„anderen Sinn (als den buchftäblichen) haben müffe. Allein 
„die Ewigkeit der Welt ift durch Feine Stelle nachge⸗ 
„wieſen, folglich ift es auch nicht nothwendig, ber Schrift, 
„Gewalt anzuthun, und nach einer bloß fcheinbaren Mein 
„nung fie zu erklaͤren, für deren Entgegengefehte wir 
„und nach einigen Gründen binneigen koͤnnten. Die 

„andere Urfache ift: 

1. „Weil der Glaube: Gott babe feinen Körper, 
„den Sundamental-Artitein des Geſetzes nicht entgegen 
„iſt. ꝛc. ꝛc. Die Ewigkeit der Welt aber anzunehmen, 
„wie es dem Ariftoteles duͤnkte, zeritört das Gefeg vom 
„Grunde aus. ꝛc. ıc.* 

Diefes find die eigenen Worte bes Maimonides, woraus 
fonnentler folgt, was wir oben gehört haben; denn wenn er 
nach feiner Vernunft wüßte, daß die Welt von Ewigkeit her 


“wäre, fo nähme er gewiß feinen Anftand der Schrift, fie 


eben fo zu erklären, Gewalt anzuthun, bis fie ihm endlich 


das nämliche zu lehren ſchiene. Ja, er würde uͤber die Schrift 


fogleich im Keinen feyn, fie hätte ihm, obgleich fie überall laut 


das Gegentheil fagt, die Ewigkeit der Welt lehren wollen, folglich 
konnte er über den wahren Schrift: Sinn, fo deutlich er auch iſt, 


niemals gewiß fen, fo lange er namlich an Der Wahrheit ber Sa⸗ 
che zweifeln kann, oder folange er mit ihr felbft nicht im Reinen ifl. 
Denn fo lange wir über die Wahrheit einer Sache im 


- 


Zweifel find, fo lange wiffen wir auch nicht, ob diefe Sache 


mit der Vernunft übereinftimme, ober ob fie ihr widerfiveite, 
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und folglich wiſſen wie auch eben fo lange nicht, ob der buch⸗ 
ſtaͤbliche Sinn wahr oder falſch ſey. Waͤre dieſer Satz wahr, 
ſo wuͤrde ich unbedingt zugeben, wir haͤtten, um die Bibel 
zu erklaͤren, ein anderes, als das Licht der Vernunft nothwen⸗ 


dig; denn faft alles, mas man in ‘der Schrift findet, kann 


ays Prinzipien, wie biefe aus bloßer natürlicher Vernunft 
befannt find (was ſchon gezeigt worden) nicht abgeleitet wer: 
den; folglich Fönnen wir über deren Wahrheit nach bloßer 
natürlicher Vernunft nicht gewiß feyn, fo.fort auch nicht über 
den wahren Sinn und ben Geift der Schrift, fondern dazu 
bedürfen wir nothwendig eine höhere Einſicht. Hernach weis 


ter, wenn jener Sag wahr wäre, fo würde folgen, baß ber - 


Poͤbel, der meiftend die Nachweifungen nicht verfteht, oder 
fie gar nicht haben will, von der Schrift nichts anderes zu⸗ 
laſſen Fönnte, ald was auf das Anfehen, und die Zeugniffe 
der Philofophen fich gründete, und folglich annehmen müßte, 
die Philofophen koͤnnten in Auslegung ‚der Schrift gar nicht 
irren, was fürwahr! ein neues Anfehen der Kirche wäre, und 
eine neue Art Priefter und Päbfte, welche ber. Pöbel mehr 
verlachen , als verehren wide, Und obgleich unfere Methode 
die vollftändige Kenntniß der hebräifchen Sprache erfodert, 
mit deren Erlernung der Pöbel fich nicht abgeben kann, fo 
teifft uns doch nicht3 dergleichen zum Vorwurfe, denn der Poͤ⸗ 
bel von Yuden und Heiden, denen einft die Propheten und 
Apoftel geprediget, und für den fie gefchrieben haben, ver- 
flunden die Sprache der Propheten und der Apoftel, hernach 
auch den Sinn der Propheten begreifen konnten, aber nicht 
auch die Urfache derjenigen Dinge, über welche fie predigs 
ten, waß fie, nach dem Ausfpruche des Maimonided auch wif- 
ſen müßten, um den Sinn ber Propheten zu begreifen, Aus 
dem Verfahren unferer Methode folgt alfo nicht nothmendig, 
daß bie Erflärung für den Pöbel abfolut auf einem Zeugniffe 
der Erklaͤrer beruhen muͤſſe, denn ich weife ein Volk auf, 
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welches die Sprache ber Propheten und der Apoſtel vers. 
ftand. Allen Maimonides hat. uns nirgends einen Pöbel ges 
zeigt, der die Urfachen Aller Dinge Fennt, woraus er dann 
den Sinn von, jenen begreifen könnte. Was gber ben heus 
tigen Pöbel betrifft, fo babe ich ſchon gefagt, daß alles, 
was zum Heile nothwendig ift, obgleich man deren Urfachen 
nicht weiß, beffenungeachtet doch leicht in jeder Sprache be⸗ 
griffen werden koͤnne, ſchon deswegen, weil alles ſo allgemein 
im Gebrauche iſt. In dieſem Begriffe nur, und keines⸗ 
wegs in einem Zeugniſſe — findet der Poͤbel Zufriedenheit 
uͤber eine Erklaͤrung. Was endlich alles uͤbrige betrifft, ſo 
uͤberlaͤßt ſich dieſes dem naͤmlichen Schickſale, wie die Gelehr⸗ 
ten. Doch laßt uns zu dem Ausſpruche des Maimonides 
zuruͤckkehren, damit wir denſelben noch naͤher unterſuchen. 
Zunaͤchſt ſetzt er voraus, die Propheten haͤtten in Allem 
übereingeſtimmt, und wären bie größten Philoſophen und 
Theologen gewefen, benn er glaubt, fie hätten aus einer 
Wahrheit an ſich, Schlüffe gezogen; daß aber dieſes nicht wahr 
fey, haben wir im II. Kap. gezeigt, Hernach nimmt er an, 
ber Sinn der Schrift koͤnne nicht aus der Schrift ſelbſt ers 
hoben werben, denn bie Wahrheit einer Sache koͤnne aus 
der Schrift felbft nicht hervorgehen (weil fie nicht beweißt, 
noch über bad, wovon fie fpricht, Definitionen oder ihre 
Grundurfachen angibt). Daher Tann nach dem Ausfpruche 
des Maimonides weber der wahre Sinn aus der Schrift ers 
hoben, noch dort gefucht werben. Daß aber auch biefes 
nicht wahr fen, geht aus dieſem Kapitel hervor; benn wir 
haben nach der Vernunft und aus Benfpielen gezeigt, daß 
der Sinn ber Schrift aus ihr. erhoben ‘werden müffe, und 
baß er nur aus ihr allein, auch wenn von Dingen, die durch 
die Vernunft bekannt find, bie Rede ift, zu fuchen ſey. - 
Endlich fegt diefe Meinung voraus, baß ed und erlaubt 
fey, die Worte der Schrift nach unferen norgefaßten Meinuns 
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‚gen zu erklaͤren, denſelben Gewalt anzuthun, auch ben buch: 

ftäblichen Sinn, wäre er auch noch fo klar und beftimmt, zu 

leugnen, und in einen anderen beliebigen umzuwandeln. Wels 

che Erlaubniß auch außerdem noch, als biefem Kapitel und - 

alfen. andern, was wir gefagt haben, wiberfprechend, von 

Jedermann ald eine übertriebene und verwegene Anmaflung 
angefehen werben mußte-*). 

Mir wollen ihm inzwifchen dieſe Erlaubniß oder Freyheit 
zugeſtehen, und was gewinnt er dabey? In der That nichts, 
denn was unerweislich iſt, und was den groͤßten Theil der 
Schrift ausmacht, koͤnnen wir auf dieſe Art nicht ergründen, 
noch hiernach fie zu erklären, ober auszulegen im Stande 
feyn; da wir im Gegentheile nach unferer Methode, ehr 
vieles jener Gattung erklären, und barlıber mit Sicherheit 
urtheilen können, was wir bereitö durch die Vernunft und 
in ber That felbft gezeigt haben. Was aber feiner Natur 
nach Leicht‘ begriffen werben Tann, deſſen wahrer Sinn ets 
gibt fich auch Teicht, wie ich ebenfalls gezeigt, aus bem blos 
gen Zufammenhange der Stellen. Daher ift jene Methode 
durchaus ohne Nuten. | 

Hiezu tommt noch, daß alle Gewißheit, welche ber Poͤ⸗ 
bel aus redlichem Leſen, und die alle, beym Verfolg einer 
anderen Methode, uͤber den Sinn der Schrift haben koͤnnen, 
ganz und gar fuͤr ſie verloren geht; deswegen koͤnnen wir 
den Ausſpruch des Maimonides als ſchaͤdlich, nutzlos und ver⸗ 
werflich erklaͤren. Was ferner die Tradition der Pharifaͤer 
betrifft, ſo haben wir ſchon oben geſagt, daß ſie grundlos 
ſey; das Anſehen der roͤmiſchen Paͤbſte aber ein voͤllgewichti⸗ 
geres Zeugniß beduͤrfe. Diefes Alles verwerfe ich alſo 
aus keiner andern Urſache. Denn, wenn dieſes aus der 





°, In dieſer Beziehung iſt Maimonides in gewiſſen Leuten wieder 
auferſtanden, und dieſe in ihm. 
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Schrift ſelbſt mit Gewißheit gezeigt werden koͤnnte, und deut⸗ 

licher, als es einſt die hohen Prieſter der Juden gethan ha⸗ 
ben, fo ſollte es mich wenig befümmern, zu wiſſen, daß es 
unter den roͤmiſchen Paͤbſten auch Ketzer und Gottloſe gege⸗ 
ben habe, da es einſt auch unter den hohen Prieſtern der 
Hebraͤer Ketzer und Gottloſe gegeben, welche ſich mit den 
ſchlechteſten Mitteln dieſe Wuͤrde zu verſchaffen wußten, und 
doch nach dem Bibel⸗Ausſpruche ſelbſt allein befugt waren, 
das Geſetz audzulegen (2. B. Mof. XVII. 11. 12. und 
XXXIH. 11. Mala. I. 8.). Allein, weil fie uns nirgends 
ein dergleichen Zeugniß aufweifen, fo bleibt diefed ihr Anfes 
hen immer verbächtig, und Niemand foll durch das vorbilds 
liche Beyſpiel eines hohen Priefters der Hebräer irre geleitet, 
glauben, daß auch eine neuere Religion eines Oberpriefters 
beduͤrfe, ‚fo ift zu merken, daß die Gefege Mofis, weil fie 
zũgleich Staatsrechte oder Gefehe waren, nothwendig, um 
fie zu erhalten, — ein: Öffentliches Anfehen haben muß⸗ 
ten; denn wenn es Jedermann frey ſtuͤnde, die öffentlichen 
Rechte nach. eigener Wilführ zu deuten, ſo Tönnte Fein Ges 
meinwefen beflehen, fondern biefes müßte fih alsbald auflö- 
fen, und das öffentliche Recht würde zum Privat⸗Rechte her⸗ 
abſinken. 

In Bezug aber auf Religion it dieſes ein ganz anderes 
Verhaͤltniß. Denn da dieſe nicht bloß in aͤußerlichen Hand⸗ 
lungen, ſondern auch in ber Aufrichtigkeit des Geiſtes, und der 
Wahrheit beſteht, ſo kann fie weder unter irgend einem Rechte, 
noch unter einem oͤffentlichen Anſehen ſtehen. Denn die Auf: 
richtigkeit des Geiftes und der Wahrheit kann nicht durch bee 
Gefege Gewalt, noch durch Öffentliches Anfehen eingeprägt 
werden, und Niemand Tann durch Gewalt oder buch Se 
feße, zur Seligkeit gezwungen werben, fondern baflr wird 
eine fromme und bruͤderliche Ermahnung erfordert , eine 
gute Erziehung, „und vor Allem — freyer und eigener 


t 
/ 
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fie hätten Bein anderes Licht, als das ber Vernunft , und wir 
werben fie einander ähnlich erkennen, .menfchlicd nämlid 
durchgedacht, und nur mit Mühe erfonnen. Daß aber, 
wie fie fagen, bie gefunde Vernunft dafuͤr nicht hinreiche, ift 
offenbar falſch; Diefes ergibt fich aus dem, was ich fhon ers 
wiefen babe, daß feine Schwierigkeit, die Schrift zu erklären, 
aus Mangel der VBernunftkräfte entftanden fey, ſondern nur 
aus Unwiffenheit (ich will nicht fagen aus Bosheit) der Mens 
fchen , welche die Gefchichte der Schrift, während fie biefelbe 
hätten ftubiren Finnen, vernachlaͤßigten; ferner auch daher, 
weil (wie alle, wenn ich nicht irre, bekennen) diefes über- 
natürliche Licht ald eine Gabe vom Himmel, nur den Glaͤu⸗ 
bigen *), allein ertheilt worden feyn fol.‘ Allein. die Prophes 
ten und die Apoftel haben nicht den Gläubigen allein, 
fondern und hauptſaͤchlich pflegten fie den Ungläubigen 
zu predigen, und bie nämlich geeignet feyn mußten, den Sinn 
der Propheten und der Apoſtel zu begreifen, denn fonft hätten 
die Propheten und die Apoftel wohl Kindern. zu predigen ge⸗ 
ſcheint, und nicht vernuͤnftigen Maͤnnern. Auch umſonſt wuͤr⸗ 
de Moſes Geſetze geſchrieben haben, wenn ſie Niemanden als 
bie Glaͤubigen, die keine Geſetze ‚bedürfen, **) hätten ver⸗ 
ſtehen koͤnnen. 


2) Daß unter den Gläubigen Riemand, als nur Eine gewiſſe Par⸗ 
they, — und unter denen, welche in Specie jene Gnade Got⸗ 
tes, den heil. Geiſt befigen, Niemand als die Prieſter jener 
Parthey verftanden werden, Liegt fchon indem Begriffe» Leins 
feligmadhung ‚« wenn außer deffen aus der Gefchichte ſelbſt 
nichts hierüber bekannt wäre, 

») „Ghäubige « heißen hier Diejenigen, welche an Gott, 
als an das Prinzip der Wahrheit, und Gerechtigkeit glauben, 
auch hiernach Leben, fomit allerdings Beines abfolut gegeben 
Geſetzes bedürfen, wie Jeſus ſich oft genug directe, und indirecte 
hierijber außgefprodyen hat. 
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Daher fcheinen auch die, welche, um die Propheten und 
die Apoftel zu verftehen, eine ubernatürliche Vernunft fobern, 
in ber That felbfl die natürlihe Vernunft fehr zu vers 
miffen. Ich bin daher weit entfernt von Jenen zu glauben, 
daß folhe Menfchen eines uͤbernatuͤrlichen Geſchenkes 
fih zu erfreuen haben, nachdem fi fie das natürlige noch 
nicht befigen. 

Maimonides war desfalls einer ganz anderen Mei⸗ 
nung, denn er glaubte, eine jede Schriftſtelle laſſe verſchiedene 
Sinne, ja oft ſich ganz widerſprechende zu, und wir koͤnnten 
alfo nie volle Gewißheit haben,wenn wir nicht wuͤßten, daß 
fie fo, wie wir fie erflären, nichts enthalte, was mit ber Ver: 
nunft nicht übereinfäme, oder ihr widerftrebe; denn wenn man 
finde, daß irgend .ein buchftäblicher Sinn ber Vernunft ent 
gegen fey, fo glaubt er, müffe Die Stelle, wenn fie auch an 
fich deutlich wäre, doch anders erflärt werben. Und dieſes 
fagt er im Buche More Nebuhim im XXV. Sapı Thl. 2. 
mit trockenen Worten, wie folgt: 

„Man muß wiflen, bag wir zu behaupten keinen Ans 
„fand nehmen, die Melt fey von Ewigkeit her, und zwar 

- „nach jenen Bibel-Ausfprüchen, wo von der Erſchaffung 
„der Welt die Rede if, Denn bie Stellen, welche die 
„Erſchaffung der Welt lehren, find nicht häufiger, als 
„biejenigen, welche lehren, Gott habe einen Koͤrper. 
„Diefe Stellen zu erflären gibt es Mittel, wie fie in 
„Betreff der Erſchaffung der Welt gefunden werben, fie 
„find uns nicht unzugänglih, fondern wir hätten fie 
„erklären Fönnen, wie wir gethan haben, ba wir alles 
„Körperliche von Gott entfernten. Und vielleicht wäre 
„diefes viel leichter gewefen, und mit mehr Vor» 
atheil hätten wir fie erflären Finnen, und fo die Ewig- 
„Leit der Welt annehmen, als wir die Schrift fo er⸗ 

“ „Härten; der bochgelobte Gott wäre nicht. Förperlich. 
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Entſchluß. Da alſo Jedermann das hoͤchſte Recht, frey 
zu denken, und dieſes auch in Bezug auf Religion hat, 
ja, da es gegen alle Vernunft laufen wuͤrde, zu glauben, 
dieſes Recht koͤnnte einem anderen abgetreten werden, ſo muß 
alſo auch Jeder das hoͤchſte Recht, und die hoͤchſte Vollmacht 
haben, uͤber Religion zu urtheilen, und folglich ſich dieſelbe 
auch frey zu erklaͤren, und auszulegen. Denn aus keiner an⸗ 
dern Urſache iſt die Obrigkeit als hoͤchſte Autoritaͤt befugt, 
die Geſetze zu deuten, und das hoͤchſte Erkenntniß uͤber oͤf⸗ 
fentliche Angelegenheiten zu faͤllen, als weil Jeder — Rechte 
auf ſie hat; und folglich iſt aus dieſer naͤmlichen Urſache ein 
Jeder in der Religion ſich ſelbſt der oberſte Richter, ſich die⸗ 
ſelbe zu erklären, weil naͤmlich auch Jeder ein eigenes 
Recht auf fie hat, Weit gefehlt alfo, daß nach dem Anfer 
hen der Oberpriefter bey den Hebräern, mit welchen fie bie 
Geſetze des Vaterlandes beuteten, gefchloffen werben koͤnnte; 
auch das Anfehen des römifchen Pabſtes wäre nothwendig, 
bie Religion zu deuten; *) da befonderd und im Gegentheile 
‚Daraus gefchloffen werden kann, ein Jeder beſitze felbft dies 
fes Recht im höchften Grade, und. folglich Fönnen wir auch 
in biefee Beziehung behaupten, unfere Methode, die Schrift 
gu beuten, wäre die beffe. Denn, nachdem ein Jeder ſelbſt 





*) Es muß hier ausdrücklich bemerkt werden, daß diefe Gefinnung bie 
des Spinoza war. Siß iſt zwar bis heute viel allgemeiner ges 
‚ worden, inzwifchen fol fiejegt nicht als Lehre für Andere dienen, 
was fie im Grunde aus einer ganz einfachen Urfache auch nicht 
Tann. Denn Wer nach der gefunden Vernunft, wie Spis 
noza will, urtheilt, wird ſich wohl mit ihm einverftchen, wer 
aber an die übernatlirliche Negentfchaft des heiligen Geiftes' 
glaubt, den Zaun und wird jener vernünftige Glaube weder 
fören, noch ihn beunruhigen. 
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und folglich wiffen wie auch eben fo lange nicht, ob der buche 
ftäbliche Sinn wahr oder falfch ſey. Wäre biefer Sag wahr, 
fo würde ich unbedingt zugeben, wir hätten, um. bie Bibel 
zu erflären, ein anderes, als das Licht ber Vernunft nothwen⸗ 
dig; denn faft alles, was man in der Schrift findet, kann 
ays Prinzipien, wie biefe aus bloßer natürlicher Vernunft 
bekannt find (mas ſchon gezeigt worden) nicht abgeleitet wer⸗ 
den; folglich Fönnen wir über deren Wahrheit nach bloßer 
natürlicher Vernunft nicht gewiß feyn, fo fort auch nicht über 
ben wahren Sinn und ben Geift der Schrift, fonbern dazu 
bebürfen wir nothwendig eine höhere Einficht. Hernach weis 
ter, wenn jener Sag wahr wäre, fo wuͤrde folgen, daß ber 
Pöbel, der meiftens die Nachweifungen nicht verſteht, ober 
fie gar nicht haben will, von der Schrift nichts anderes zu⸗ 
laſſen Fönnte, als was auf das Anfehen, und die Zeugniffe 
ber Philofophen fich gründete, und folglich annehmen müßte, 
die Philofophen koͤnnten in Auslegung der Schrift gar nicht 
irren, was firwahr! ein neues Anfehen der Kirche wäre, und 
eine neue Art Priefter und Päbfte, welche ber. Pöbel mehr 
verlachen, als verehren würde. Und obgleich unſere Methode 
die vollftändige Kenntniß der hebräifchen Sprache erfobert, 
‚ mit deren Erlernung der Pöbel fich nicht abgeben kann, fo 
trifft und doch nichts dergleichen zum Borwurfe, denn der Poͤ⸗ 
bel von Juden und Heiden, denen einft bie Propheten und 
Apoftel geprediget, und für den fie gefchrieben haben, ver: 
flunden die Sprache der Propheten und ber Apoitel, hernach 
auch den Sinn der Propheten begreifen konnten, aber nicht 
auch die Urfache derjenigen Dinge, über welche fie predigs 
ten, waß fie, nach dem Ausfpruche des Maimonides auch wife 
ſen müßten, um den Sinn ber Propheten zu begreifen, Aus 
dem Verfahren unferer Methode folgt alfo nicht nothmwendig, 
dag die Erflärung für den Poͤbel abfolut auf einem Zeugniffe 
der Erflärer beruhen müffe, denn ich weile ein Volk auf, 
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In welchem gezeigt wird, daß bie fünf Bücher 
of bie Bücher Joſue, der Richter, 
Ruth, Samuel, und ber Könige, nidt 
eigenhändig von ihnen gefhrieben worben 
feyen. Hernach wirb unterfuht, ob für 
alle Biefe Bücher mehrere VBerfaffer gemefen 
feyen, ober nur ein Einziger, und Wer dies 

fer gewefen. 


J. vorſtehendem Kapitel habe ich von den Grundſaͤtzen und 
Principien, die Schrift zu verſtehen, gehandelt, und gezeigt, 
daß dieſe keine andere ſeyen, als ihre eigentliche Geſchichte 
ſelbſt. Auch habe ich nachgewieſen, daß dieſe, obgleich hoͤchſt 
nothwendig, von den Alten vernachlaͤßiget worden, oder, 
wenn fie je eine geſchrieben, ober hinterlaſſen haben, in ben 
Zeit:Berhältniffen zu Grunde gegangen ſey, und folglich 
mußte dadurch ein großer Zheil der Grundlagen und Prin- 
cipien diefer Erkenntniß verloren gehen; was jeboch noch zu 
verfchmerzen wäre, wenn fich ihre Nachkommen innerhalb ber 
eigentlichen Gränzen gehalten, und dad Wenige, was fie er 
halten, ober gefunden, mit redlicher Treue ihren Nachfolgern 
binterlaffen, und nicht neues, eigenes Machwerk mit überges 
ben hätten. 
Daher alſo gefchah ed, daß die Gefchichte ber Schrift 
nicht bloß unvolltommen geblieben, fondern auch fehlerhafs 


U 
⸗ 





. Der theologiſch⸗politiſchen Abhandl. VIII. Kap. 191 


ter ‚geworben ift; dad heißt, auf biefe Grundlage konne zwar 
eine ganze Geſchichte gebaut werden, aber ſie ſey mit Un⸗ 
richtigkeiten angefuͤllt. 

Dieſe Grundlagen der Schriftkenntniß zu berichtigen, 
ünd die gemeinen Vorurtheile der Theologie zu heben, iſt, 
was ich zu unternehmen mir vorgenommen habe. Inzwi⸗ 
ſchen muß ich fuͤrchten, ich haͤtte mich zu dieſem Verſuche 
etwa gar verſpaͤtet; denn die Sache iſt bereits dahin gekom⸗ 
men, daß die Menſchen in dieſer Beziehung keines Beſſern 
ſich wollen belehren laſſen, fondern ſie vertheidigen das, 
was ſie einmal unter dem Vorwande der Religion ange⸗ 
nommen haben, hartnaͤckig, und ſcheinen der geſunden Ver⸗ 
nunft, (nur ſehr Wenige ausgenommen, im Vergleiche zu 
den Übrigen) kein Plaͤtzchen uͤbrig gelaſſen zu haben. — So 
maͤchtig haben die Vorurtheile die Gemuͤther der Menſchen er⸗ 
griffen! IN 

Doch ſoll mich dieſes nicht im Mindeſten veranlaſſen, von 

dieſem Vorhaben abzuſtehen, nachdem ich es ſogar durchaus 
für Unrecht hielte, daruͤber, an allem Beſſer werden 
naͤmlich — in Verzweiflung zu gerathen. 
7 Damit ich nun nach einer beſtimmten Ordnung zu die⸗ 
ſem Zwecke ſchreite, fo will ich mit den Vorurtheilen bes 
ginnen, welche in Bezug der Autorfchaft diefer heiligen Büs 
cher obwalten, und zwar zuerft über ben Autor der 5 Bücher 
Mofis , oder bed Pentateuche. 

Moſes wird faſt allgemein flr den Verfaffer diefer Bis 
cher gehalten. Ja, bie Pharifäer vertheibigten dieſes mit ei⸗ 
ner folchen Hartnädigkeit, ‚daß fie Senen für einen Heiden 
hielten, der anders zu. glauben fchien. 

Daher war Aben Hezra, ein freyfi nniger, hellden⸗ 


kender Mann, und von mehr als mittelmaͤßiger Gelehrſam⸗ 


keit, der erſte aus allen, die mir bekannt ſind, welcher da⸗ 
xin ein Vorurtheil erkannte; doc, unterſtand er ſich nicht, 
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daruͤber ſich Öffentlich zu erklären, ſondern nur in dunklen 
Ausdruͤcken darauf anzufpielen, was ich aber bier deutlicher 
und offenbar zu .erweifen, keinen Anſtand nehme Die 
Worte des Aben Hezra in feinem Commentar über das Ste 
Buch Mofis. lauten fo: 

„Senfeits des Jordans ıc. nun fonft bu das Ges 
„heimniß Zwölf verfiehen, und auch Mofes bat das 
„Geſetz geſchrieben, und Kehanita war damals im Lan⸗ 
„de, auf Gottes Berg wirb es geoffenbart werben, 
„denn fchaue auf fein Bett, fein eifernes Bett, als⸗ 
„dann wirſt du die Wahrheit erkennen“ *). | 
Mit diefem Wenigen gibt Aben Hezra deutlich zu ver⸗ 
ſtehen, daß nicht Mofed der Autor des Pentateuchs gewefen, 
fondern irgend ein Anderer, ber viel fpäter gelebt; und bag 
endlich das Buch, weldes Mofes gefchrieben , ein Anderes 
gewefen fey. 

Um dieſes, fage Ich,’ zu zeigen, weißt Aben Hezra Er⸗ 
ſtens auf die Vorrede des 5. Buch Moſes hin, die vom Mos 
ſes, da er nicht über den Jordan ging, nicht Eonnte gefchries 
ben feyn **). | 

Zweytens beweißt diefes,. Daß das ganze Buch Mo⸗ 
fis Mar und deutlich auf einem einzigen Altar (5.8 
Mof. XXVIL Kap. V. 8., und Zofue VIII. 30, 32.) ge« 


*) Diefe Rede iſt ganz wörtlich aus dem Hebräiſchen herüber ges 
nommen :. und Hezra wollte, diefe Worte in Dunkel gehüllt, 
damit bemerklich machen, daB verborgene Ginne deein Hegen, 
wie diefelben nun erklärt werden. 


“Wo es 5.8. Moſ. J. 1. 'peißt: Diefe find die Worte, 
welhe Mofes Jenſeits des Jordans 2. über 
welchen er nämlich nicht gelommen, Womit fich jenes Dunkle 
»Jenſeits des Jorbans« erklärten dürfte, und was 
Hezra deutlicher zu fagen. damals nicht wagte. 
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fchrieben war, und nach Ausfage der Nabbinen bloß aus 
zwölf Steinen beftanden hat *); woraus nun folgt, daß das 
Buch Moſis von einem viel Fleinesen Umfänge gewefen ſey, 
als der Pentateuch. 


Dieſes — wie id glaube, — wollte der Autor (Hezra) 
mit feinem — „Myfterium Zzwoͤlf“ anzeigen, Wenn ex. 
nicht etwa jene zwoͤlf Flüche verſtanden hat, welche in dem 
befagten Kapitel XXVII. des 5. Buches 27. V. enthalten 
find, ‘von weltchen er (Hezra) vielleicht glaubte, daß fie in 
dem Geſetzbuche nicht gefchrieben gewefen, und diefes-deshalb, 
weil Mofes nebem dem: daß er bie Aufzeichnung’ des Gefes 
tzes befohlen, auch noch den Leviten den Befehl gibt, jene 
Fluͤche mit lauter Stimme (V. 14. zu verkuͤnden, 
um das Volk durch jenen Eidſchwur zur Beobachtung dieſer 
geſchriebenen Geſetze anzuhalten. Oder wollte er viel⸗ 
leicht damit das legte Kapitel des 5: Buches, welches nur 
aus zwölf Verfen befteht (von dem Tode Mofis handelnd) 
andeuten **). Allein biefes, und was Andere hier fonft ans 
nehmen wollten, ift nicht: der Muͤhe werth, naͤher zu un⸗ 
terſuchen. 

Drittens bemerkt er weiier: die orte { im 5. B. M. 
Kap. XXXI. q. „Und Moſes hat das Geſetz geſchrieben * 
koͤnnen nicht die Worte des Moſi s, geweſen ſeyn, ſondern die 
Worte desjenigen, der die Thaten und Reden des Noſes er⸗ 
zahlte, 





*) Zened »Geheimmiß Zwölf« inden obigen Worten Heztas ; — 
und wo ed Hämlich in den angezogenen . Büchern heißt: daß 
das Geſetz klar und deutlich auf jene Altar⸗Steine geſchrie⸗ 
ben werden fo, . 

**) Das if; wir ſagen: Woſes hütte unmöglich feinen san 

nen Tod beſchteiben: können · 
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Btertens führt er an die Stelle im 1. Buch, Mof. 
XI. Kap. 6. V., wo erzählt wird, Abraham habe das Lanb 
Kanaan beſichtigt: daß ber Hiſtoriker beygeſetzt, „denn zur 
„Zeit wohnten Die Kananaͤer in jenem Lande“ — womit er 
alfo bie Zeit, wo dieſes gefchrieben wurde, deutlich bezeichnet. 
Folglich mußte diefes nad bem Tode Mofis, ald bie 
Kanander bereitd vertrieben waren, und jene Landes⸗Striche 
nicht mehr im Beſitze hatten, gefchrieben worden feyn, was 
auch diefer, nämlich Aben Hezra über biefe Stelle commen= 
tirend andeuten will, naͤmlich ſo: 

„Und die Kananaͤer waren damals in jenem Lande. Es 

„ſcheint, daß Kansan (ein Enkel Noa's) das 

„Fand Kanaan einem anderen Befiger abgenommen ha- 
„be, was, went es nicht wahr iſt, anzuzeigen fcheint, 

„bag dieſer Sache irgend ein Myſterium zum Grunde 

„liege, und der dieß weiß, mag darüber fchweigen.“ 

. Das ifts wenn Kanaan — jene Gegend einnahm, fo 
wird dee Sinn diefer feyn: 

„Schon dazumal waren die Kanander im Lande“ — 
mit Ausfchlug nämlich der vergangenen Zeit, als es 
von einer anderen Nation bewohnt wırde. Wenn aber Ka: 
naan der erfie war, der bad Land zu bewohnen anfieng (mie 
aus dem X. Kap. bes 1. Buches hervorgeht) dann fchließt 
ber Tert die gegenwärtige Zeit, die des Schreibers nämlich, 
aus, folglich alfo dieſer — nicht Mofes es ſeyn konnte, zu befs 
fen Zeit nämlich die Kanander jenes Land noch befeffen hats 
ten. Und biefes ift bad Myfterium, welches er zu verfchweis 
gen empfiehlt. 

Fuͤnftens bemerkt er: daß im 1. B. M. XXI Kay. 
14. V. dee Berg Mora, ein Berg Gottes genannt 
werde, welchen Namen er früher nicht hatte, fondern erft 
nach Erbauung und Einweihung des Tempels ihn bekommen 
konnte. Die Erwählung biefes Berges aber hatte nicht zur 
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Zeit. Moſis Statt, denn Moſes führt nirgenbs an, baß Gott 
Ddiefen Berg auserwählt habe, im Gegentheile fagte er vor⸗ 
aus: Gott werde einmal irgend einen Drt erwählen, dem 
ber Name Gotted gegeben werbe, \ 
Sech ſten s bemerkt er endlich, daß ber Erzählung vom 
Könige Og von Baſan 5. B. of. ‚Kay. UI. bepgefegt wer⸗ 
be: GB. 11). 
„Der einzige König Dg blieb von ben abrigen Rie⸗ 
„fen *) noch übrig, und ſiehe, fein Bett war ein Wett 
„von Eifen, das in Rabat bey ben Söhnen Ammon 
„it, ed war neun Schuhe Jang.* | 
Dieſe Parentheſe zeigt ſonnenklar an, daß der Shrei—⸗ 
ber dieſer Buͤcher lange nach Moſes gelebt habe, denn dieſe 
Art ſich auszudruͤcken, kann nur ben eigen ſeyn, ber uralte 
Sachen erzaͤhlt, und der aͤhnliche vorhandene Denkmaͤler 
bloß deswegen beſchreibt, um Glauben fuͤr ſeine Erzaͤhlung 
zu gewinnen. Ohne Zweifel alſo wurde dieſes Bett erſt zur 
Zeit Davids, welcher dieſe Stadt unterjochte, wie im 2. B. 
Samuels Kap. XII. V. 30. erzaͤhlt wird, gefunden. | 
Allein nicht nur hier, ſondern auch gleich darauf weiter 
unten, fehreibt ber Hiftorifer zwifchen bie Worte Moſis fol⸗ 
gendes ein: (V. 14.) 
„Jair der Sohn Menaſcheh's erhielt die ganze Gegenb 
„Argob bis an die Graͤnzen Geſſuri's und Maha 
„Sattit, und nannte es Bafan nach feinem Namen 
„Haboth Jair bis auf ben heutigen Tag.“ 





"9 Im Gebräifchen Heißt IND (Rephaim) eigentlich „Ber 
frrafte,« und nach Paralip. XX. ſcheint e8 gar ein eigener 
Name zu ſeyn, und deshalb ‚glaube ich hier, dieſer Ausdruck 

ſey einer Familie Rame. 
Aumerk. des Spinoza. 
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Dieſe Worte, fage ich, feste ber -Gefchichtfehteiber bey, 
um die Worte Moſi 8 zu erklären „: die er da vorterg, 
naͤmlich: 

"Das übrige von Gitped u und bas ganze Königreich 

- „Bafan bed. Königs Dg,. gab ich der halber Zunft Me: 

„n aſche h's, das ganze Gebiet Argob zum ganzen 
„Baſan, welches das Land ber Rieſen genannt wird.“ 

Außer allem Zweifel wußten zur Lebzeit dieſes Autors 
die Hebraͤer, welche Doͤrfer Jairens den Zunftgenoſſen Jehu⸗ 
das gehoͤren, aber nicht ſo die Namen des Gebiethes Argobs, 
guch die des Rieſenlandes nicht, und daher ward er gezwun⸗ 
gen, zu erklaͤren, welche die Orte waͤren, die vor Alters ſo 
genannt wurden, zugleich aber auch die Urſachen anzugeben, 
warum ſie zu ſeiner Zeit mit. dem Namen Jair, ber aus - 
der Zunft: Jehudas, nicht aber quö dem Stamme Men as 
ſcheh's war (Paralip. II. 21.22.) bezeichnet wurden. 

Mit dieſem haben wir die Meinung des Aben Hezra er: 
klaͤrt, ſo wie auch die Stellen. bes Pentateuch’s, die er, jenes 
zu. beflätigen, anführt. Allein ex hat defienungeachtet. doch 
nicht Alles, und nicht .einmal bad Vorzüglichere ‚bemerkt ; 
denn in biefen Büchern iſt noch viel Anderes und Wichtigeres 
zu bemerken uͤbrig. — Naͤmlich und 

1. Daß der Schreiber dieſer Bücher, von Moſes nicht 
bloß in der dritten Perſon ſpricht, ſondern, daß er auch uͤber 
vieles von ihm Zeugniß gibt; zum Beyſpiele: 

„Gott ſprach mit Moſes“ — 

„Gott ſprach mit Moſes von Angeficht zu Angeſicht.“ 

„Moſes warb unter alten Menfchen der demuͤthigſte.“ 
(4. Buch Moſ. XII., 3.): 

„Moſes ward mit Zorn erfüllt gegen bie beerifiteer. 
(4. Buch Moſ. Kap. XXXI. V. 18.) 

„Moſes aber der Mann Gottes“ (5.8. XXXIIE 1.). 

„Moſes ber Diener Gottes ift geflorben. © 
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„Niemals fand ein Vrephet — dem Moſes glelch — 
„in Iſrael auf — ıc. 

Gegentheils aber im. 5. Bude, ‚wo das. Sefeh ‚, welches 
:Mofes dem Volke erflärt hat, befchrieben wird, ‚erzählt Mo⸗ 
fed feine Thaten in ber erfien Perfon, nämlich: 

„Bott fprah zu mir“ (5.38 IL 1. 17). 
„Ich habe Gott. gebethen“ ꝛc. 

» Hierauf aber am Ende des Buches, nachdem er die Worte 
Mofis erzählt hatte, fährt er mit: ſeinem Vortrage in ber Sten 
Derfon fort, wie Mofes nämlich dieſes Geſetz, (welches er 
ſofort erklärt hatte) feinem Volke ſchriftlich binterlaffen, und 
neuerdings. eingefehgrft, ‚und wie er enblich fein Leben geen⸗ 
det habe. Was alles zufammen betrachtet und erwogen, die 
Art des Vortrags nämlich — fowohl, als die Zeugniffe felbft, 
fo :wie der ganze Zufammenhang. den faft ficheren Beweis: ge: 
ben, daß dieſe Schriften nicht von Mofes , ſondern von ir⸗ 
gend. einem. anderen. Berfaſſer zuſammen getragen worden 
fyen. — ; - 

II. Aber koͤmmt zu maken, daß in dieſer Geſchichte nicht 


bloß wie Moſes geſtorben ſey, wie er begraben worden, und 


wie Ifrael eine dreyßigtaͤgige Trauer angeſtellt habe, erzaͤhlt 
wird, ſondern auch, nachdem ſeine Thaten mit denen ande- 
ver Propheten, die nach ihm gelebt haben, verglichen wur⸗ 
ben, fo wird von ihm cuch geſagt, daß ef alle ans“ 
deren ib xxtroffen habe. 

„Niemals — heißt es — war ein Prophet in Iſrael, 

„wie Moſes, der Gott von Angeſicht zu Angeſcht ge⸗ 

ſehen haͤtte. “ 

gFurwaht! dieſes Zeugniß konnte Moſes nicht von ſich 
ſelbſt, noch ein anderer von ihm geben, der unmittelbar auf 
ihn folgte, fondern Jemand, der mehrere Jahrhunderte nach 
ihm lebte, beſonders, weil ber Hiſtoriker von einer vergan⸗ 
gangenen Zeit ſpricht, naͤmlich — | 
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„Niemals war ein Prophet ic.“ 
Und über fein Begräbnig : 
„Niemand bis auf ben heutigen Tag weh Kin Grab. “ 
111. Iſt zu merken, daß einige Orte nicht mit demjeni⸗ 

gen Namen: aufgeführt find, welche fie zur Zeit Moſis er 
halten haben, fondern mit anderen, mit welchen fie viel ſpaͤ⸗ 
ter belegt wurden. Wie z.B. „Abraham. habe: feine Feinde 
bis nah Dan verfolgt * (1. Bud Mof. XIV. 8. 14.) — 
Welchen Namen biefe Stadt. erſt lange nach dem Tode Jo⸗ 
fue’3 (Buch der Richter XVIII. 29.) erhalten ‚hat. 
IV. Iſt zu merken, daß die Gefchichten auch biöweilen 
über die Lebendzeit Mofts ſich aftreden , denn im 2. B. M 
XVI. 34. wird erzaͤhltd 

„Die Kinder Ifraeld hätten 40 Jahre lang das 5 Mana 

„gegeffen r bis fie an bie Gränzen bes Eandes Kanaan 

„kamen, * 
bis zu der Zeit naͤmlich, von welcher in dem Bude Joſue 
(Kap. V. 22.) und auch im erfien B. Mofes xxxvI. 31. 
gefagt wirds 

„Dieſe find die Könige, welche in Eden regiert ha⸗ 

„ben, bevor noch ein König über bie Finder Iſraels 

„herrſchte.“ 

Ohne Zweifel erzählt bort ber Geſchichtſcheeiber von je⸗ 
nen Koͤnigen, welche in Idumaͤa regierten, bevor David fie 
unterjochte, ‘und nachher Statthalter bort beſtellte. (2. Buch 
Sam. VIII. 14). 

Aus allem biefem alfo iſt klarer, als die Mittagsfonne, 
dag die 5-Bücher Mofis nicht von ihm, fondern von einem 
Anderen, der viele Jahrhunderte nach Moſes gelebt 
hatte, geſchrieben worden ſeyen. 

Wir wollen aber nun auch auf jene Vucher, welche Moſes 
ſelbſt geſchrieben hat, unſer Augenmerk werfen, deren in dem 
Pentateuch Erwähnung geſchieht, und aus welchen von ſelbſt 


% 
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hervorgeht, daß dieſe nicht die 8 Bücher ſelbſt, ſondern gang 
andere geweſen. Zunaͤchſt beweißt dieſes der 14. V. XVII. 
Kap. im 2. Buche, wo es heißt: Moſes habe auf Befehl Got⸗ 
tes ben Krieg gegen Hamaleck beſchrieben, in welchem 
Buche aber, geht aus. jenem Kap. nicht hervor. Im 4. B. 
Kap. XXL B.12, aber wird ein Buch angeführt, welches 
die „Kriege Gottes“ genannt wird, und ohne Zweifel 
handelt diefes Buch von dem Stiege gegen Hamaled — und 
ferner — über alle anderen Feldzüge (von welchen auch der 
Pentateuch (4. Buch M. XXXIII. 2.) behauptet, fie wären 
‚von Mofes befchrieben worden. — 

Gerner wird im 4, und 7. V. bes XXIVY. Kap. im 2 
Buche M. eines andern Buches erwähnt, welches bad „Bud 
des Bündniffes“ genannt wird, unb welches er ben 
Sfraeliten vorgelefen, als er mit Gott ben erflen Bund ge 
fchlofien hatte. Diefed Buch aber, ober dieſe Urkunde ent⸗ 
hielt nur fehr.Weniges, nämlich die Geſetze, ober die Bes 
fehle Gottes, welche im 2, B. XX. Kap. 22. V. bis 
zum XXIV. Kap. bes nämlichen Buches, erzählt worden; 
was alfo Niemand in Abrede ſtellen wird, der mit gefimbem 
Urtheile und unpartheyifch erwähntes Kapitel lefen wil. Denn 
dort wird erzählt, daß, fobald Mofes die Gefinnung bed 
Volkes über die Errichtung eines Bünbniffes mit Gott vers 
nommen habe, er fogleich die Ausſpruͤhe und Rechte Got: ' 
tes niebergefchrieben , und des Morgens, nach Verrichtung _ 
‚ einiger Geremonien, bem ganzen verfammelten. Volke die Bes 
dingungen biefed eingegangenen Bünbniffed vorgeleſen habe. 
Auch — habe das Volk, nachdem biefes geſchehen, und das 
Vorgeleſene ohne Zweifel richtig. aufgenommen hatte, biefe 
einmüthig angenommen. - 

Daher wird fowohl aus Kürze ber Zeit, in welcher bei - 
fragliches Buch gefchrieben wurde, als auch aus ben Bedin⸗ 
gungen eined einzugehenden Buͤndniſſes any es habe außer 


’ 
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jenem Wenigen, mas ich eben ſagte, nichts enthalten. Be⸗ 
kannt iſt es endlich, daß Moſes im vierzigſten Jahre nach 
dem Auszuge aus Ägypten, alle Geſetze, die er gab, erklaͤrt, — 
(5. B. M. I 5.) und von Neuem das Volk hiefuͤr verbinds 
lich gemacht habe (5. B. M. XXIX. 14.) und daß endlich 
dad Buch, welches biefe erflärten Geſetze, und dieſes neue 
Buͤndniß enthielt, er geſchrieben babe, .(5. B. XXXI. 9,) 
und daß diefes Bud das „Bud bes Geſetzes Got⸗ 
tes“ genannt wurde, welches Joſue hernach vermehrte durch 
Erzählung bes Bundes nämlich, wozu ſich das Volk zu ſei⸗ 
ner Zeit von Neuem verbindlich ‚machte, und welchen Bund 
er zum britteg Male mit‘ Gott eingegangen, Goſue XXIV. 
25, 26.).. 

Allein, da. wir fein Buch befigen, welches dieſes Buͤnd⸗ 
niß Moſis und zugleich den Bund Joſue's enthielte, fo muß 
man nothwendig annehmen, dieſes Buch ſey verloren gegan⸗ 
gen, oder wir muͤſſen mit dem Paraphraſten dem chaldaͤiſchen 
Jonathan in Unſinn verfallen, und die Worte der Schrift 
nach Willkuͤhr nothzuͤchtigen, denn im Gedraͤnge Über eine 
ſolche Schwierigkeit wollte er lieber die Schrift verdrehen, 
als ſeine Unwiſſenheit eingeſtehen. Dieſe Worte naͤmlich (Jo⸗ 
fue XXIV. Kap. 26. V. —) 

„Und Joſue hat die Worte in das Buch des Geſetzes 
„Gottes gefchrieben“ 
überfegte Jonathan in das chaldäifche: 
„Und Joſue fchrieb diefe Worte, und-bewahrte fie 
„mit dem Buche des Gefeges Gottes. — 

Was fol man wohl mit Leuten anfangen, welche nur 
Das fehen, was fie wollen? 

Was Heißt diefes, fage ich, wohl anders, als bie Scrift 
felbft leugnen, und Neuerungen nach eigener Anficht: ſchmie⸗ 
den? Wir alfo ziehen ben Schluß: dieſes Buch des Ge» 
ſetzes Gottes, welches Moſes gefchrieben, ſey nicht der _ 
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Pentateuch gewefen, fondern ein ganz anderes,‘ welches 
der Berfaffer des Pentateuchs feinem Werke nach einer igewifs 
fen. Ordnung einreihte, was aus dem, was ich bereits gefagt 

babe, und; noch fagen werde, mit voller. Gewißheit hervorges 
hen wird;.: Da nämlich. in ber. fchon : angeführten "Stelle" des 
5. Buches erzählt. wird, daß Mofeb das Buch des Gefeges 
gefchrieben habe, ſo ſetzt der. Hiſtoriker bey, daß Moſes es 
den Prieſtern uͤbergeben, und. außerdem ihnen noch befohlen 
habe, daſſelbe zu grwiffen :Beiten dan Volke vorzuleſen, :wels 
ches eim Beweis iſt, daß dieſes Buch von eniem weit kleine⸗ 
ren Umfange geweſen ſey, als der Pentateuch, weil es in 
einer Verſammlung fit alle zum Erlernen verleſen werben mußte: 
Dabey iffinun nicht zu vergeſſen,“ daß von allen Bädern; 
welche Moſes gefchrieben hatfe, er dieſes Einzige des zmeyz 
ten Bündniffes, und das Lied, (welches: er auch nachher geſchrie; 
ben’ hat, damit das Lanze Volk estauswenbig''Terne) heilig - 
zu hal ten, und auf zubewahven befohlen hat, :- 4 

Denn, weil er bey bem! erſten Buche nur Diejenigen ; wel⸗ 
che gegetiwaͤrtig waren, verpftichtete, beye dem zweyten hin⸗ 
gegen alle ihre Nachkommen (8: B. M. XXIX. 14. 18.) ſo 
“befahl er das Buch ˖ bieſes zweyten Buͤndniſſes! auch fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Jahrhunderte religios aufzubewahren/ und. hernach li 
wie geſagt; das Lieb, welches hauptfaͤchtich die kuͤnftigen 
Jahrhunderte angieng. Nachdem alſo micht bekannt iſt, daß: 
Moſes andere, als dieſe Buͤcher geſchrieben, auch kein anderen; 
als das Buch des Geſetzes, nebſt denn Liebe: für. Die Nachkom⸗ 
menſchaͤft religios aufzubewahren befahlen "habe, und endlich 
in dem Pentateuch vieles vorkomme, was Moſes gar nicht 
ſchreiben konnte, fo wird auch Niemand mit Grunde, ſon⸗ 
dern lediglich gegen: alle gefunde Vernunft nur behaupte koͤn⸗ 
nen: Moſes ſey der Verfaſſer des Pentateuchsa 
Doch wird vielleicht hier. Jemand fragen: Ob denn neben die⸗ 
fen nicht auch Moſes jene Geſetze geſchrieben habe, bie ihm 
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zuerſt geoffenbart wurben? bas äft, ob er in dem Beitraume 
von vierzig Jahren Feine von ben Geſetzen, bie er gemacht, 
niebergefchrieben. habe, als jene wenigen; welche, wie ich fagte, 
in dem Buche des erften Bundes enthalten geweſen? Darauf 
ober antworte ich: obgleich ich. zugeben wollte, dieſes ſcheine 
zit der Vernunft ganz übereinzulommen , daß Moſes felbft zu 
jener Zeit, und an jenem Ort, wo; ſich der Gefeßgebungsart 
zutrug, er auch dort die Gefeße.nichergefchrieben habe, fa 
widerſpreche ich doch, dag wir aus dieſem Grunde es behanp⸗ 
ten koͤnnen. Denn oben ſchon wurde nachgewieſen, daß aus 
dergleichen Dingen keine Schluͤſſe gezogen werben bürfen ,. in 

fo fern fie nicht aus der Schrift: ſelbſt hervorgehen, oder als 
richtige Folgen aus beffen Grundlagen allein herausgehoben 
werben Finnen, feineswegs alfo Daraus, was mit der Ver⸗ 
minft übereinflimmen wuͤrde. 

Dabey ift zu.bemerten, daß bie. Bernmnft nicht einmal 
biefen Schluß zu ziehen: uns noͤthigt. Denn vielleicht vers 
kuͤndeten bed Moſes Hathgeber - feine gefchriebene Ausfprüche 
dem Volle, bie hernach ein Hiſtoriler fammelte, und in der 
Lebensgeſchichte Moſis gehörig einzeihte, 

So viel über die fünf Bücher Mofis, und nun teifft die 
Reihe der Unterfuchung auch die übrigen, wobey gezeigt wers 
ben fol, daß die Gründe mit jenen faft die gleichen find, 
warum auch bie Buͤcher Jo ſu e nicht. von biefem ‚felbft ge- 
ſchrieben ſeyn Finnen, Denn ein anderer mußte es ſeyn, ber 
von Joſue bezeugen konnte, daß: fein Ruhm im ganzen 
Lande verbreitet geweſen fey, (VI. 27.) daß er: 
nichts von dem unterlaffen gabe, was Mofes befohs 
len (VIII. Kap. Ders 35. und Kap. IL. 15.) daß er alt 
geworben, und alles Volk zu einer Berfammlung 
gerufen habe, und hernach endlich geftorben fey, 

. Endlich wird auch Einiges erzählt, was fih erſt nad 
feinem Tode zugetragen bat, nämlich, baß die Sfraeliten 
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(nach feinem Tode) Gott: ſo lang verehrt: haben, als die Al⸗ 
ten, welche ihn (den Sofue) Tannten, noch am Leben blieben: 
Und Kap. XVI. 10. daß (Ephraim und Menafcheh) —, 
„die Ranander, weiche zu Gager wohnten, nicht vers 
. „trieben haben, fonbern (feßt er bey): dag die Kananaͤer 
ybis auf den heutigen Zag unter ben Eppraimiten wohn 

:. „ten, und biefen Xribut Leifteten.“ F 

Wags gerade dag naͤmliche iſt, was im Buche ber Rich⸗ 
ter 1. Kap. erzählt wird, und felbft:bie Rebensart „bis ang 
ben’ heutigen Kag "= beweißt, daß bes. Hiſtoriker über 
eine alte: Gefchichte fchreibes Mit dieſem ſtimmt auch der Iert 
De Kap. KV. letzt. B.von: den Söhnen. Jehudas, und bie 
Geſchichte Kalebs nad) Vers 14. überein.:: Auch jene Geſchich⸗ 
Se; wehhei Kap: AXIE: 3:10.26 Aber. bie zwey und eine 
halbe Zunft: handelt, hie:jenfeitd bes. Jorduns einen: Altar 
aufdauten; ſcheint nach dem Tode ZJofınsi fi: zugetragewizul 
haben, weil in jener ganzen Geſchichte bes Idſule keine Erwaͤhr 
nung geſchicht, ſondern das Volk allein berathſchlagte ſich 
über einen Krieg, ſendete Abgeordnete; wartete ihre Antwors 
ten ab’, und: begnehmigte fie alddann. Endlich folgt aus Kap 
X. 1% ‚ganz evident, daß dieſes mehrere. Jahrhunderte nach: 
Soſues Zub geſchrieben worden ſey, denn es heißt dort: 
Und vorher und nachher war kein Tag:wie dieſer, wo 

„2 gGott:ber Stimme eines Mannes gehorchte.“ u. ſ. f. 
Wennalſo Jofue irgend ‚en Buch jemalsgeſchrieben 
hat, ſo war es ſicher das, deſſen im X. Kap. 13. Vers aus 
Beranlaffung eben dieſer Gefihichte Erwähnung geſchieht. 
Was aber dad Buch' ber Richter betrifft, fo. glaube ich nicht, 
daß Jemand mit gefunder Bernunft behaupten koͤnnte, es 
wäre von ben. Richtern ſelbſt geſchrieben worden, denn ber 
Epilog dieſer ganzen Geſchichte, wie er im II. Kapitel vorkoͤmmt, 
zeigt klar, daß dieſe Bücher alle von einem Hiſtoriker geſchrie⸗ 
ben worden ſeyen. Hernach, weil dieſer Verfaſſer oͤfters ers 
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innert, daß. zu jener Zeit kein Koͤnig in Iſrael geweſen, fo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie zu einer Zeit geſchrieben 
wurden, wo ſchon Könige. dad Reich Iſraels regierten. 
In Bezug: ber Bücher Samuels habe wir ebenfalls kei⸗ 
nen . Grand. und‘ Länger zu verweilen; weil; beffen: Geſchichte 
weit- über feine Lebenszeit hinausreiht; ‚nur ſo vieb will ich 
bemerfen, daß auch dieſes Buch erſt in Jahrhunderten nach 
Saͤmuels Tod geſchriben worden joy 3. ‚denn Lo Sam. IX. 
d.: erinnert der Autot mittelſt Parenthefe:: :: ... ....2 9," 
| . a —— Beiten hieß. ed in. Iſrael, ohne Jemand Gott 
: „berathen wollten: Laßtuis hingehen zum Seher. Denn 
2, Ber heutigen Zaged:ein Prophet genannt · wict/ hieß 
„dor Zeiten ein Sehen li: sn nn. um Bil 
2. Die Biccher enblich. der. Könige: fir’ (wie. bier, Felhſt 
beweiſen) Auszuͤge gqus der Geſchichte Salbmons(u. Bi der 
Kon XL. 5); 008} deni Chroniken det Könige Jehudas (Kap. 
KEN: 19: WM) den Chronjken der. Könige Ifmeid« 
Daraus.:alfe.müfen:wir folgen ;-.baß: dieſe Birber ; Die: wir 
" Bröchaher durchgegangen ihabeır., PBefthräikiungen-feyen;: weiche 


Dinge enthaiftn,ibis\swie alte Gaſchichten von Uichberem er 


zaͤhlt werden. Wennr wir nun: den Zu ſam menhan gy rund 
den Inhalt aller: dieſer Blicher betrachten "rogllen,Zfo koͤn⸗ 
nen wir ims auch Leicht iberzeugen;: dieſe Bücher alln waͤren 
von zinem. und demſelben Schriftſteller ‚verfaßt. worden, wel⸗ 
cher. die Geſchichte der Juden von ihren: Urzeit an,r bis zur 
erſten Zerſtoͤrung der Stadt ſchueiben wollte, , Denn dieſe Büs: 
cher hängen wechſelweiſe fo zuſanimen udaße wir ſchoñ daraus 
allein’ erkennen koͤnnen, biefe enthalten nur bie: Erjählunig 
eines einzigen Gefcdhichtfihreibers. "Denn wie. Dicken aufhört, 
das Leben Moſis zu :befchreiben ,: fü nimmt er folgen den · lilur⸗ 
gang zu der Gefchichte des Joſue ſelbſt. ri: 

„Und ed; trug ſich zu, daß, nachdem Moſes der Diener 
GGottes geſtorben war, Gott. zu Joſue fprad.;-e se. 
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Und, nachdem. auch Jofue geflorben war, fo fängt: er 
mit dem naͤmlichen Ubergang und Verbindung die Geſchichte 
der Richter fo an, naͤulich . 
„Und; es trug ſich zu, daß, nachdem one geſterben 
‚war, die Kinder Iſraels Gott fragten.“ ıc. 
Und diefem Buche gibt er das Buch Ruth gleichfam wie 
einen Anhang bey, fo: 
u nund es trug ſi in jenen Tage zu, wo bie Richter 
„(in Iſtael) regiecken „daß in jenem Lande Hungers⸗ 
„noth ward.“ 
| Welchen Buche e er auch ‚auf die nämliche Weiſe bas erfte 
Bud -Samuels anreiht, und “Nachdem dieſes geendet iſt, ſo 
bedient. er: fi, des gleichen Überganges zum zweyten, und 
mit diefem noch "bevor die Geſchichte Davids beendet iſt, ver: 
bindet er das erſte Bud; der Könige, die Gedichte Davids 
zu erzählen fortfahrend, und hängt endlich diefem mit ber: 
felben Berbindung das zweyte Buch an. Der Conteit, und 
die Ordnung ber Geſchichten zeigen an, es ſey hiefuͤr nur ein 
einziger Hiſtoriker geweſen, der auf einen, ſich ſelbſt vorbes 
flimmten Zwecke hingearbeitet habe, denn er fängt mit dem 
Urfprunge der Nation ber Hebräer zu erzählen an, dann fährt 
er nach ber Drbnung fort nachzuweifen, bey welcher Ges 
legenbeit, und zu welcher Zeit Mofes die Geſetze ges 
geben, und darüber vieles vorausgefagt habe. Hernach, wie 
fie, nach dem Borausfagungen Mofis, das verfprochene Land 
(5. 8. VII.) in Befib genommen, und nachdem fie es be⸗ 
ſeſſen, von ihren Geſetzen abfielen, und deswegen ihnen viel 
Unheil. begegnete (5. B. DM. XVH. 14.) Wie fie hernach 
Koͤnige erwaͤhlen wollten (5. B. XVII.14.) welche auch, je 
nachdem ſie das Geſetz hielten, bald gluͤcklich, bald un⸗ 
glüdlich regierten (5. B. XXVIII. 36. und letzter Vers) bis 
ex (jener Hiftoriter) endlich die Aufloͤſung des Reiches ſo bes 
ſchrieb, wie dieſe vom Moſes vorausgeſagt wutde. Alles Übrige 
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aber, was zur Erflärkung: des: Geſetzes nichts beytrug, übers 
gieng er; entweber ganz mit Stillſchweigen, oder er verwies 
auf andere Gefchichtfchreiber.. Alle diefe Bücher alfo gehen 
auf einen Zweck hin, daß fie naͤmlich de Worte und Ver: 
orbnungen Mofis. lehren,: und Be va den. arte ber 
Dinge beftätigen. ! 


Betrachten wir alfo dieſe drey Puncte zugleich naͤmlich 
die Ubereinſtimmung dieſer Bücher, ihre Verbin- 
dung, und daß ſie Beſchreibungen von Thatſachen 
enthalten, die ſich viele Jahrhunderte ſpaͤter zugetragen 
haben, ſo muͤſſen wir ſchließen, wie eben gefagt worden, nur 
ein Hiſtoriker fey Verfaffer aller dieſer Blicher geweſen. Wer 
diefer aber gewefen fey, kann ich nicht mit gleicher Gewiß- 
heit nachweifen, indeſſen halte ich dafuͤr: es fey Hezra gewes 
fen, für welche Meinung ich auch gar nicht unwichtige Gründe 
habe, Denn, nachdem ber Gefchichtfchreiber (der — wie wir jebt 
wiffen nur Einer war) die Gefchichte bis zur Freyheit Jojachs 
fortführt und noch beyfeht: Er ſey fein ganzes Leben 
hindurch an der Tafel des Königs gewefen (das 
iſt: entweber des Königs’ Jojach's oder ded Sohnes Nes 
bucabnezars, benn allerdings ift der Sinn fehr zweifels 
haft) fo folgt daraus, voor Hera fey jener Geſchichtſchreiber 
nicht geweſen. Aber auch die Schrift ſpricht von keinem an⸗ 
deren, der damals beruͤhmt war, als von Hezra (Kap. VII. 
10.) naͤmlich: Er habe ſein Herz angeſchickt, das 
Geſetz Gottes hervorzuſuchen, zu thun, und zu 
lehren in’ Iſrael, Gebote und Rechte, und daß 
er als Schreiber (im nämlihen Kap. Vers 6.) im Geſetze 
Mofis geläufig gewefen. Daher kann ich Feinen andern Vers 
faffer dieſer Bücher annehmen, als ben Hezra. 


Hernach fehen wir in biefem Zeugniffe über Hezra, daß 
er nicht bloß Fleiß fuͤr Auffugung bes Geſetzes Gottes ans 
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gewendet, fonbern daß er bafjelbe auch gehalten habe, In 
Nehem. VII. 8. beißt es fenerı 

Daß fie in dem Buche des Geſetzes Gottes geleſen, 

„klar und deutlich, daß man es verſtehen konnte, was 

„man las.“ 

Nachdem aber in dem 5. Buche Moſis nicht bloß bas 
Buch des Geſetzes Moſis, ober. ber größte Theil beffelben ents 
halten ift, fondern noch viel anderes barin gefunden wird, 
ben Inhalt felbft zu verdeutlichen, ſo vermuthe ich biefes 
5. Buch Mofis fey jenes Buch des Gefekes Gottes, welches 
Hezra gefchrieben, georbnef, und erklärt babe, und welches 
dazumal vorgeleſen wurde. 

Daß aber in dieſem 5. Buche vieles zu leicherem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe mittelſt Parentheſen eingeſchaltet vorkomme, habe ich 
daruͤber nur zwey Beyſpiele angefuͤhrt, als ich die Meinung 
des Aben Hezra erklaͤrte, von welcher Art verſchieden Anderes 
gefunden wird, wie zum Beyſpiele im IT. Kap. 12. Vers. 

„Und in Sehir wohnten vorher die Horiten, und 

„vie Söhne Eſaus aber haben fie vertrieben, und 

„aus ihrem -Angefichte vertilgt, und fie haben darauf 

„dort gewohnt, fo wie ed auch Iſrael gemacht hat, in 
. „jenem Sande, welches ihnen Gott gegeben hat.“ 

Er erklärt nämlich den 3. und 4. Vers beffelben Kapitels, 
daß der Berg Sehir,. welcher den Söhnen Efaus als 
Erbſchaft zufiel, nicht bloß, ohne daß er bewohnt gewefen 
. wäre, eingenommen, fondern daß fie die Horiten, bie 
ihn vorher bewohnten, vertrieben hätten, daher fo, wie 
ed die Ifraeliten nach bem Tode Moſis mit den Kanandern 
gemacht haben. 

Auch werben die Worte Mofis Pr X, 6 48 und 9. 
als Parentheſen eingeſchoben, denn Seemann ſieht ein, dag 
ber Vers 8. der fo anfängt: 
zu jener. Zeit fonderte Gott bie Zunft Levi“ 


* 
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nothwendig auf. Vers 5, bezogen werben muͤſſe, und nicht 
auf ben Tod Aaron, welhen (Vers) Hezra aus Feiner ans 
dem Urſache eingeruͤct zu haben. fcheint, als weil Mofes in 
diefer Erzählung -pom goldenen Kalbe, welches vom Volke 
angebetet wurbe, fagfe, (Kap. IX. 20.) er habe Gott für 
den Aaron. gebeten. . Er erklaͤrt weiters, -baß Gott zu jener 
- Beit,..von welcher Moſes hier fpricht, Die Zunft Levi für Sich 
erwählt.habe, damit er die Urfache-ihrer Wahl, und den Grund 
angebe, warum fie nicht berufen geweſen, an ber. Erbſchaft 
Theil zu nehmen. . Nachdem diefed dann gefchehen, fo. fährt 
er mit den Worten Mofis an dem Gefchichtöfaden fort. 

Dazu rechne man auch Die Vorrede, oder bie Einleitung biefes 
Buches, und alle jene Stellen, - welche ben Mofes in. der dritten 
Derfon fprechen laſſen. Neben allem dieſem wurde. auch noch 
viel anderes, was von und jegt nicht mehr auögefchieden wer= 
ben kann, ohne Zweifel hinzugethan, um bas Ganze ben da⸗ 
maligen Zeitgenoßen leichter, verftändlich zu machen, oder — 
ed wurde auch nur. mit anderen Worten ausgebrüdt. 

Wenn wir, behaupte.ich, daß Geſetzbuch Moſis im Ori⸗ 
ginale ſelbſt beſitzen · wuͤrden, fo zweifle ich nicht, daß wir 
‚ fowohl in den Worten, als in ber Ordnung, auch in ber Ab⸗ 
faſſung der Gebote, und ifrer Gruͤnde eine große Verſchieden⸗ 
heit entdecken muͤßten. 

Wenn wir nur allein die sehn. Gebote dieſes Buches 
(wo deſſen Geſchichte ganz eigens erzaͤhlt wird) vergleichen, 
ſo ſehen wir, daß ſie in all' jenen (eben erwaͤhnten Ruͤckſich⸗ 
ten) von einander abweichen; denn das dritte Gebot wird 
nicht bloß auf eine andere Weiſe befohlen, ſondern es 
wird noch mehr ausgedehnt; eben fo iſt ber Grund, welcher 
im 2, Buche angegeben wird, himmelweit von bem in 5. Buche 
angegebenen. unterſchieden *). End⸗ 


2) Im 2. Buche nämlich ift als ee der Sabbath Jeyer — 
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Endlich die Ordnung, nach welcher hier das zehnte Ge⸗ 
bot erklaͤrt wird, iſt ebenfalls eine andere, als die im 2. Buche. 
Da ich alſo, wie geſagt, glaube, alles dieſes ſey von Hezra 
deswegen geſchehen, um den Menſchen jener Zeit das Geſetz Got⸗ 
tes zu erklaͤren, und folglich — ſey dieſes Buch das des Geſetzes 
Gottes geweſen, welches von ihm geordnet und erklaͤrt wurde. 
So — glaube ich auch, duß dieſes das erſte Buch gewefen fey, 
- von welchem ich ſagte, daß er es geſchrieben habe. Als ei: 
nen Beweis deſſen fuͤhre ich an, daß es die Geſetze des Va⸗ 
terlandes enthielt, deren das Volk vorzuͤglich bedurfte, und 
weil dieſes Buch mit ben vorhergehenden, nicht wie alle uͤbri⸗ 
gen, verbunden wirb, fondern es fangt mit einer. ungebunde⸗ 
nen Rede an: 

„Dieſes find bie Worte Moſis.“ — cn 
| ‚Nachdem er damit zu Ende gelommen, und bas Bolt 
bie Gefege gelehrt hatte, ſo glaube ich, Iegte er fich mit 





dee Ruhe Tag Gottes — bey ber Melt: Schöpfung ans 
gegeben, im 5. aber — die Befreyung aud der Ägyptis- 


ſchen Sclaverey. — Indeflen, und obgleich der Behaup: 


tung Spinoza's durchaus nicht widerfprochen werden kann, fo 
muß hier doch angemeckt werden, daß man Ähnliches in den 
Reden Mofid oft genug bemerken kann; denn auch diefer — aus 
Gottes Mund redend, — (mythiſch) ſetzt etwas früher ſchon Geſag⸗ 
tem — manchmal neue Gründe bey, in fo fern ſich Diefe in der Zwi⸗ 
ſchenzeit als Zeit: Greigniffe ergaben, um feine früheren Aus⸗ 
jagen zu beurkunden, und den Volks⸗Gehorſam für das Geſetz 
defto kräftiger an.wahre, und zugleich felbft erfahrene Gefchich- 
ten zu knüpfen. Übrigens darf bier auc außerdem nicht unbe: 
merkt bleiben, daB Mofes bey jeder Gelegenheit (die Reden 
Gottes widerholend) gefagt: Ich habe euch aus Ägypten ge: 
führt,« — um Sich für diefe Großthat Dankbarkeit und Gehor⸗ 
fam vom Volke zu erwerben. Und fo alſo dünkt und, wäre ver 
oben angegebene Unterfchled der Gründe anzufehen. 
a 14 
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allem Fleiße darauf, eine zufammenhängende Geſchichte ber 
hebräifchen Nation zu. fchreiben, von Erſchaffung der Welt 
an nämlich, bis zu ber Zerflörung Ierufalems , in welcher Ge= 
fchichte er biefes fünfte Buch feines Ortes dann einreihte. Und 
vielleicht hat er deswegen die fünf Bücher Mofes mit diefem Na= 
men belegt, weil darin das ganze Leben Mofis enthalten war, fos 
fort nad) dem Haupt⸗Inhalte fo betitelt wurde ). Und’ aus die⸗ 
fer Urfache audy mag er da8:6. Buch — Jo ſue, das 7. das 
Buch der Richter, das 8. Ruth, das 9. und vielleicht 
auch dad 10. Samuel, und endlid) dad 11. und 12. bie 
der Könige genannt haben. 

Ob aber Hezra auch ber war, ber bie Iekte Hand an 
dieſes Werd legte, und fo fie berftellte, wie er es beabſ ichtete: 
daruͤber im naͤchſten Kapitel, 


2) Das Leben Mofis wer allerdings felbft eine Gefesgebung, denn 
feine Reden waren aus dem Munde Gottes, und feine Thaten 
die Ausflüffe jener Reden. 


208 Der theologiſch⸗ politiſchen 


nothmwendig auf Vers 5, bezogen werben muͤſſe, und nicht. 


auf den Tod Aarons, welchen (Verb) Hezra aus Feiner ans 
dern Urfache eingerüdt zu haben fcheint, als weil Mofes in 
diefer Erzählung -pom goldenen Kalbe, welches vom Volke 


angebetet wurbe, fagte, (Kap. IX. 20.) er habe Gott für 


den Aaron. gebeten. Ex erklaͤrt weiters, daß Gott zu jener 
- Beit,. von welcher Moſes hier fpricht, Die Zunft Levi für Sich 
erwählt habe, damit er die Urfache-ihrer Wahl, und den Grund 
angebe, warum fie nicht berufen gewelen, an der Erbſchaft 
Theil zu nehmen. Nachdem dieſes dann gefchehen, fo. fährt 
er mit den Worten Mofis an dem Geſchichtsfaden fort. 

Dazu rechne man auch Die Vorrebe, oder die Einleitung dieſes 
Buches, und alle jene Stellen, welche ben Mofes in der britten 
Derfon fprechen.laffen. Neben allem biefem wurde. auch noch 
yiel .andered, was. von und jet nicht mehr ausgeſchieden wer⸗ 
ben kann, ohne Zweifel hinzugethan, um das Ganze ben da⸗ 
maligen Zeitgenoßen leichter, verfländlich zu machen, ober — 
ed wurde auch nur mit anderen Worten ausgedrüdt, 

. Wenn wir, behaupte.ich, daß Geſetzbuch Mofis im Ori⸗ 
ginale felbft befigen.-würden, fo zweifle ich nicht, daß wir 
‚ fowohl in ben Worten, als in ber Ordnung, auch in der Ab⸗ 
faffung der Gebote, und ifrer Gründe eine e große Verſchieden⸗ 
heit entdecken muͤßten. 

Wenn wir nur allein die sehn. ‚Gebote dieſes Buches 
(wo deffen Geſchichte ganz eigens erzaͤhlt wird) vergleichen, 
fo ſehen wir, daß fie.in al’ jenen (eben erwähnten Ruͤckſich⸗ 
ten) von einander abweichen; denn das dritte Gebot wird 
nicht bloß auf eing andere Weiſe befohlen,. fondern es 
- wird noch mehr ausgedehnt; eben fo ift der Grund, welcher 
im 2, Buche angegeben wird, himmelweit von dem in 5. Buche 
angegebenen. unterſchieden *). Ende 


*) Im 2. Buche nãmlich it as —2 der oabbet ‚An _ 


— — 


212 | Der theologiſch⸗ politifchen 


fachen aber die geweſen fenen, welche ihn daran gehindert, 
weiß ich nicht, (wenn nicht ber unvermmithete Tod ed war) und 
ich will es auch um fo weniger errathen, als ich bamit dieſes mein 
Buch nicht anfüllen möchte. Eigentlich aber, obgleich'wir ber 
‚alten Schriften der Hebrder entbehren, erhellet dieſes doch 
Elar aus ben wenigen Bruchflüden, welche wir hierüber be 
figen. Denn die Gefchichte des Hiskias aus dem 2. Buche 
der Könige XVII. 17. bis zum Schluffe bes 19. Kap. ift 
aus der Erzählung des Eſaias, (XXXVI. 1. — 22.37. 38.) wie 
biefelbe in den Chroniken von den Königen Jehuda's gefunden 
wurde, abgefchrieben worden. Wir Iefen biefe gane Ee⸗ 
fchichte auch in dem Buche Eſaias, welches in den Chroniken 
ber Könige Jehudas fland (2. Buch Paral. XXXII. 32.) mit 
ben nämlichen Worten, nur fehr Weniges auögenommen; 
woraus man aber nichts anderes fchließen kann, als daß ver⸗ 
ſchiedene Leſearten in dieſer Erzaͤhlung Eſaias gefunden wur⸗ 
den, wenn nicht etwa Jemand vorziehen wollte, auch irgend 
ein Myſterium hineinzutraͤumen. 

Hernach findet man auch das letzte Kapitel dieſes Buches 
im letzten Kap. 39. und 40. des Jeremias. Überdas auch 
im 2. Buch Sam. Kap. VI. im 1. B. Paralip. Kap. xVII. 
Die Worte aber werben an verfchiedenen Stellen fo ſonder⸗ 
bar verändert gefunden, daB man fehr leicht baraus erſieht, 
diefe zwey Kapitel feyen aus zwey verfchiebenen Exemplaren 
ber Gefchichte Nathand genommen worden, 

Endlich die Genealogie der Könige Idumaͤens, wie fie 
im 1. B. M. XXXVL 31. ıc zu lefen ift, wird. mit ben 
naͤmlichen Worten au im 2. Paralip. I. 43. 54. aufgeführt, 
obgleich bekannt ift, daß der Autor diefes Buches, alles, was 
er erzählt, aus anderen Gefchichtfchreibern genommen bat, 
nicht aber aus jenen zwoͤlf, welche wir dem Hezra zugejchrieben. 
Daher ift es Fein Zweifel, daß, wenn wir jene Hiftoriker 
ſelbſt befäßen, die Sache für fih Elar feyn müßte. Weil 
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wir aber, wie fchon gefagt, derfelben entbehren, fo bleibt uns 
wohl nichts anderes übrig, als die Geſchichten felbft zu uns 
terſuchen, nämlich ihre Ordnung, ihre Verbindung , die vers 
fehiedenen Wiederholungen, und endlich die Vergleichung. ber 
Abweichungen nach Zeitraumen, um ſo auf das Übrige ſchlie⸗ 
ßen zu koͤnnen. 

Dieſe Geſchichten, ober doch wenigftens bie vorzuͤglichſten 
— wollen wir alſo durchgehen, und war zuerſt die von Juda 
und der Thamar, welche der Hiſtoriker im Xxxvu. K. 
des 1. B. M. ſo zu erzaͤhlen anfängt : 

„Es geſchah aber zu jener Zeit, daß Juda fich von feis 

„nen Brüdern trennte. — 

Welche Zeit — nothwendig auf eine andere, von ber er uns 
mittelbar gefprochen, bezogen werben muß, denn auf bie, 
von der im 1. B. M. unmittelbar gefprochen wird, kann dieſe 
bucchaus nicht bezogen werben. Bon ber Zeit an ndmlich, 
zu welcher Joſeph nach Ägypten abgeführt wurbe, bis dahin, 
wo ber Patriarch Iarob mit feiner ganzen Familie auch da⸗ 
bin zog, Eönnen wir nicht mehr ald zwey und zwanzig Jahre 
zählen; denn Joſeph, als ex von feinen Brüdern verfauft 
. ‚wurde, war fiebzehn Jahre alt, und dreißig, als Pharao 
befahl, ihn aus bem Gefängnis ihm vorzuführen. Zdhlt man 
zu diefen noch bie fieben fruchtbaren, und bie erften zwey 
Jahre des Hungers hinzu, fo machen biefe zufammen gerabe 
zwey und zwanzig Jahre aus. 

Wie fih nun fo viele Begebenheiten in einem fo kleinen 
Zeitraume haben zutragen Eönnen, wirb Niemand begreifen, 
nämlich: daß Juda drey Söhne von einem einzigen Weibe, 
bie er Damals fich genommen, einen nach ben anderen gezeugt 
habe, deren Erftgeborner vermög feiner Mannbarkeit die Ta⸗ 
mar zum Bleibe nahm; wie aber, nachdem dieſer geflorben 
war, auch ber Zweitgeborne fie heurathete, ber wieder flach, 
und daß lange hernach Juda, ohne. fie.zu Tennen, zu feiner 
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Schnur Tamar gieng, und mit ihr ein Zwillingspaar erzeugte, 
von benen ber Eine auch wieber innerhalb der nämlichen Zeit 
Water geworden ifl. Nachdem nun alles dieſes nicht auf jene 
Zeit, wovon hier die Geneſis fpricht, bezogen werden Tann, 
fo muß e8 nothwendig auf etwas anderes bezogen werben, 
wovon unmittelbar in einem anderen Buche gehandelt wird. 

Und daher hat Hezra dieſe Gefchichte nur bloß abgefchries 
ben, und ungeprüft fie den übrigen einverleibt. Allein 
nicht nur Diefes Kapitel, ſondern bie ganze Gefchichte Jofeph 8 
und Jacobs find, wie man offenbar bekennen muß, aus 
verfchiedenen Gefchichtfchreibern gezogen und abgefchrieben wor: 
den; benn dad XLVII. Kap. im 1. B. M. erzählt, dag Jacob, 
: ald er duch Joſeph dem Pharao das Erflemal vorgeftellt 
worben, hundert und dreyßig Jahre alt gewefen fey. Wenn 
nun zwey und zwanztg Jahre abgerechnet werben, bie 
Jacob während ber Abwefenheit des Joſephs in Trauer zubrachte; 
ferner, fiebzehn Sabre, die Sofeph als er verkauft wurbe, alt 
war, und endlich jene fieben Jahre, welche er um die Rachel 
diente, fo wirb man finden, baß er volle vier und achtzig, 
Jahre alt gewefen feyn müfje, ald er die Lea fich zum Weibe 
nahm, und bag bagegen Dina kaum fieben Jahre alt ges 
weſen feyn koͤnne, als Sichem fie fchwächte, (1. B.M. XXXIV.) 
Simeon und Kevi aber kaum eilf und zwölf Jahre, als 
fie dort jene Stadt plünderten, und die Bewohner alle mit 
dem Schwerte niebermachten. Ich habe nicht nötbig, fo den 
ganzen Pentateuch durchzugehen. | 

Wenn man nur barauf acht geben will, wie in biefen 
fünf Büchern alesı— Lehren und Gefhichten — fo 
vermengt, ohne alle Drbnung vorgetragen werden, und ohne daß 
auf irgend.eine Zeit Küdficht genommen worben, ja, baß eine und 
biefelbe Geſchichte oͤfters und bisweilen auf verfchiebene Art wies 
derholt wird, fo fieht man leicht ein, daß alle dieſe Gefchichten 
durchs und untereinander geworfen morben feyen, um fie 
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fpäter defto Teichter zu prüfen und zu ordnen. Allein nicht 
bloß das, was in den 5. Büchern — fondern auch das, was 
‚in den übrigen 7. Büchern enthalten ift bis zu der Zerſtoͤ⸗ 
zung der Stadt, wurde auf die nämliche Weife behandelt. 
Dder, wer fieht ed nicht, baß im Buche der Richter vom 6. 
Ders an, ein. neuer Gefchichtfchreiber anfgeführt wird, (dev 
aud) bie übrigen Thaten Joſue's befchrieben hat) und daß def 
fen Worte nur fchlechthin abgefchrieben wurden? 


Denn, nachdem ımfer- Hiſtoriker im legten Kapitel %o. 
ſue's erzählt, daß diefer geftorben und begraben worden, und . 
in dem erften Buche das zu erzählen verfprochen hat, was 
fich nad) feinem Tode noch zugetragen habe, fo frägt fich, 
auf welchen Grund hätte er, wenn er dem Gefhichtöfaben 
folgen wollte, das an bad vorhergehende knuͤpfen koͤnnen, 
was er hier von Joſue felbft zu erzählen angefangen hat? 

So aud find die Kap. XVII. und XVII. im i. Buche 
Sam, von einem anderen Hifforifer hesgenommen, der da 
glaubte, baß bie Urfache, warım David den Hof Sauls zu 
befuchen anfieng, von jener ganz verfchieden gewefen fey, die 
in dem XVL Kap. des naͤmlichen Buches erzählt wird; denn - 
er glaubte nicht, daß David auf Anrathen der Diener vom 
Saul berufen dahin gekommen, (wie im XVI. Kap. gefagt iſt) 
ſondern daß er aus Zufall von ſeinem Vater zu ſeinen Bruͤ⸗ 
dern in das Lager geſchickt, dem Saul bey Gelegenheit des 
Sieges welchen er uͤber den Philiſtaͤer Goliath davon trug, 
ihm endlich erſt bekannt, und dann bey Hofe behalten wurde. 
Gleiches vermuthe ich auch von dem XXVI. Kap. deſſelben 
Buches, wo der Hiſtoriker naͤmlich dieſelbe Geſchichte, welche 
das XXIV. Kap. erzaͤhlt, nach der Meinung eines Anderen 
vorzutragen ſcheint. Doch ich gehe nun uͤber dieſes weg, und 
fahre uͤber die Vergleichung der Zeitraͤume fort, dieſe zu 
pruͤfen. 


/ 
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Im 1. B. der Könige wirb Kap. VI. gefagt, bag Salomon 
ben Tempel 480 Jahre nad) dem Auszuge aus Ägypten aufs 


| gebaut habe, allein aus den Gefchichten felbft finden wir eine 


weit größere Anzahl Jahre. (Siehe die Bücher ber on ꝛe.) 


Mofes regierte das Volk in ber Wuͤſte .. 
Jofue lebte ein hundert und zehn Jahre lang, 


und war nach dem Ausſpruche Joſephs und 
Anderer nicht laͤnger Richter albb.. 
Kuſan Riſchgatha hielt das Volk in ſeiner 
Gewalt.. 


Hotniel der Sohn Kenatz regiere 


Heglon ber König Moabs übte Herrſchaft. 
Ehud und Samgar führten das Richter⸗Amt 


Jachir der König brachte fie wieder in feine 


Gewalt auf4 
Hernach hatte das Volk Fride . . . vo 
Und flund dann unter der Botmäßigkeit 

Midiand 2 0 0er ern 


Unter Gideon brachte dad Volk in Freyheit zu 


Unter der Herrſchaft Abimelechs ddr . . 


Tola der Sohn Pah's war Kihter . . » 


Sairobe oo 2 vo 0 0 0 nr. 
In der Gewalt ber Philiftder und Hamo⸗ 


niten waren ſie weder.. one - 


Jeptah war Kidter . oo re re. 
Abſahn Bethlehemita . » oe 0. . 
Elon Sebulonita - » 2 2 2 2 0 0. 


Habdan Pirhatnita » «ne. 


Hernach Fam das Volk wieber unter die Herr: 
fhaft der Philiftder uf. -. ... 


" Samfon war Kidtr - - 0 0 0 0. 


Heli aber ® “ ® “ 3 [2] ® “ [ ©“ “ — 
Latus 


e 


40 Sabre 
2 — 
3— 
40 — 
18 — 
80 — 
20 — 
40 — 








is — 
6 
7 — 
10 — 
8 m 
Oo — 
2 — 
40 — 
616 Jahre 
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Transport 516 Jahre 
Abermals unter bie e Botmägigkeit ber Phitiftäer 
bis Samuel fie befrepte oo 0 00 20 — 
 Davidiiele 2 2 20er en. 40 — 
Salomon bevor er den Tempel aufbaute. 4 





Und dieſe machen zufammen 580*)Iahre 





2) Die Abceten haben Immer geglaubt, und glauben es noch, wenn 
hier nicht blindlings die in ber Bibel angegebenen 480 Jahre 

- ala allein richtig angenommen würden, fo gienge dadurch die 
ganze Bibel zu Grunde. Gie konnten es niemals über ſich ges 
winnen zwifchen »bibelfhes Wort Gottes« — und »bis 
belſche Geſchichts-Erzählung« — das ift, zwifchen 
Gott und Geſchichtſchreiber einen unterſchied zu ma⸗ 
chen; daher war über dieſe Anzahl Jahre ein anhaltender Krieg. 
Die Spinozatiche Rechnung ‚aber brachte die Theologen, bes 
fonders die Zefuiten in Teuer und Wuth, unter welch’ legteren 
der fchlaue Joſeph Weittenauer fih am Meiften auszeichnete; 
denn er übernahm ed ganz allein jene 480 Jahre gegen biefe 
Rechnung bed Spinoza als’ volllommen richtig nachzuwei⸗ 
fen (7?) ı 11 | 


Die eigentlichen Regierungs⸗ Jahre Joſue ſind wirklich nicht 
genau zu beſtimmen, indeſſen Joſeph der Hiſtoriker, und mehr 
andere ſetzen fie auf 20 — während Weittenauer — jedoch ohne 
allen Gewährsmann, nur 17 annimmt. Dagegen läßt diefer die - 
8 Jahre ded Kufans, obgleich im 8. Vers III. Kapitel im Buche 
der Richter aufgezählt, weg, fomit wäre ſchon dadurch feine 
Rechnung im ganzen widerlegt, Indeſſen wir fahren fort. 

"Zerner ließ Weittenauer folgende, in dem Buche der Rich⸗ 
ter aufgezählten Zeiträume außer Rechnung: 


14. Vers II. Kapitel 2 0. . 18 Jahre 
3 — IV. — .. 20 — 
1. — VI. — oo... . T-— 
. — Xx.  ..: 2.2.2: 8 — 


. — X. — er... — 


- 
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Zu welchen Jahren hernach noch die hinzukommen desjenigen 
Jahrhunderts, in welchem der reſpective hebraͤiſche Staat nach 
dem Tode Joſue's bluͤhte, bis ihn Kuſan Riſchgaͤtha unter⸗ 
jocht hatte, deren Jahres Zahl ich aus dem Grunde nicht 
für Elein halte, weil ich mid) nicht überreben kann, daß gleich 
nach dem Zobe Joſue's alle, Die feine Großthaten gefehen hat: 
ten, zu Grunde gegangen feyenz noch daß auf einmal feine 





Ferner fir 60 Jahre des Samſon und Heli nad dem 
Buche der Richter und 1. Buch Sam. IV. Kap. Vers 8. — 
nimmt W. nur 40 Jahre an, daher minder um 20 Jahre. 
Dann ließ er auch nach dem 1. B. Sam, VIIL. Kap. 2.8. 
jene 20 Jahre hinweg, In welchen die Bundeölade in den Häns 
den der Philiftäer war, folglicd die Hebräer unter deren Bot⸗ 
mäßigkeit ftanden. Oder wenn, wie W. glauben machen möchte, 
Yon darum Iſrael nicht aud unter den Philiſtäern geftanden 
wäre, worum ift denn von B.freyung diefer Lade zur Zeit des 
Sieges die Rede? Und war dieß nicht dee Hebrüer höchſtes 
Heiligthbum? Sie follten alfo eine mächtige, eigene Herrfchaft 
befeffen, die Lade aber nicht gefabt haben, ohne daß deſſen 
die Geſchichte oder irgend ein Prophet erwähnt? 

Damit aber W. in feine Rechnungen in Rückſicht ihrer. 
Ehrlichkeit einige WBahrfcheinlichleit bringe, fo fucht er alfo 
diefe Minderungen mit jefuitifchem Scharffinn zu deden, und 
gibt dem Saul 40 und dem Samuel 29 Jahre, -Freylich mit dem 
Benfage „wahrfheinlich.“ Allerdings kann man mit 
»wahrſcheinlich« erftaunlich viel, und jefuitifch gar alles 
nachweifen, was aber tft in der That damit gethan? 

Würde aber Spinoza nach diefer Form gerechnet Haben, 
er hätte, wie es fich zeigen wird, wenigftens 730 Jahre heraus⸗ 
gerechnet. 

’ Übrigens genügt e8 hier zu wiffen, was Iefuitismus über⸗ 
haupt. alles aus dei Bibel machen Fünne, ımd obendrein an 
Stellen, die, fenen fie fo oder anders — das eigentlidye 
Wort Gottes durchaus — nicht beeinträchtigen, ja! nicht 
eimmal berüpeen. ’ 
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Nachfolger eined Schlages — ihre Gefege aufgaben, und von 
der hoͤchſten Tugend in bie tieffte Bosheit und Unwiffenheit 


verfallen feyen, noch — daß endlich Kuſan Rifchgatha auch Knall 


und Fall fie unterjocht habe. 

Da aber faft zu jedem dieſem Einzelnen ein Menfchens 
Alter erfordert wird, fo unterligt es Feinem Zweifel, daß 
bie Schrift Kapitel IL. 7, 9, 10. Vers im Buche der Rich: 
ter, die Gefchichten vieler Jahre zufammengefaßt hat, welche mit 
Stillſchweigen übergangen ſi nd, Ferner muͤſſen noch jene 


DJahre eingerechnet werden, in welchen Samuel Richter war, 


und welche die Schrift nicht angibt. Hernach gehören hieher 
bie Regierungsjahre Sauls, welche ich in obiger Berechnung 
deshalb ausgelaffen habe, weil diefe durch feine Gefchichte 
nicht genüglich nachgewiefen find. Es heißt zwar im XII 
Kap. 1. V. des 1. Buch Sam. er habe zwey Jahre regiert, 
allein auch jener Text ift offenbar verftümmelt, und aus der 
Geſchichte felbft finden wir mehrere Regierungsjahre. 

Dog jener Tert verfiümmelt ſey, Fann ber ſchon 
nicht bezweifeln, der nur aͤußerſt wenig von der hebräifchen 
Sprache verfteht. Er fängt namlich fo an: 

„Saul war ein Jahr König gewefen, unb, ba er ‚men 

„Sabre regierte über Ifrael.ıc. “ 

Mer, fage ich, fieht nicht ein, baß die Zahl ber Be 
bensjahre Sauld, ald er Die Regierung übernahm, ausgelaf: 
fen worden *); und daß ein höheres Alter angenommen wers 
ben muͤſſe, glaube ich, wird Niemand. bezweifeln. Denn in 





*) Die Theologen wiffen dieſes beffer auf die Unfchuld Sauls (!!!) zu 
deuten. — So unfhuldig — fagt jenel Weittenauer — »als er 
„König war, wie ein einjähriges Kind« — um ja nicht annehs 
men zu müſſen, e8 fehle in der Bibel nur ein einziges Buch⸗ 
fläbchen , was das »Wort Gottes« fo ſehr beeinträchs 
Sigen könnte!!! 
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dem naͤmlichen Buche Kap. XXVII. 7. heißt es: daß Da⸗ 
vid bey den Philiſtaͤern, zu denen er geflohen iſt, ein Jahr und 
4 Monate geblieben fey, folglich diefer Rechnung nach, hätte 
fih alles übrige in einem Zeitraume von acht Monaten zus 
‚ tragen müffen, was wohl Niemand glauben wird. Joſephus 
wenigſtens bat am Ende feines fechften Buches über Alter: 
thuͤmer jenen Tert auf folgende Weiſe corrigirt: — 
„Saul alfo regierte noch zur Lebenszeit Samuels acht: 
zehn Iahre Lang, nad) deſſen Tode aber nur noch 
„zwey.“ — > 

Sa dieſe ganze Gefchichte im XI. Kapitel kommt mit 
ber vorhergehenden in Feiner Hinficht überein. 

Am Ende des VII. Kap. wird erzählt, bie Philiſtaͤer 
feyen von den Hebräern bergeflalt gefchlagen worben , daß 
fih jene, fo lang Samuel lebte, nicht mehr getrauten, über 
die Graͤnze Iſraels zu treten. .Allein- hier wird erzählt, daß 
die Hebräer (zur Lebenszeit Samuel) von ben Philiſtaͤern 
überfallen, und von benfelben zu einem folchen Elende und 
einer Armuth herabgebrüdt wurden, daß fie, um fih nicht 
mehr befhüsen zu koͤnnen, der Waffen, und zugleich der 
Mittel, diefelben zu verfertigen, beraubt wurden. _ 

Sch müßte mich in der That zu fehr abmuͤden, wenn ich 
alle diefe Geſchichten, wie fie in biefem erſten Buche Samuels 

erzählt werben, fo durchgehen wollte, daß für Jedermann 
klar werden follte, alle wären von einem und bemfelben Vers 
faſſer zufammengeftellt. 

Sch kehre nun jeßt zu meiner eigentlichen Aufgabe wies 
der zuruͤck. 

Die Regierungsjahre Sauls alfo müffen zu obiger Bes 
rechnung hinzukommen. 

Endlich habe ich auch die Jahre nicht eingerechnet, in 
welchen die Hebräer in ber Anarchie lebten, weil dieſe ans 
der Schrift felbft nicht hervorgehen. 
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Unbelannt — fage ich, iſt mir jener Zeitraum, in wels - 
chem fich das zugetragen hat, wad im XVII. Kap. bis zum 
Ende des Buches ber Richter erzählt wird. Daraus folgt 
fonnenklar alfo, eine wahre Berechnung ber Jahre koͤnne 
man weder auf die Schrift gründen, noch behaupten, baß jene 
Gedichten. miteinander uͤbereinſtimmen, fondern daß fie fich fehr 
verſchieden zeigen. Und endlich muß man deshalb bekennen, 
dieſe Geſchichten ſeyen aus vielen Geſchichtsbuͤchern geſammelt 
worden, die weder gepruͤft, noch geordnet waren. Eine 
nicht kleinere Verſchiedenheit ſcheint auch uͤber die Abweichung 
ber Zeiträume in den Büchern der Chroniken von ben Koͤni⸗ 
gen Judas, mit denen von ben Königen Iſraels zu herrs 
ſchen, denn in den Buͤchern der Chroniken der Könige Iſra⸗ 
els heißt es: „daß Joram der Sohn Achabs im zwey⸗ 
ten Jahre des Koͤnigs Jorams des Sohnes Joſaphats 
zu regieren angefangen habe (2. B. der Koͤn. K. J. V. 17.). Als 
lein in der Chronik der Koͤnige Judas heißt es, daß Joram 
der Sohn Joſaphats im 5. Jahre des Königs Jorams 
bes. Sohnes Ach ab 5 (VIII. 16.) zuregieren angefangen habe. 
Und wenn außerdem Jemand die Gefchichte des Buches Paral.- 
mit den Gefchichten der Bücher der Könige vergleichen will, 
fo wirb er noch mehrere dergleichen Abweichungen finden, bie 
ich hier anzuführen nicht nöthig habe, noch viel weniger bie 
Gommentatoren diefer Gefchichten, womit fie dergleichen Ab: 
weichungen zu berichtigen bemüht find. Die Rabbinen treis 
. ben besfalls baaren Unfinn. Die Commentatoren aber, die 
ih darüber gelefen habe, träumen, dichten und berbrehen 
endlich gar die hebräifche Sprache. 

Zum Benfpiele, wo ed im 2. B. Paralip. heißt: 42 Sahre 
‚war Achazia alt, ald er regierte. Nun dichten einige hin- 
zu, diefe Sahre fangen von ber Regierung Homris, nicht 
aber von der Geburt Achazia’s an. Wenn fie beweifen Zinn: 
ten, baß diefe der Sinn des Autors jener Bücher geweſen 


e 
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wäre, fo würde ich keinen Anſtand nehmen zu behaupten, 


der Autor habe ſich ſonach gar nicht ausdruͤcken koͤnnen. Und 


auf dieſe Weiſe erdichten fie noch viel anderes, nach wel⸗ 
chem, wenn es wahr wäre, ich behaupten. müßte, die He 
braͤer hätten entweder ihre Sprache nicht verſtanden, ober 
keinen Begriff von Ordnung, etwas zu erzählen, gehabt. Ja 
ich würde dann weder irgend einen Gtund, noch Ärgenb eine 
Regel für bie Erklärung der Schrift anerkennen, fondern es 
müßte erlaubt feyn, nad) Willkuͤhr dabey, was man woll⸗ 
te, zu dichten. 

Im Falle aber denn doch Jemand glauben ſollte, ich 
ſpreche hier zu allgemein, und nicht gruͤndlich genng, dieſen 
bitte ich, er möchte uns ja eine beſtimmte Ordnung In jenen 
Gefchichten zeigen , welche bie Hlftorier in Ihren Chroniken, 


-. ohne zu fehlen, nachahmen koͤnnten; und waͤhrend er die 


Geſchichten erläutert, und fie zu prüfen bemüht ift, fo halte 
er fi auch eben fo. genau an bie Phrafen und Redensarten, 
auch an bie Art-, die Redensarten einzutheilen, und ihre Vers 
bindungen berzuftellen, baß auch wir fie nad) feiner Erklaͤ⸗ 
rung im Schreiben nachahmen Finnen. Wenn er biefes zu lei⸗ 
ften im Stande ift, fo will ic ihm fogleich meine Hand reis 
chen, und er fol mir als Meifter gelten. Ich befenne, daß 
ich ungeachtet aller Bemühungen des Nachſuchens nichts der⸗ 
gleichen finden konnte; ja, ich ſetze noch recht gerne bey, daß 
ich hier nichts ſchreibe, was ich nicht vorlaͤngſt, und lange 
wohl erwaͤgt habe; und obgleich ich von Kindheit an von 
der Schrift nicht anders gedacht habe, als wie allgemein 
von ihr gedacht wurde, ſo habe ich doch endlich annehmen 
muͤſſen, was ich bier ausgeſprochen habe. 

Allein, es iſt gegen meine Abſicht, den Leſer hier laͤn⸗ 
ger aufzuhalten, und ihn zu einer Sache heraus zu fodern, 
die Niemand zu leiſten im Stande iſt; indeſſen war es doch 
nothwendig, daß ich dieſen Sag, um mich deutlicher zu erklären, 


, 
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aufftelle. Ich fahre demnach weiter fort, was ich noch in’ 
Bezug der Schidfale biefer Büder zu bemerken mir vorge 
nommen babe, 


Denn neben demjenigen, was ich‘ bereits gezeigt habe, 
koͤmmt hier noch wohl zu betrachten; dieſe Buͤcher waͤren 
von den Nachkommen nicht ſo ſorgfaͤltig aufbewahrt worden, 
daß ſich keine Fehler haͤtten einſchleichen koͤnnen. Schon aͤl⸗ 
tere Schriftſteller haben mehrere zweifelhafte Leſearten und 
viele verſtuͤmmelte Stellen, doch aber nicht alle, entdeckt. 


Ob aber ſolche Fehler von der Art ſeyen, daß ſie den Leſer 
lange aufhalten, daruͤber rechte ich jetzt nicht, doch glaube 
ich, ſie waͤren von keinem Belange, für diejenigen wenig 
ſtens, welche mit freyerem Urtheile die Bibel leſen. So 
viel kann ich als gewiß behaupten, daß ich weder einen Feh⸗ 
ler, noch eine Verſchiedenheit der Leſearten in Ruͤckſicht der 
woraliſchen Lehrſaͤtze, wodurch dieſe dunkel oder zweifelhaft 
haͤtten werden koͤnnen, gefunden habe. Allein, die Meiſten 
wollen nicht zugeben, daß ſich im Übrigen einige Fehler ein⸗ 
geſchlichen haͤtten; ſondern ſie behaupten, Gott habe mit ei⸗ 
ner ganz eigenen Vorſicht Alles, was in der Bibel ſteht, 
unverdorben erhalten, ſagen aber, die verfchiedenen Leſearten 
ſeyen die Zeichen der allertiefſten Myſterien. Das naͤmliche 
| behaupten fie auch von den Sternchen, deren wir 28 im 
Mitte eines Paragraphen finden. Ia, fie meinen fogar in ben 
Zügen der Buchflaben fteden die wichtigften Geheimniffe vers 
borgen. Doch weiß ich in ber That nicht, ob fie dergleichen 

Dinge aus Narsheit, ober aus citlem frommen Wahne — ober 
aber aus Hochmuth und Bosheit, bag man glauben re ‚ 
fie allein wären im Befige Diefer Geheimniffe Gottes, — 
genommen haben. Nur fo viel weiß ich, daß mich — 
was ich von ihnen gelefen habe, ein Geheimniß angerochen 
‘bat, unb darin nichts ald nur Kinderpoffen gefunden habe. 


— 
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Auch las ich einige Kabbaliſten, die ich kannte; ihre Narrhei⸗ 
ten und ihren Unſinn aber konnte ich nie genug bewundern. 


Dag-aber Fehler, wie geſagt, fi eingeſchlichen haben, 
daran glaube ich, wird Niemand, ber gefunde Vernunft hat, 
zweifeln, wenn er nur jenen Text bed Sauls, (welchen ich 
fhon aus dem erften Buche Sam. XII, 11. angezogen 
habe) liegt, und auch im 2. Buche Sam. VI. 2. nämlich: 

„Und David machte fih auf, ging, und alles Volk 
„aus Zuda, das bey ihm war, mit ihm, um die Buns 
„bdeölade Gottes von dort her zu bringen.“ 

Jedermann muß hier fehen, daß der Ort, wohin fie ge 
gangen find, Kirzath Jeharim, woher fie nämlich die 
Lade brachten, audgelaffen iſt. Auch koͤnnen wir nicht in 
Abrebe ftellen, daß der V. 37. im XIII. Kap. 2. Bud Sam. 

verborben und verftlimmelt ift, namlich : 
| * „Und Abfalom floh, und ging zum Ptolomäus dem Kb: 
„nige von Gefur, einem Sohne Hamichuds, und bat 
„feinen Sohn beweint immerdar, und Abfalom floh 
„und ging nach Gefur, und blieb dort drey Jahre 
„lang.“ 

Und nach dieſer Weiſe, weiß ich, habe ich fruͤher vieles 
andere mir gemerkt, deſſen ich mich jetzt nicht mehr erinnere. 
Daß aber auch die Randbemerkungen, welche bisweilen in 
hebraͤiſchen Schriften gefunden werden, zweifelhafte Leſearten 
geweſen ſeyen, wird eben ſo wenig Jemand bezweifeln, der 
erwägen will, daß dieſe aus der großen Ähnlichkeit der heb⸗ 
raͤiſchen Buchſtaben unter ſich entſtanden ſeyen. Aus der 
Ähnlichkeit naͤmlich, welche das > (Kaph) — mit I (Beth) 
— das (Jod) ? — mit 1 (Var) — bad 7 (Daleth) — 
mit % (Besch)— hat. 3.8. Wenn im 2. Buche Samuels 
Kap. V. vorlegen V. gefchrieben wird: 


„Und 
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„und zu jener (Zeit) wo du hören wirft * 
heißt eö am Rande MOd 

Und im Buche der Richter XXL. 22.: 

„Und wenn ihte Väter und Brüder oft zu uns kom⸗ 
„men werben zu rechten * | 
heißt es am Rande zb „zu zanken. * 

Und hernach entſtanden dann auch noch ſeht viele Feh⸗ 
let aus dem Gebrauche der Buchſtaben ſelbſt, welche man 
die Ruhenden heißt; deren Ausſprache ſeht oft gar nicht 
gehoͤrt, und unterſchiedlich einer für den andern genommen 
. web 3 B. im 5 B. M. XXV. 29 ſteht geſchtieben: | 

And das Haus wird befeſtigt werden in einer Stadt, die 

„(nam xD joN DI) Eei ine Maper dat, “ 

Am Rande aber beißt e8t 

rn ID TOR- die eine Mauer hafı ’ 

Und obgleich dieſes ſchon fir fich klat ift, To muß ich 
auf die Gründe einiger Phariſaͤet antworten, welche andere 
zu Überteden bemüht find, diefe Rand⸗Gloſſen feyen von den: 
Verfaſſern dieſer heiligen Bücher beygeſetzt, ober angeführt wor⸗ 
den, um irgend ein Myſterium anzudeuten. 

Den erflen dieſer Gründe, ber mich jedoch wenig be: 
rührt, nehmen fie aus dem Gebrauche die Bibel zu ler 
fen, herr Wenn, jagen fie, diefe Noten wegen ber Verfchies 
benheit ber Leſearten beygejegt worden, was bie Rachkom⸗ 
men nicht mehr wiffen Eonnten, warum kam die Gewohnheit 
auf, daß der Rand: Sinn Überall beybehalten wurde? Was 
rum , jagen fie, baben fie den Sinn, ben fie beybehalten‘ 
wiffen wollten, auf dem Rande bemerkt? u 

Die zweyte Urfache, bie fheinbar vieles für ſich bat, 
wird aus der Natur der Sache felbft hergenommen: Die 
Fehler nämlich hätten fich nicht abſichtlich, ſondern zufaͤllig in 
| die Bücher * eingefälicen 

Ä 15 


236 Der theologifc > politiſchen 


Und weil dieſes geſchah, ſo geſchah es auf verſchiedene 
Weiſe und oͤfters. Dagegen wird in’ den fünf Büchern ber 
Names NIE — (Mädchen) immer ald mangelhaft (ein 
einziges Mal audgenommen) gegen alle grammatifche. Regel 
ohne den Buchftaben MI gebraucht, am Rande aber nach den 
allgemeinen Grammatikal⸗Regeln berichtiget. Iſt biefes wohl 
auch deswegen gefchehen, daß ber Abfchreiber gefehlt hat? 
. Hat biefed deshalb gefchehen können, daß bie fchreibenbe 
Hand forteilte, fo bald dieſer Name zu fchreiben vorkam? 
Sonach hätten fie diefen Abgang leicht, und ohne alle Gruͤ⸗ 
beley nach den Regeln ber Srammatif ergänzen und. verbefs 
fern koͤnnen. Da alfo folche Lefearten nicht zufällig entſtan⸗ 
den find, und ba fo offenbare Irrthuͤmer nicht‘ berichtiget 
wurden, fo folgern fie baraus , dieß fen aus einer beflimms 
ten Urfache von den älteften Abfchreibern gefchehen,, um das 
mit irgenb etwas anzuzeigen. 

‚ Mein auf alles dieſes Finnen wir. leicht antworten, 
Was fie mit bem Gebrauche, ber bey ihnen gegolten hat, bes 
weifen, dabey will ich mich nicht aufhalten , denn Wer weiß 
“nicht, zu was Allem der Aberglaube uͤberreden kann? und 
vieleicht ift es deshalb gefchehen, weil fie. beyde Lefearten, bie 
gute fowohl, als die gebuldete ehrten, und folglich, bamit 
keine von beyden außer Acht gelaffen werbe, die Eine ge: 
f&hrieben, die Andere gelefen w.ffen wollten. 

‚ Sie fürchteten ſich namlich, in einer fo wichtigen Sache 
ein beſtimmtes Urtheil zu faͤllen, damit, ſie ſelbſt ungewiß, 
nicht Falſches für Wahres wählten; fie wollten daher 
keines dem andern vorziehen, was ſie ganz gewiß gethan ha⸗ 
ben wuͤrden, wenn ſie nur Eine allein zu leſen oder zu 
ſchreiben befohlen haͤtten. Da uͤbrigens in den heil. Buͤchern 
keine Randgloſſen eingezeichnet wurden, ſo geſchah es vielleicht 
deswegen, daß Einiges, obgleich richtig geſchrieben, doch 
anders gelefen werben follte, wie fie es nämlich am. Rande 
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bemerkten. Und beöwegen werben fie auch angeordnet haben, 
daß die Bibel nach den Randgloffen gelefen werden foll. 

Welche Urfache aber die Schriftfteller bewogen habe, Eis 
niges, wie e8 beflimmt gelefen werben müffe, am Rande 
zu bemerken, will’ ich nun angeben; benn nicht alle Rand« 
gloffen find zweifelhafte Leſearten, fondern fie bemerkten auch 
Das, was im Gebrauche veraltet wär, veraltete Worte naͤm⸗ 
‚lich, welche die guten. Sitten damaliger Zeiten ‚öffentlich abs 
zulefen nicht mehr geftatteten. „Denn bie alten Schriftfteller, 
aller Bosheit ferne und fremd, haben die Dinge nicht mit 
artigen Umfchweifen, fondern mit ihren eigenen Namen bes 
zeichnet. Allein, nachdem Bosheit und Üppigkeit zu herefchen 
Anfingen, fo wurde das, was von ben Alten ohne Unfittlichs 
keit frey ausgefprochen wurbe, für fittenlos gehalten. Aus 
biefer Urfache aber war es unnöthig, die Schrift felbft umzus 
Ändern; doch aber, um bem ſchwachen Volke Seinen Anſtoß 
zu geben, fo. festen fie feft, die Ausbrüde über Beyſchl af 
und auch uͤber koͤrperliche Ausleerungen im Publi⸗ 
kum ehrbarer vorzutragen, nämlich fo, wie fie ed am Rande 
bemerften.. 

Endlich — Was es auch immer geweſen ſey, warum es 
durch den Gebrauch geſchehen, daß die Schrift nach den Rand⸗ 
gloſſen geleſen, und ausgelegt werde, ſo war es doch dieſes 
nicht, daß die wahre Auslegung hiernach geſchehen muͤſſe. 
Denn außerdem, daß die Rabbinen ſelbſt im Talmude oͤfters 
von den Maſoreten abweichen, und andere Leſearten hatten, die 
ſie vorzogen, wie ich bald zeigen werde, ſo wird außerdem noch 
Manches unter den Randgloſſen gefunden, welches ſich weni⸗ 
ger mit dem Sprachgebrauche rechtfertigen läßt, Z. B. im 2. 
Buche Sam. Kap. IV. 23. heißt es 


:172D.A29 NE TOD IDOL SON 
‚et der König nach bem Willen feines Dieners that.“ 
' . " 15, * 


. « — 
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Wecelche Conſtruction durchaus richtig iſt, und mit jener 
des naͤmlichen Kapitels 16. Vers uͤbereinkoͤmmt; allein, was 
auf dem Rand ebemerkt ifl: — FI — . 

„Deines Dieners“' | 
flimmt mit ber Perfon des Zeitwortes nicht uͤberein. So 
auch im nämlichen Buche lebten Vers Kap. XVI wird ges 
ſchrieben: 3 


:Dimban 1972 Unter ılona 
„als da berathet wird bad Wort Gottes. « 


wo an dem Rande bemerkt iſt W’N — quis „Wer“ 
anftatt dem Nominativ des Verbums. Wobey nicht gehörige 
Genauigkeit beobachtet zu ſeyn feheint, benn der gemeine Ges 
brauch biefer imperfonellen Zeitwörter iſt, fie in ber britten Per: 
fon einfacher Zahl zu gebrauchen, wie den Grammatikern fehr 
wohl befannt iſt. Und in biefer Beziehung findet man eine 
Menge Noten, welche auf Feine Weife der urfprünglich ges 
ſchriebenen Lefeart vorgezogen werden duͤrfen. 


Mas aber den zweyten Grund betrifft, welchen die Pha- 
rifäer angeben, wirb felbft nach dem obengefagten leicht be⸗ 
antwortet, daß die Abfchreiber nämlich neben den zweifelhafs 
‚ten Lefearten auch bie veralteten Worte angemerkt haben. 
Denn es ift Eein Zweifel, daß in der hebräifchen Sprache, 
(fo wie auch in den andern) ſpaͤter noch ungewöhnliche und 
alte Worte gebraucht, und von den lebten Bibelfchreibern 
in biefe Bücher aufgenommen wurden. Sie haben, wie. ges 
ſagt, diefelben bemerkt, damit fie fo vor dem Volke nach dem 
ist herrſchenden Gebrauche vorgelefen wuͤrden. Aus biefem 
Grunde wurde ber Name 1% — überall angemerkt gefuns 
den, weil er nach dem alten Gebrauhe männlichen und 
weiblichen Gefchlechtes war, und fo viel hieß: ald bey den 
Lateinern „juvenis“ — Juͤngling. 
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So pflegte auch die Priefterfladt ver Hebraͤer von den 
Alten Dborv Jeruſalem genannt zu werden, nicht aber 
obom — Serufalaim. 

Bon dem Pronomen NT (ipse und ipsa) wirb das 
nämliche zu fagen feyn, daß nämlich bie Neueren bie Vau 1 
‘in Jod, — veränderten, welche VBeänberung im Hebräifchen 
häufig vorkoͤmmt, wenn damit. das weibliche Gefchlecht anges 
beutet werben ſoll; allein die Alten haben in dieſem Pronos 
men bag männliche und das weibliche Gefchlecht nur Durch 
Vocalen bezeichnet. So war auch Die Anomalie einiger Worte 
‚anders. bey den Alten, und anders bey den Neuen, und 
endlich gebrauchten zu ihrer Zeit die Alten mit vieler Zierlich⸗ 
keit die Anhaͤnge-Buchſtaben: 

11-?-M- nn 
welches ich hier alles mit vielen Beyſpielen nachweifen koͤnn⸗ 
te; allein ich will den.Lefer nicht zu ſehr mit biefem laͤſtigen 
Gegenftande hinhalten. | 

Wenn mich aber Jemand fragt: Woher ich alles dieſes 
wiffe * dann antworte ich : daher, weil ich dieſes bey ben 
. alten Autoren in ber Bibel nämlich fehr häufig gefunden has 
be, und weil es bie neueren nicht nachahmen wollten, wovon 
bie einzige Urfache bie ift, daß man in den Übrigen Sprachen, 
obgleich fie tobt find, bie veralteten Worte erkennt. 

Indeſſen möchte vielleicht Jemand auch noch einen andern 
Zweifel haben, warum nämlich, — da ich den größten Xheil _ . 
dieſer Anmerkungen als zweifelhafte Leſearten bezeichnet habe, 
niemals in einer Stelle mehr, ald zw ey Lefearten gefunden wers 
den? und warum biöweilen nicht auch drey ober noch mehrere? 
Hernach — daß einige Schriftftellen fo offenbar der Grammatik 
widerfprechen , am Rande aber berichtiget feyen, wornach man 
durchaus nicht glauben müßte, bie Schreiber hätten einen - 
Augenblid an der wahren Bebektung zweifeln koͤnnen? 


a} 


| 
! 


. 
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Allein auch darauf ift Teicht zu antworten, und zwar 
“auf das Eiftere fage ich, es feyen mehrere Lefenrten gervefen, 
ald die. wie in unferen Büchern angemerkt finden; denn 
in dem Talmude werben wirklich mehrere angezeigt, welche 
die Maforeten nicht berüdfichtigten,, und weichen an mans 
chen. Orten fo fehr von denfelben ab, daß jener abergläus 
bige Eorrector der Bombergifchen Bibel endlich gezwungen 
war, in feiner Vorrede zu bekennen, er verflünde es 
nicht, fie mit einander zu vereinigen. Er fagte: 
„Hier wiffen wir nichts zu antworten, ald was wir bereits 
„eben gefagt haben; nämlich der Talmud habe es im Braus 
he, den Maforeten zu wiberfprechen.  — 

Daher koͤnnen wir nicht aus hinlaͤnglichen Gründen an⸗ 
nehmen, baß es niemald mehr als nur zwey Leſearten an eis 
ner Stelle gegeben habe. Doch will ich gerne zugeben, man 
habe an einer Stelle niemald mehr, als zwey Lefearten ges- 
funden, und zwar aus. zweyerley Urfachen, nämlich: 

I. Weil fchon die Urfache, aus welcher wir gefagt haben, 
dag bie Verſchiedenheit der Lefearten entflanden fey, 
‚nur zwey zulaffen kann; denn wir habeh gehört, daß 
- fie hauptfächlichft aus der Ähnlichkeit einiger Buchftaben 
entfprungen fey. Daher geht der Zweifel meiftend dar⸗ 
auf zuruͤck, welcher Buchftabe von zweyen gefchrieben 

werden müffe 2 Beth — oder 3 Caph — + Jod oder 
1 Vav.— 7 Daleth oder Resch ıc. deren Ge⸗ 
brauch fo häufig if. Deswegen Eonnte es auch öfters 
gefchehen, daß in beyden Fällen ein erträgliher Sinn 
entftand. Hernach, ob eine Sylbe kurz oder lang fey, 
beren Quantität durch Jene Buchſtaben beſtimmt wird, 
welche wir die ruhen den nennen. 


.3Zu biefem allem koͤmmt dann noch, daß nicht alle Noten 
zweifelhafte Leſearten ſind, denn viele, wie wir gehoͤrt ha⸗ 
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. on. % 
ben, — wurden des Ehrbarkeit wegen beygefegt, oder — um 
Damit alte ‚ und ungewöhnliche Worte zu erklären. | 


II. Die Urfade, warum ich glaube, dag an einer Stelle 
nicht mehr ald zwei Lefearten gefunden worden, 
ift diefe, weil Ich zugleich auch der Meinung bin, bie 
Schreiber hätten nur fehr wenige Eremplare ge 
habt; vieleicht nicht mehr als zwey ober drey. ‚Im 
bem Tractate über bie Abfchreiber LIIHD Kap. VI. 
werden nur Drey erwähnt, von welchen gefabelt wirb, 
fie wären zur Zeit Hezra's gefunden worden, weil fie 
fi) prahlen, Hezra felbft hatte ı nit eigner Hand dieſe 
Noten beygeſeszt. 

Sey dem aber, wie ihm wolle, wenn nfle nur drey Erem: | 
. plare gehabt haben, fo koͤnnen wir leicht begreifen, daß zwey 
davon uͤbereinſtimmend werben geweſen feyn, benn auffer bie- 
fem. hätte man fich mit Recht verwundern müffen, wenn man 
in drey Eremplaven über eine Stelle drey verfiebene Leſe⸗ 
arten gefunden haͤtte. 


Wie es aber geſchehen, daß nad Hezra ein ſolcher 
Mangel entſtanden ſey, wird ſich ber nicht! mehr wundern, 
welcher entweber das I. Kap. Im 1. Buche der Machabäer, oder 
das 7. Kap. XII. B. des alten Gefchichtfchreibers Joſephus gele⸗ | 
Ten hat. Ja, es ift faft einem Wunder gleich, daß nach einer 
folchen, und fo lang angehaltenen Verfolgung auch nur diefe 
wenigen erhalten werden Fonnten-, worüber ich Niemanden 
im Zweifel glaube, wenn er nur jene Gefchichte mit halber 
Aufmerkfamkeit Iefen wil. Wir fehen alfo die Urfache, was 
rum nirgends mehr als zwey zweifelhafte Lefearten vorkom⸗ 
men. Es fehlt daher auch fehr viel,.baß daraus: „es gaͤ⸗ 
„be überall. nur zwey Lefearten“ gefolgert wers 
den koͤnnte; bie Bibel wäre an den bemerkten Stellen 


. 
. 
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abſichtlich falſch gelchrlchen worden, um einige‘ Myfterien ans 
zubeuten, 


Was aber bad zweyte. betrifft, wo einiges hamſch ſo 
offenbar falſch geſchrieben gefunden würde, daß auf feine 


Weiſe gezweifelt werben koͤnnte, fle hätten den Schreibarten 


aller Zeiten wiberfprochen, darum hätten fie biefelben auch 


nicht bloß berichtigen, fondern auch am Rande bemerken folz 


ken, fo geht mich dieſes wenig an, denn ich bin gar nicht zu 
wiſſen fchuldig, welcher abergläubifkhe Grund fie bewogen 
haben mag, diefes nicht zu thun. Und vielleicht haben fie 
es aus Reinheit des Gemuͤthes gethan, weil fie ben Nach— 
tommen die Bibel, wie fie biefebe in wenigen Eremplaren 
nur gefunden haben, übergeben wollten, und bie Abwei⸗ 
chung der Driginalien nicht fo faſt als zweifelhafte, fon: 


bern , und vielmehr als verſchiedene Leſearten bemer⸗ 


ken wollten. 

Auch ich hieß dieſe bloß deswegen zweifelhaft, weil ic 
fie in der That faft alle fo finde, fo bag ich durchaus nicht 
wüßte, welche der andern vorzuziehen wäre. Endlich haben 
überdieß noch die Abſchreiber mehrere verſtuͤmmelte Stellen 
durch Leerlaſſung eines Raumes in Mitte eines Paragraphed 
bemerkt, deren Zahl bie Maforeten angeben, Sie zählen 
nämlich acht und zwanzig Stellen, wo in Mitte eined Verfes ein 
Igerer Play vorkoͤmmt. Ich weiß nicht, ob fie nicht auch 
in diefer Zahl irgend ein Myſterium nerborgen glauben. Sa 
viel üft aber gewiß, daß die Pharifder auf eine beftimmte 
Meite des Raumes mit größter Ängftlichkeit Halten. Ein 
Beyfpiel hievon (damit ich doch Eines anführe) hat man im 
1. B. Mof. Kap. IV. 8., welches fo lautet: 

„Und Kain fprach zu feinem Bruder . oo 2 0 .. 


p > 2 ug ui 4 u. 6 und es geſchah — daß, 
„als fie auf dem. Felde allein waren“ ꝛc. ıc. 
| - 
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denn in fo fern fie nur von Allen aufgenommen find, ſo 
übergehe tch fie, wie diefelben auch immer feyn mögen. | 

Auch die Pfalmen wurden gefammelt, und bey dem Aten 
Tempelbau in 5 Bücher abgetheilt; denn der Pſ. XXXXVIII. 
wurde nach dem Zeugniffe bed jübifchen Gefchichtfchreibers 
Philo zu jener Zeit herausgegeben, ald ber Jojahim zu 
Babilon noch im Gefängniffe war, und der Pfalm LXXXIX. 
als dieſer nämliche König bie Freyheit erlangte, und ich 
glaube nicht, daß Philo diefes jemals geſagt haben wuͤr⸗ 
de, wenn dieſes nicht damals die allgemein herrſchende Mei⸗ 
nung geweſen, oder ihm nicht von anderen alaubwuͤrdigen 
Perſonen geſagt worden waͤre. 

Auch die Spruͤchwoͤrter Salomons, glaube id, wurden zu 
dieſerZeit geſammelt, oder doch wenigſt zur Zeit des Koͤnigs 
Joſia's, und zwar deswegen, weil im letzten Verſe des 
XXIV. Kapitels geſagt wird: 

„Dieſe ſind die Spruͤchwoͤrter Salomons, welche die 
„Maͤnner des juͤdiſchen Koͤnigs Hiskias des Koͤnigs in 
„Juda zuſammengetragen haben.“ 

Doch kann ich hier. über die Verwegenheit der Rabbi⸗ 
nen nicht ſchweigen, welche dieſes Buch mit dem Eccleſiaſt 
aus dem Canon der Heiligen geſtrichen, und mit jenen der 
UÜbrigen, welche wir vermiſſen, vertilgt wiſſen wollten, was 
ſie auch ganz gewiß gethan haͤtten, wenn fie darin nicht noch 
einige Stellen gefunden haben wuͤrden, in welchen das Ge⸗ 
fra Moſis empfohlen wurde. Es iſt in ber That ſchmerzlich, 
daß ſolche heilige, und die beſten Gegenſtaͤnde — von 
der Wahl ſolcher Maͤnner abhaͤngig waren. Ich muß denſelben 
aber ſehr danken, daß ſie uns dieſe mittheilen wollten; indeſſen 
zweifle ich doch, ob ſie uns dieſelben in reiner Abſicht uͤbergeben 
haben, und was ich hier eben nicht ſtreng zu unterſuchen gedenke. 

Ich komme alſo zu den Buͤchern der Propheten. Betrach⸗ 
te ich nun dieſe, ſo ſehe ich, daß die Prophezeyungen, wel⸗ 


. 258, Ä 5 





x Kapitel, 


Sn welhem die übrigen Bücher des alten Te⸗ 
flämentes, fo wie die vorigen, geprüft wers 
ben. | 


xy übergehe num zu ben übrigen Büchern bed alten Tes 
flamentes. Über die 2 Bücher der Chroniken habe ich nichts 
beftimmtes, und was ſich der Mühe Iohnen würde, zu be= 
merken, außer baß fie lange nad) Hezra, und vielleicht auch 
durch Sudas Machabäus, nachdem der Zempel wieder reſtau⸗ 
rirt wurde, gefchrieben worden; denn im 9. Kapitel des 1. 
Buches erzählt der Verfaſſer: welche Familien in. Serufalem 
(zur Zeit des Hezra nämlich) zuerſt wieber gewohnt hätten, und 
hernach im ®. 17. zeigt er „die Thuͤrhüter“ an, deren auch 
bey Nehem. XI. 19. namentlich Erwähnung gefchieht, was einBe⸗ 
weis ift, Daß diefe Bücher lange nach der Wiederaufbauung ber 
Stadt gefchrieben wurden. Im Übrigen aber von ihrem 
Berfaffer, von ihrem Anfehen, von ihrem Nutz en und 
ihrer Lehre, weiß ich nichts zu fagen. Wohl kann ich 
mich darüber nicht genug verwundern, baß fie von jenen 
Männern unter die heilgen Bücher aufgenommen wurben, 
. welche das Buch der Weisheit, bes Tobias, nebft ans 
. dern, weldhe apofriph genannt werden, aus ber Zahl ber 
Heiligen auögeflrichen wiffen wollten. Doch geht meine Abs 
ficht nicht dahin, das Anfehen biefee Bücher zu vermindern, 
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denn in fo fern fie nur von Allen aufgenommen find, ſo 
übergehe ‚ich fie, wie diefelben auch immer feyn mögen. | 

Auch die Pfalmen wırden gefammelt, und bey dem ten 
Zempelbau in 5 Bücher abgetheilt; denn ber Pſ. VXXXXVIII. 
wurde nach dem Zeugniffe bed jübifchen Gefchichtfchreibers 
Philo zu jener Zeit herausgegeben, ald ber Jojachim zu 
Babilon noch im Gefängnifie war, und der Pfaln LXXXIX. 
als diefer nämliche König bie Freyheit erlangte, und ich 
glaube nicht, daß Philo diefes jemals gefagt haben wärs 
be, wenn diefes nicht damals bie, allgemein herrſchendẽ Mei⸗ 
nung geweſen, oder ihm nicht von anderen glaubwinbigen 
Perſonen gefagt worden wäre. 

Auch die Spruͤchwoͤrter Salomons, glaube id, wurden zu 
dieſerdeit geſammelt, oder doch wenigſt zur Zeit bes Könige 
Joſia's, und zwar deswegen, weil im legten Verſe des 
XXIV. Kapitels geſagt wird: 

„Dieſe ſind die Spruͤchwoͤrter Salomons welche die 

„Maͤnner des juͤdiſchen Koͤnigs Hiskias des Koͤnigs in 

„Juda zuſammengetragen haben.“ 
Doch kann ich hier uͤber die Verwegenheit ber Rabbi⸗ 
nen nicht ſchweigen, welche dieſes Buch mit dem Eccleſiaſt 
aus dem Canon ber Heiligen geſtrichen, und mit jenen ber 
Übrigen, welche wir vermiffen, vertilgt wiffen wollten, was 
fie auch ganz gewiß gethan hätten, wenn fie darin nicht noch 
einige Stellen gefunden haben würben, in welchen das Ges 
ſetz Moſis empfohlen wurde. Es iftin der That fhmerzlich, 
daß folhe heilige, und die beften Gegenflände — von 
ber Wahl folcher Männer abhängig waren. Ich muß denfelben 
aber fehr danken, daß fie und diefe mittheilen wollten ; inbeffen 
zweifle ich doch, ob ſie uns diefelben in re in er Abficht übergeben 
haben, und was ich hier eben nicht ſtreng zu unterfuchen gedente. 

Ich komme alfo zu den Büchern ber Propheten. Betrach⸗ 
te ich nun biefe, fo fehe ich, daß die Prophezeyungen, wel⸗ 
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che in denſelben enthalten find, aus anderen Büchern geſam⸗ 
melt wurden, und hier nicht. einmal in ber nämlichen Ord⸗ 
nung aufgenommen worben find, in welcher fie von ben Pros 
pheten felbft gefprochen oder gefchrieben wurden; noch, daß 
darin alle enthalten wären,‘ fondern nur Diejenigen, 
welche fich bie und da vorfanden. . Folglich find dieſe Buͤ⸗ 
cher der Propheten — ledigliche Fragmente, denn Eſaias 
fieng unter. der Regierung Uſias zu prophezeyen an, wie ber 
Befchreiber felbft im 1. Verſe beftätigt. Er hat aber nicht 
bloß zu jener Zeit prophezeyt, fondern er hat überdas noch alle 
* Regierungsthaten biefea Königs befchrieben, (2. Para. XX VI. 
22.) welches Buch wir aber nicht mehr haben; und das, welches 
wir noch befißen, ift von ben Büchern der Chroniken ber Ks 
nige Judas und Ifraeld abgefchrieben worden, wie gezeigt iſt. 

Zu dieſem koͤmmt noch hinzu, daß die Nabbinen behaups 
ten, diefer Prophet habe auch zum Zeit des regierenden Königa 
Menafcheh, von welchem er endlich ermordet wurde, prophezeyt, 
‚und, obgleich, fie damit zu fabeln fcheinen, fo fheinen fie doch 
‚nicht geglaubt zu haben, daß alle Prophezeyungen noch vor⸗ 
handen ſeyen. 

Die Prophezeyungen enbtid bes Jeremias, weldhe 
hiſtoriſch erzählt werden, find aus. verfchiedenen Chroniken 
ausgezogen, und gefammelt. Denn außerdem, daß diefe durcha 
und ımtereinander geworfen find, fu ift auch auf feine 
Zeit Rüdficht genommen, und manche Gefchichte wird auf 
verſchiedene Weife wieberhohlt, denn — Kap. XXI. wird bie 
Urſache der Gefangennehmung des Jeremias fo angegeben, 
daß er auf Anfrage bed Zedekjas die Zerflärung der Stadt 
. vorgefagt habe, und nad) Unterbrechung biefer Gefchichte, geht: 
dad XXII. Kapitel Über auf! Erzählung ber Strafrede an 
Jojachim, fo wie auf ben Uufland, daß er die Gefangenz 
nehmung des Königs vorandgefagtz; endlich in Kap. XXV. 
befchreibt diefe Sammlung dasjenige, was früher, nämlich in 
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dem vierten Regierungð⸗Jahre des Joj ak im s, bem Propheten 
geoffenbart wurde; ſonach, was im erſten Jahre dieſes Koͤnigs 
geſchah, und fo fahrt fie fort ohne eine Zeit⸗Ordnung eins 
zuhalten, die Prophezeyungen aufeinander zu häufen, bis fie 
endlich im Kap. XXXVIII. (gleihfam als ftünden dieſe 15. 
Kap. als Parenthefen) dahin zurückkehrt, fort zu erzählen, was 
fie im Kap. XXI. angefangen hat. Denn die Verbindung, 
mit welcher er jenes Kapitel anfängt, gehört zu dem Vers 
8, 0, und 10. diefes Kap. , und befchreibt alddann bie letzte 
Gefangennehmung des Jeremias ganz anders, gibt auch 
eine weit andere Urſache feiner langen Gefangenfchaft im 
Borhaufe bed Sefängniffes an, als dieſe im XXX VII. 
Kap. erzählt wird. Daraus alfo ſieht man Har, daß alles 
dieſet aus verfchiebenen Hiſtorikkern gefammelt wurbe, und 
koͤnne anders nicht wohl entfchulbiget. werben. | 
Die übrigen Prophezeyungen aber, welche in ben anbes 
ven Kapiteln enthalten find, und wo Jeremias in ber: erſten 
Perſon ſpricht, ſcheinen aus jenem Buche, welches Baruch 
aus dem Munde des Jerem ias geſchrieben hat, genommen 
zu ſeyn. Denn dieſes Buch (wie aus dem V. 2. des XXXVI. 
Kap. hervorgeht) enthielt nur dasjenige, was dem Pro⸗ 
pheten von der Zeit des Joſias an. bis ind vierte Jahr 
des Koͤnigs Jojakims geoffenbart wurde, von welcher Zeit, 
an auch dieſes Buch anfängt. Hernach ſcheint auch aus eben. 
dieſem Buche herausgenommen zu feyn, was im XLV. Kap. 
2. V. bis zu LI. 58, vorfömmt.. Daß aber dad Buch Eze⸗ 
chiel bloß ein Fragment fey, zeigen ſchon ſeine erſten Verſe 
ſonnenklar an. Denn wer ſieht nicht, daß die Verbinduug, 
mit welcher das Buch anfaͤngt, anders wohin, was ſchon 
fruͤher geſagt worden, gehöre, und mit dem, was noch zu 
fageh ift, zufammenhänge? Aber nicht die Verbindung allein, 
fondern auch der ganze Inhalt der Erzählung febt andere 
Schriften voraus, denn das dreyßigſte Jahr, von wels 
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chem dieſes Buch anfängt, zeigt, daß der Prophet im Erzaͤh⸗ 
len fortfahre, nicht aber anfange, was. auch der Schriftſteller 
ſelbſt buch eine Parenthefe im 3. ®. fo anmerft: 
„Oft ward dem. Ezechiel dem Sohne Bug’s das 
„Wort Gottes in Chalbda erſchollen.“ ꝛc. 
Gleichſam als wollte er ſagen: die Worte Ezechiels hier, bes 
. ziehen fich auf Anderes, welches ihm vor breyßig Jahren ſchon 
geoffenbart wurde. Sonach erzählt Joſephus — 10. 8. IX. 
Kap. Über Alterthuͤmer: Ezechiel habe es voraus gefagt, daß 
Zedekijas nicht nach Babylon kommen follte, was wir in 
bem Buche, welches wir von ihm haben, nicht Iefen, ſondern, 
und Gegentheild im XV. Kap. daß er gefangen nach Ba⸗ 
bylon abgefuͤhrt worden ſey. 
WVom Hoſea koͤnnen wir nicht ganz. mit Gewißheit be⸗ 
haupten, daß er mehr geſchrieben habe, als jenes Buch ent⸗ 
haͤlt, welches wir unter ſeinem Mamen beſitzen. Indeſſen muß 
ich mich doch wundern, daß wir nicht mehr, als ſo viel von 
ihm beſitzen, nachdem er nach dem Zeugniſſe des Autors laͤn⸗ 
ger als 84 Jahre lang Prophet war. Im Allgemeinen wiſ⸗ 
fen wir nur fo viel, daß die Schreiber aller die ſer Bis 
Mer, weder alle Propheten aufgezählt, noch von die ſen, 
Die wir haben, alle Prophezeyungen gefammelt hätten. Denn 
von benjenigen Propheten, welche inter der Regierung Mes 
naſcheh's prophezeyt haben, und von welchen im 4. B. Para; 
Kap. XXXIU. 10. 19. 19. im Allgemeinen Erwähnung ges 
fhieht, befigen wir durchaus Feine Prophezeyungen , -fo we⸗ 
tig als auch alle Weiffagumgen von denen und jebt bekann⸗ 
ten Propheten; denn von Jonas wiffen wir nur bad, was 
von ben Niniviten geſchrieben wird, obgleich er auch der 
Sfraeliten gepredigt hat, woruͤber das 2. B. bet Könige 
Kap. XIV. 15. nachzufehen ift. 
Über das Buch Job ſowohl, als tiber Die Perfon Jo oe 
‚gab es unter ben Gelehrten, vielerley, fich gegenfeitig wider⸗ 
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fprechende Meinungen, Einige glauben, Moſes habe biefe 
Bücher gefchrieben, und die ganze Geſchichte fey: eine bloße 
Parabel; was fogar einige-Rabbinen tm Talmude berichten, 
und welchen auch Maimontdes in feinem Buche More Nes 
b uch im im Einverftän.dniffe beypflictet. Andere 
haben die Geſchichte fuͤr wahr gehalten, deren Einige glau⸗ 
ben, dieſer Job habe zur Zeit Jacobs gelebt, und deſſen 
Tochter Dina ſich zum Weibe genommen. Aben Hezra aber, 
deſſen ich ſchon erwaͤhnt habe, behauptet von dieſem Buche 
in feinen Commentärien: es wäre aus einer anderen Sprache 
in die hebräifche uͤberſetzt worden, was ich fehr gewuͤnſcht 
hätte, daß er es mit mehr Gewißheit nachgewiefen haben 
möchte; denn daraus koͤnnten wir ſodann den Schluß ziehen, 
daß auch heidniſche Voͤlter heilige Buͤcher gehabt haͤt⸗ 
ten. Ich muß alſo den Gegenſtand dahin geſtellt ſeyn laſſen, 
doch aber halte ich dafuͤr, Job ſey ein Mann irgend einer 
anderen Nation geweſen, von uͤberaus feſtem Charakter, deſſen 
Schickſal zuerſt gluͤcklich, dann ſehr ungluͤcklich, endlich aber 
ein uͤberaus gPü ckliches war; denn auch Ezechiel nennt im 
‚Kap. XIV. Verd 12. unter anderen diefen Namen, und ich 
gläube ‚dei Schickſalswechſel Jobs und feine Gemuͤths⸗ 
beſtaͤndigkeit habe viel Gelegenheit gegeben über die Vor⸗ 
ſicht Gottes Diſputationen zu eroͤffnen, oder habe doch wenigſtens | 
dem Autor‘ ‚Gelegenheit verfchafft, uͤber dieſe Materie ein Ge⸗ 
ſpraͤch zu verfaſſen; denn! der Inhalt fowohl, als der Styl; 
ſcheinen Feineswegd’bon einem graͤmlich, und dlendtrans 
ten Manne, ſondern von einem ſtrenggen Tiefdenker 
herzuruͤhren. Und daher moͤchte ich hier mit Hezra anneh⸗ 
men, dieſes Buch wäre aus einer anderen Sprache uͤberſetzt 
‚worden , weil es die Poefie anderer Völker zu affectiren fcheint. 
Denn ber Vater der Götter nämlich, berief zweymal ben Götz 
ter- Rath zufammen, und Momus, ber hier Satan genannt 
wird, tabelt die Ausfprüche Gottes mit der höchften Freyheit ıc. 
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Allein dieſes find bloße Muthmaſſungen ohne fichere und feſte 
Haltbarkeit. 

Ich Übergehe nun zum Buche Daniel, welches er ohne 
Smeifel vom 8. Kapitel. an felbft geichrieben hat, woher aber 
bie. übrigen fieben — gelommen feyen, weiß ich nicht. Wir 
koͤnnen vermuthen, in fo. fern biefe ‚(außer dem Erften) 
chaldaͤiſch gefchrieben waren, aus den Chroniken ber Chaldaͤer. 
Wäre man deſſen klar überzeugt, fo wäre biefes ein fehr koſt⸗ 
bares Document, damit nämlich darzuthun, die. Schrift wäre 
nur in fo weit heilig, als wir durch ihre Vermittelung die 
in ihr angeführten. Gegenftände, nieht aber, in fo fern wir 
bie Worte und: Reden, womit jene Gegenftände ausgedruͤckt 
werben, verftehen z und baß.alfo auch andere Blicher, welche 
ſehr Gutes Ihren und erzählen, in welch” einer Sptache und 
don welch” einer Nation dieſelben geſchrieben ſeyn moͤgen, 
heilig ſeyen. 

Doc fo viel Können wir hier n0g behaupten, biefe Kar 
pitel, obgleich chaldaͤiſch gefchrieben, feyen nichts deſtoweniger 
eben fo heilig, als die Übrigen Bücher in ber hebräifchen 
Sprache. Mit diefem Buche Daniels. aber wird bad erſte 
Buch Hezras dergeſtalt verbunden ,. daß man leicht barand 
erkennt, es fey der nämliche Verfaſſer, welcher bie Angelegen⸗ 
. heiten der Suden von ihrer erften. Gefangenfchaft- an nach⸗ 
einander zu erzaͤhlen fortfährt 5. unb ich zmeifle nicht, das Buch 
Efiher Schließe ſich fo an diefes an. Denn die Verbindung 
mit welcher dieſes Buch anfaͤngt, kann nirgends anders wo⸗ 
hin bezogen werden, und man kann nicht wohl glauben, daß 
es das naͤmliche ſey, welches Mardochaͤus geſchrieben habe, 
denn das Kap. IX. 20, 21, 22. erzählt das Andere von Mar⸗ 
dochaͤus ſelbſt, daß er naͤmlich Briefe geſchrieben, und was 
dieſelben enthalten haben. J 

Hernach Vers 31. deſſelben Kapitels, bag die Königin 
Eſther durch ein Nerieſ feſtgeſetzt habe ‚ was zum. Sefte 

Pu: 
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, Durim gehöre, und daß es In einem Bitche geſchrieben gewe⸗ 
fen ſey, das iſt: (um es nach hebraͤiſcher Art auszudruͤcken) in 


einem Buche, welches zur Zeit, als dieſes geſchrieben worden, 
allen bekannt war. Von dieſem Buche aber geſteht Aben 


Hezra, und alle muͤſſen es mit ihm bekennen, daß es mit | 


anderen zu Grunde gegangen fey. 
Endlich bezieht ſich — was dad Weitere der Gefchichte des 
Mardochaͤus betrifft, der Hiſtoriker auf die Chroniken der 
Perſer Könige, Daher iſt wohl nicht zu zweifeln, daß die⸗ 
ſes Buch von dem naͤmlichen Hiſtoriker, der die Sache Das 
nield und Hezras erzählte, verfaßt worden fey, und uͤberdas 
"noch das Buch Nehemias, welches auch das zweyte Buch 
Hezra genannt wird» Diefe vier Bücher alfo, nämlich des 
Daniels, Hezrad, Efthers und Nehemtas, behaupte 
ich, feyen von einem und demſelben Hiſtoriker verfaßt wor⸗ 
den. Wer diefer aber gewefen, dafür habe ich nicht einmal 
eine Vermuthung. Damit wir aber doch wiffen, wöher Dies 
fer, wer er auch Immer gewefen feyn möge, Kenntniß von 
biefen Gefchichten erhalten, und vielleicht auch den größten 
Theil derfelben abgefchrieben habe; fo tft zu merken, baß bie 
Borfteher, ober die Bornehmften der Juden zur Zeit 
bed zweyten Tempels, wie ihre Könige zur Zeit des erften — 
ihre Schreiber, oder Hiftoriographen gehabt haben, welde 
ihre Jahrbuͤcher und Chroniken von Zeit zu Zeit fortfeßten. 
Denn bie Ehroniten der Könige, oder die Annalen werden in 
den Büchern ber Könige biöweilen citirt, Die aber der VBors 
ſteher, und Prieſter zur Zeit des zweyten Tempels, wer⸗ 
den im 1. B. Nehem. Kap. XII. 23. endlich im 1. Buche 
Machab. XVI. 24. angeführt. Und ohne Zweifel iſt dieſes 
das naͤmliche Buch (Eſther IX. 32.), von welchem wir oben 
gefprochen haben, daß bad Manifeft Efthers, und bie wei: 
teren Nachrichten bed Marbochäus aufgefehrieben waren. Bon 
dieſem behaupte ich mit Aben Hezra, es waͤre zu Grunde 
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gegangen. Aus biefem Buche alfo ſcheint alles, was in je⸗ 
nen enthalten iſt, ausgezogen und abgefchrieben, denn von ih⸗ 
rem Verfaſſer wird kein anderer cititt, auch kennen wir kei⸗ 
nen anderen dieſes oͤffentlichen Anſehens. Daß aber dieſe 
Buͤcher weder von Hezra, noch von Nehemia geſchrie⸗ 
ben worden feyen,- geht ſchon daraus hervor, Daß (Rehem. 
XI. 9. 10.) eine Genealogie aufgeführt wird, von dem Ober⸗ 
prieſter Sofue bis auf Jaddua dem. fechöten oberften 
Prieſter nämlich, ‚welcher Alerander dem Großen, ald er das 
Perſer Reich ſchon unterjocht hatte, entgegen gieng, (Joſephus, 
der jübifche Gefchichtfchr. uͤber Alterthuͤmer Buch II. Kap. VILLE.) 
ober wie Philo der Jude in dem Buche der Zeiten fagt: der 
fechfte und letzte oberfle Priefter unter den Perſern; ja, in 
dieſem ndmlichen Rap. Nehem. Vers 22. — wird biefes 
“ deutlich angezeigt: — " 
„au ben Zeiten Eliafib's, Joja de' 8, Johan an's 
„und Jaddua's wurden die oberſten Vaͤter unter den 
„Leviten, und die Prieſter beſchrieben bis zu *) der Re⸗ 
„gierung des Perſer Koͤnigs Darius“ (in den Chro⸗ 
niken naͤmlich). 


Ich koͤnnte es nicht begreifen, wenn Jemand glauben 


| | wollte, Hezra und Nehemia hätten ein fo hohes Alter 


erreicht, daß inzwifchen vierzehn Perfer Könige geftorben waͤ⸗ 
ren, benn von allen war Cyrus der erfle, welcher den Zus 
ben erlaubte, den Zempel wieder aufzubauen, Darius bins 
gegen war ber vierzehnte und lebte König ber Perfer. Die 
war ein Zeitraum von mehr ald 230 Sahren , von Cyrus 
nämlich bis auf Darius: 





*) Bielleicht hat der Abfchreiber hier gefehlt und anfatt by 
»über« — "ID bis — geſchrieben. 
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Daher zweifle ich nicht, daß dieſe Buͤcher lange, nachdem 
Judas Machabaͤus den Tempeldienſt wieder einfuͤhrte, geſchrie⸗ 
ben worden ſeyen, und zwar deswegen, weil zu jener Zeit 
undchte Bücher von Daniel, Hezra, und Efther durch . 
einige Übelgefinnte verbreitet wurden, und die ohne Iweifel 
zur Secte ber Zaduzaͤer gehoͤrten; denn die Phariſaͤer ha⸗ 
ben, fo viel. init bekannt ift, jene Bücher nie aufgenommen, 
Und obgleich in jenem Buche, welches bas 4, des Hezra ges 
nannt wurde, einige. Kabeln gefunden werden, die wir auch | 
in dem Talmude leſen, fo find fie deshalb nicht den Phari⸗ 

fäern anzitrechnen, "weil in ber That Feiner aus Allen, -freys 
lich die duͤmmſten zundchft ausgenommen ,. anderd glauben 
. Yan, ald alle diefe Fabeln feyen von irgenb einem Poſſen⸗ 
reißer beygeſetzt worden. Ja, ich glaube auch ſelbſt, daß ei⸗ 
nige Spottvoͤgel es gethan haben, um damit ihre Überliefe⸗ 
rungen zum allgemeinen Gelaͤchter zu machen. Oder vielleicht 
wurden ſie zu jener Zeit aus dieſer Urſache geſchrieben und 
herausgegeben, damit man dem Volke zeige, die Prophezey⸗ 
ungen Daniels waͤren erfuͤllt, um daſſelbe dadurch in reli⸗ 
gioͤſer Beziehung zu erkraͤftigen, und um das Volk in dem 
damaligen Elende wegen kuͤnftig zu erwartendem Heile 
nicht in Verzweiflung zu bringen. Allein, und obgleich dieſe 
Buͤcher aufgefriſcht und neu ſind, ſo haben ſich doch viele 
Fehler wegen der Eile der Abſchreiber, wenn ich nicht irre, 
in dieſelben eingeſchlichen; denn auch in dieſen, wie in den 
uͤbrigen findet man Randgloſſen (uͤber welche wir im vorigen 
Kapitel gehandelt haben) und dann zugleich auch ſelbſt einige 
Stellen, welche'fich durch keinen Grund entſchuldigen laffen , 
wie ich gleich zeigen werde. Doch will ich vorerfl in Ruͤck⸗ 
ſicht der Marginal:Noten bemerkt haben, daß, wenn man. 
den Pharifdern zugeben wollte, fie haben gleiches Alter mit 
ihrem Verfaffer, man auch nothwendig fagen müffe, die 
Schreiber! wenn beren etwa mehrere gewefen. hätten dieſe 

10* 


\ 





244 | Der theologiſch⸗ politiſchen 
nur aus dem Grunde bemerkt, weil ſie ſelbſt die Chroniken, 
aus welchen ſie geſchrieben, nicht deutlich genug gefunden, 
und. obgleich ſie manche Fehler als offenbar erkannt ha⸗ 
ben, fo hätten fie fich doch nicht unterflanden, die Schrifs 
. ten der Altväter zn verbeffern. 

Und nun habe ich nicht mehr nöthig, mich weiter daruͤ⸗ 
ber einzulaffen. Daher uͤbergehe ich alfo zu Dem, was an 
dem Rande nicht bemerkt worden. 

Zunaͤchſt bin ich verlegen, Uber wie viele Fehler ich ſpre⸗ 
chen fol, welche fich im Xt. Kapitel Hezras eingefchlichen 
.  baben, denn Vers 64. — wird die Zotal:s Summe Aller ange: 

. geben, welche zerficeut in deim ganzen Kapitel gezählt wurs 
den, und werben zufammen auf 42,360 berechnet. Und body, 
wenn man bie einzelnen Summen zufammenrechnet, fö erges 
ben fich nur 29,818. Es ift alfp hier entweder in der Haupt: 
Summe, oderinden Partial-Summen gefehlt, indeſ⸗ 
fen fheint die Haupt = Summe bie richtige zu feyn, weil diefe 
ohne Zweifel ein Jeder ſchon als ein merkwuͤrdiges Actenftüd 
im Gedaͤchtniß behielt, welches aber nicht auch von den Par⸗ 
tial⸗ Summen ber Fall ſeyn wird. Denn wenn ein Irrthum 
in der Haupt Summe vorkäme, fo wuͤrde dieſen jeder leicht 
bemerken, und alfo auch verbeffern Eönnen. Diefes wird auch 
dadurch noch vollfommener beftätigt, daß im Nehem. Kap. 
v1, wo diefes Kapitel Hezras (das der Brief der Genealogie 
genannt wird) befchrieben ift, wie ausdruͤcklich beffelben Ka⸗ 
pitels Nehem. V. 5. gefagt wirb, die Haupt = Summe Tomme 
mit diefer im Buche Hezra vollfommen überein, die Partials 
Summen aber weichen fehr von einander ab; denn einige fin- 
det man größer, andere auch kleiner ald im Hezra, 
und diefe alle zuſammen — betragen 31,089. Daher ift Fein 
Zweifel, daß in die einzelnen Summen allein, ſowohl in den 
Büchern Hezras, als in den bes Nehemias, fich die Fehler 
eingefchlichen haben. . 
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Die Commentatoren aber, welche diefe ganz offenbaren 
Widerſpruͤche zu rechtfertigen bemüht find, plaudern in den 
Tag hinein, Jeder fo viel er weiß und kann, und unterdef- 
fen, da fie nämlich die Buchftaben und Worte der Schrift 
. gleichfam anbeten, thun fie nichts anderes, wie ich ſchon fruͤ⸗ 
ber gefagt habe, als die Verfaſſer der heiligen Bücher ber 
Verachtung ausfegen, fo daß es fcheinen möchte, fie hätten 
weder zu reben verflanden, noch gewußt, das zu ordnen, 
‚was gefagt werden foll. Ja, die Folge ihrer Bemüs 


hungen ift, bie Klarheit der Schrift, wo fie fich findet, zu 


trüben, denn wenn es überall erlaubt wäre, die Schrift nad) 
Willkuͤhr zu erklaͤren, fo würbe es wahrlich nicht einen Res 
defag geben, an deſſen Wahrheit wir nicht zweifeln müßten. 
Doch ift Fein Grund vorhanden, daß ich mich hier länger 
aufhalten follte, denn ich bin überzeugt, daß, wenn irgend 
ein Hiftoriker alles biefed nachahmen wollte, was fie ben 
Verfaſſern der heiligen Bücher andächtig zugeben, fie ihn ges 
wiß gar 'fehr auslachen würden. Und wenn fie. biejenigen 
fuͤr Gottes Läfterer ausfchreyen, bie von der Bibel fagen: 
ed hätten fich hier und dort Fehler eingefchlichen,, fo frage ich, 
wie fonach diejenigen zu nennen feyen, welche der Schrift 
alles, was ihnen nur einfällt, andichten, und welche bie hei⸗ 
ligen Schriftfteller fo dem Spotte auöftellen, als hätten biefe 


kaum zu ſprechen gelernt, und obendrein noch alles durcheins 


ander geworfen. Und — wie müffen jene genannt werben, 


welche den Harften und offenbarften Schriftfinn laugnen ? 


Denh was ift in: ber Schrift deutlicher, ald dag Hezra mit, 


feinen Genoffen in dem Briefe dev Genealogie im II. Kapitel 
jenes Buches, welches man fagt, es fey von ihm gefchrieben 
worben, bie Zahl berjenigen, welche nach Serufalem gewan⸗ 
„dert find, theilweife zufammengefaßt, da nicht bloß bafelbft 
die Anzahl deren gemeldet wird, welche ihr Gefihlecht anges 
geben, fondern auch derjenigen, welche daſſelbe nicht anzei⸗ 


— 


246 | Det chevloliſh⸗ politiſchen 


gen konnten. Was iſt klarer, ſage ih, aus Nehem. VII. 5. 
als daß er eben biefen ‚Brief Jebiglich abgefchrieben habe ? 
Diejenigen alfo, welche biefes anders erflären, thun nichts 
anderes, ald den wahren Schriftfinn,, folglich auch die Schrift 
felbft laͤugnen; was fie. aber für etwas frommes halten, 
eine Schriftftelle nämlich einer andern anzupaſſen. Diefes if 
in ber That eine höchft laͤcherliche Frömmigkeit, mit welcher 
nämlich klare Schriftftelen dunkel, und bie wichtigen 
fehlerhaft gemacht, das ift: die vernünftigen mit 
- unfinnigen verwerhfelt werden. Weit entfernt iſt es jeboch 
von mir, daß ich fie Gottes Laͤſterer nennen follte, da fie 
wohl nicht die Abficht hatten, Böfes zu ftiften, und — Ir⸗ 
zen — iſt menfhlih, Doch ich Fehre zu meiner mir gemach⸗ 
ten Aufgabe zurüd, 

"Außer ben Fehlern, welche in Mehrzaht in ber Genea⸗ 
logie ſowohl des Hezra, als des Nehemias zugegeben werden 
muͤſſen, findet man auch noch mehrere in den Familien⸗Na⸗ 
men, noch mehrere in den einzelnen Genealogien, in Geſchich⸗ 
ten, und ich fuͤrchte auch in den Prophezeyungen ſelbſt. Denn, 
in der That! die Prophezeyung des Jeremias Kap, XXII. von 
Jechonia, ſcheint auf keine Weiſe mit deſſen Geſchichte 
(Siehe das Ende des 2. B. der Könige, und bed Jerem ia 
auh 1. B. Paralip. I. 17, 18, 19.) übereinzuftimmen , 
befonderd big Worte bed lebten Verſes aus jenem Kapitel. 
Auch fehe ich gar nicht, ein, auf welchen Grund vom Zebes 
kija, dem die Augen in bem Augenblide, als er die Söhne 
tödten fah, ausgeſtochen wurden, hat fagen koͤnnen: 

„Du wirft im Frieden ſterben.“ (Jerem. XXXIV. 5.) 

Wenn bie Prophezeyungen nach dem Erfolge ausgelegt 
werben müflen, fo müßten auch die Namen verändert wer- 
den, und es fcheint, fo wäre anftatf Zedefiia — Sch es 
nia — dagegen für dieſen, jener zu nehmen. 
Allein diefes wäre zu fehr ein Widerfpruch, und folglich Laffe 
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I‘ 


Abhandlung X, Kapitel. 247 


ich lieber die Sache als mir unbegreiflich dahin geſtellt; 
beſonders, weil, wenn hier ein Fehler iſt, dieſer dem Hiſtoriker, 
nicht aber der Schuld der Handſchrift zugerechnet werden muß. 
Was aber die übrigen Fehler betrifft, von welchen ich fagte, 
daß ich fie nicht anführen wolle, fo gefchah es deswegen, weil 
ich glaubte biefes nicht ohne großen Edel des Leferd thun 
zu können, befonderd da fie ſchon von andern bemerkt wors . 
den find. Denn Rabb. Salomo fand fich wegen ben offens 
barften Wiberfprüchen, welche ex. in jenen Genealogien gefun« 
ben, gezwungen, in biefe Worte auszubrechen: (Siehe feinen 
Commentar über 1.8. Paralip. VIIL) 
„Daß Hezra (von welchem er glaubte, er habe bie Bis 
„cher der Chronik gefchrieben) die Söhne Benjamin 
„mit Namen nennt, und ihre Genenlogien anders forte 
‚zileitet, als diefes in dem Buche Genefis gefchehen. 
„Daß er endlich den größten Theil ber Leviten » Städte 
„anders, ald Iofue anzeigt, rührt daher, weil ex vers 
„ſchiedene Driginalien gefunden. — (Und — etwas weis 
„ter unten —) — „baß die Genealogie Gibeons und 
„Anderer — zweymal, und beybemal anders befchrieben 
„wird, rührt daher, weil Hezra mehrere und verfchies 
„dene Regiſter von einer jeb’ einzelnen Genealogie ges 
„funden hat, und er folgte alfo in feinen Befchreibuns 
„gen dem, mit, welchem die Meiften uͤbereinſtimmten; 
„allein wo die Abweichungen der Genealogien gleichzaͤh⸗ 
„lg waren, fihrieb er beyde Eremplare ab.“ — 
| Auf diefe Weife gibt Rabb. Salomo abfolut zur, biefe 
Bücher feyen nicht aus Driginalien gefchrieben worden, bie 
richtig — und ficher genug ‚gewefen wären, Ja, bie Com: 
mentatoren felbft thun fehr oft nichts anderes, als, während 
fie die Stelle felbft zu errathen fuchen, die Urfache des Feh⸗ 
lers erklären. Endlich glaube ich, Fein Vernuͤnftiger werde 
dafür halten können, die heiligen. Geſchichtſchreiber Hätten bie 
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Abſicht gehabt, fih hie und da geflißentlich zu widerfprechen. 
Doch, wird vielleicht Jemand fagen: ich verwerfe auf dieſe 
Weiſe die ganze Schrift, denn nach biefem Grunde koͤnnte 
man jebe Bibelftelle des Irrthums verdächtig halten. Allein 
ich habe im Gegentheile ſchon nachgewieſen, daß ich der Schrift 
lediglich nur aufhelfe, damit ihre Maren und reinen Stellen 
nicht gegen Fehlerhafte gehalten, und fo verborben werden, 
Auch — daß, wenn auch einige Stellen verborben find, des⸗ 
wegen biefed nicht von allen vermuthet werben bürfes denn 
niemals wird man ein ganz fehlerfreyes Buch. gefunden ha: 
ben, und — ich bitte, wer wird barum boch wohl'glauben, 
dag alle Bücher fehlervoll wären? Gewiß Niemand, befon; 
ders, wenn der Vortrag klar, und klar auch ber Geift des 
Autors begriffen werben kann. Und bamit habe ich nun bie 
Geſchichte der Buͤcher des alten Zeſtamentes, was ich naͤm⸗ 
lich wollte, geenbet, 

Aus. diefem alfo wird man leicht ben Schluß ziehen koͤn⸗ 
nen, vor ber Zeit ber Machabaͤer habe es Feinen Ganon 
der heiligen Bücher gegeben, fondern die, welche wir jeßt 
haben; ‚feyen von den Pharifäern zur Zeit des zweyten Tem: 
pels, welche auch die Gebetformeln eingeführt Haben, aus 
vielen anderen gewählt, und auf ihre Anorbnung allein ans 
genommen worden. Welche alfo Die Autorität der heiligen 
Buͤcher beweifen wollen, diefe find fchuldig, die Autorität eis 
ned jeb’ einzelnen Buches nachzuweifen, denn es genügt nicht 


. von ber Goͤttlichkeit eines Cinzigen auch auf die Anderen 


zu fchließen. Außerdem müßte man annehmen, jener Be: 
ſchluß der Pharifäer Hätte nicht irren Tönnen in der Auswahl, 
was wohl Niemand beweifen witd.- 

Die Urfache aber, warum ich nothwendig annehmen muß, 
bloß allein die Pharifder hätten die Buͤcher des alten Teſta⸗ 
mentes ausgewählt, und den Ganon ber Heiligen gemacht, 
ift, weil im Buche Daniels lebten Kapitels Vers 2. bie 
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Auferftehung der Todten gewelſſaget wird, welche die Zadu⸗ 
zaͤ er laͤugnen; hernach ‚weit es bie Dharaifder im Talmube 
ſelbſt ſagen 09 

Naͤmlich — im Zroctate Sabb. Rap. 2. Bol. 30. Seite 
2. helßt es: 

„.. „nRgbb. ¶Jehuba hat geſagt, die Gelehrten haben i im Nas 
.. ‚„men des Rabbi ‚gebeten das Buch Ecclefiaftes zu vers 
pbergen, weil. deſſen Inhalt, dem Inhalte des Gefez 
„Be (wohlgemerkt dem’ Buhe be ‚Serehes Mofis) wir 
„derſpreche.“ 
„Warum aber haben ſie daſſelbe nicht verborgen? Weil 
„es nach dem Geſetze (dem Geſetzbuche Moſis) anfaͤngt, 
„und nach dem Geſetze endet.“ — 
„und auch das Buch der Spruͤchwoͤrter baten ſie zu 
„verbergen.“ 

Und endlich in dem naͤmlichen Tractate Kap. 1. Fol. 13. 
Seite 2. 

„Fuͤrwahr! geſegnet ſey mir das Andenken Nedhunjahs 
„des Hiskia's Sohnes, denn wenn jener nicht geweſen 
„waͤre, ſo wuͤrde das Buch Ezechiels verborgen wor⸗ 
„den ſeyn, weil deſſen Inhalt den Worten des Geſe⸗ 
„tzes widerſpreche““ u. ſ. f. 

Daraus folgt ſonnenklar, bie Geſetz⸗-Gelehrten hätten 
Rath gehalten, welche Bücher ald heilig aufzunehmen.feyen, 
und welche man auöfchließen müfle. Wer alfo Über bie Aus 
torität Aller gewiß werben will, der muß über das Ganze 
neuen Rath halten, und bie Gründe eines eben prüfen und 
ausheben. 

Nun aber wäre e8 auch Zeit, daß wir auf bie nämliche 
Weiſe die Bücher des neuen Teftamentes unterfuchen würben; 
allein, weil ich höre, biefes fey von Männern ſchon geſche⸗ 
ben, welche ſowohl Wiffenfchaft, als vorzüglich auch Sprach 
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Kenntniffe gehabt haben, und dann and, weil ich in ber 
Kenntniß der griechifchen Sprache. nicht befonders welt gekom⸗ 
men bin, daß ich mich. unterfichen folte, dieſem Gefchäfte 
mich zu unterziehen, und endlich, weil wir nicht mehr in dem 
Beſitze jener Bücher find, welche in der’ bebräifchen Sprache 
gefchrieben waren,.fo mußte ich e8 verziehen, über diefe Uns 
terfuchung hinweg zu gehen. Jedoch glaube ich daruͤber ſo 
viel bemerken zu muͤſſen, als zum Zwecke meines Unterneh⸗ 
mens beſonders gehoͤrt, und wovon alſo — in dem folgen⸗ 
den Kapitel gehandelt wird, 


Aspandtung AL Sail. 0, 035 


bisputisen, als zu prophezeyen ſchienen. Die Prophezeyun⸗ 
gen hingegen enthalten laute Dogmen und Befehle, 
weil in denſelben Gott gleichſam redend eingefuͤhrt wird, der 
nichts mit Vernunft⸗Gruͤnden unterſtuͤtzt, ſondern nur nach 
abſoluter Macht ſeiner Natur beſchließt. Ferner auch, weil 
die Autoritaͤt eines Propheten keine Vernunft⸗Schluͤſſe geſtat⸗ 
tet; denn wer immer ſeine Lehrſaͤtze mit der Vernunft be⸗ 
kraͤftigen will, unterſtellt ſie dann an und für ſich — dem 
freyen Urtheile eines Ieden. Was auch Paulus — eben weil 
er nach dieſer Methode verfuhr — gethan zu haben ſcheint, 
wenn er im 1. Brief an die Korinther X. 15. ſagt. — | 
„sch fpreche wie zu den Weifen, beurtheilt das, was 
„ich ſage.“ ' 

Und endlich auch, weil bie Propheten die geoffenbarten 
Gegenftände nicht aus natürlicher Wernunftkraft, das heißt, 
nicht aus Vernunftfchlüffen gezogen haben, wie im 1. Kap. 
gezeigt worden. Und obgleich in ben 5 Büchern Manches 
von Schluß= Folgerungen abgeleitet zu ſeyn fcheint, fo kann 
doch Jeder, ber darauf merken will, einfehen, daß ſolche 
Schlüffe auf keine Weife ald entfcheidende Schlüffe genom— 
men werden duͤrfen. 

Zum Beyſpiel: Wenn Moſes zu den Iſraeliten ſagt G 
Buch M. XXXI. 27.): | 

„Wenn ihr, da ich mit euch Iebe, gegen Gott in Auf: 

„ruhr gerathen feyb, um wie viel mehr wird biefed 

„ber Fall nach meinem Tode feyn? 

Auf Beine Weiſe muß hier verftanden werben, als hatte 
Mofes die Ifraeliten mit Vernunftgründen uͤberzeugen wollen, 
daß fie nothwendig nad) feinem Tode von dem wahren Got: 
tes⸗Dienſte ablaffen werben; denn: biefer Beweisgrund wäre 
falfch, was auch aus der Schrift felbft erwiefen werden koͤnnte, 
weil nämlich die Sfraeliten ftandhaft blieben, folang Iofue, 
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„Gott ber Heerfchaaren fagt.“ 
„Der Ausſpruch Gottes ift“ ze. 

Und es fcheint, dieſes habe nicht bloß In Öffentlichen 
Neben der Propheten flatt gehabt, fondern auch in jenen 
Schriften, welche ihre Offenbarungen enthielten, wie aus der 
des Elia's, die an Jehor am gefchrieben war, erhellet (2.8 
Paralip, XXL. 12.) die auch fo anfängt: 

„So fpridht Gott * — 
‚ Mein in ben Schriften der Apoftel, lefen wir nichts ber⸗ 
gleichen , ſondern und im Gegentheile im 1. Br. an die Cor. 
VI. 30. — fpricht Paulus ganz nad) feiner Überzeugung. 
ga, in vielen Stellen finden wir ein zweifelhaftes, 
ſchwankendes, oder ein befangenes Gemüth, wie 
3. B. (Brief an die Römer III. 28.): 

„Denn wir meinen“ — (Und Kap. VIIL 18) 

„Denn ih balte dafür“ 

Neben biefen findet man noch mehrere Arten — zu 
ſprechen, welche von benen ber Propheten ſehr verſchieden 
nd; nämlich : 
| „sch aber fage biefes als ein Schwacher, nicht aber 
„auf Befehl“ (1. Br. an die Cor. VII. 6.): 
oDieſes fage ich aber nur aud Nachficht, nicht als Ges 
bot. (Siehe audy Kap. VI. 25.) und fo vieles Andere. 
Kerner ift zu merken, daß, wenn er in bem vorflehens 
den Kapitel fagt, er habe Einiges ald Befehl Gottes ges 
fügt, und Einiges nicht, darunter Fein von Gott ihm ges 
offenbarter Befehl verflanden werde, fondern bloß die Aus: 
fprüche Chriſti, welche biefer feinen Züngern auf dem Berge 
gelehrt hat. Herner — Wenn. wir die Art betrachten, in 
welcher die Apoftel in diefen Briefen bie Lehre des Evanges 
liums verfündeten, fo werben wir auch finden, daß biefe 
von jener der Propheten fehr verfchieden ift. Denn bie Apo⸗ 
ftel festen uͤberall Folgerungs⸗ Gründe bey, daß fie mehr zu 
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bisputiren, als zu prophezeyen fehienen. Die Prophezeyuns 
gen hingegen enthalten lauter Dogmen und Befehle, 
weil in denfelben Gott gleichfam redend eingeführt wird, der 
nichts mit Vernunft» Gründen unterflügt, fondern nur nad 
abfoluter Macht feiner Natur befchließt. Ferner auch, weil 
‚ die Autorität eines Propheten Feine Vernunft-Schlüffe geftatz 
tet ; denn wer immer feine Lehrfäge mit der Vernunft bes 
kraͤftigen will, unterftellt fie dann an und für fi — dem 
freyen Urtheile eines Ieden. Was auch Paulus — eben weil 
er nach diefer Methode verfuhr — gethan zu haben fcheint, 
wenn er im 1. Brief an die Korinther X. 15. ſagt. — 
„Ich fpreche wie zu ben Weifen, beurtheilt das, was 
„ich ſage.“ l 

Und endlich auch, weil die Propheten bie geoffenbarten 
Gegenftände nicht aus natürlicher Vernunftkraft, das heißt, 
nicht aus Vernunftfchlüffen gezogen haben, wie im 1. Kap. 
gezeigt worden. Und obgleich in ben 5 Büchern Manches 
von Schluß= Folgerungen abgeleitet zu ſeyn feheint, fo kann 
doch Jeder, der darauf merken will, einfehen, daß folche 
Schlüffe auf Feine Weiſe als entfcheidende Schlüffe genom⸗ 
men werden duͤrfen. 

Zum Beyſpiel: Wenn Moſes zu den Iſeelten ſagt G 
Buch M. XXXI. 27): 


„Wenn ihr, da ich mit euch lebe, gegen Gott in Auf⸗ 
„ruhr gerathen ſeyd, um wie viel mehr wird dieſes 
„der Fall nach meinem Tode ſeyn? 


Auf keine Weiſe muß hier verſtanden werden, als haͤtte 
Moſes die Iſraeliten mit Vernunftgruͤnden uͤberzeugen wollen, 
daß ſie nothwendig nach feinem Tode von dem wahren Got: 
te8 «Dienfte ablaffen werben, denn biefer Beweisgrund wäre 
falſch, was auch aus der Schrift felbft erwiefen werden koͤnnte, 
weil nämlich bie Sfraeliten flanbhaft blieben, folang Joſue, 
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dann bie Älteffen, auch felbft ſpaͤter als Samuel, Das 


vid, Salomon u. a. noch lebten. 


Jener Ausſpruch Moſis alſo war lediglich eine mora= 


liſche Redensart, in welcher er ſich rhetoriſch den 


kuͤnftigen Abfall der Juden vorſtellen zu koͤnnen, im Voraus 


verkuͤndet. Der Grund aber, warum ich behaupte, Moſes 
naͤmlich habe nicht aus ſich ſelbſt, um dem Volke ſeine Of⸗ 


fenbarungen wahrſcheinlich zu machen, und nicht als Prophet 
zufolg einer Offenbarung, dieſes geſprochen, iſt dieſer, weil 
im 21. Vers des naͤmlichen Kapitels geſchrieben wird: Gott 
habe dieſes dem Mofes ſelbſt geoffenbart, da es doch wahrlich 
nicht noͤthig war, ihn mit wahrſcheinlichen Gruͤnden von die⸗ 
ſem Beſchluſſe Gottes in Kenntniß zu ſetzen; wohl aber war 
es nöthig, in feiner Einbildungskraft fie lebhaft aufzurufen, 
wie im erften Kap. gezeigt worden. Diefes konnte auch auf 
feine Art vortheilhafter gefchehen, um fich die Halsftarrigkeit 
bes Volfes , defien er ſich fo oft überzeugen mußte, ganz 
lebhaft vorftellen zu koͤnnen. 

Nach diefer Art find die Beweife Mofis, bie er im 1 Pens 
tateuch anführte, alle anzufehen, nicht als ſolche ndm= 
lich, welche aus dem Schatze der Vernunft gefchöpft, ſon⸗ 
dern als bloße Redefiguren genommen find, kraft wel- 
chen er die Befchließungen Gottes mit mehr Nachdruck vors 
trug, und lebhafter fich diefelben vorftellte, 

Sndeffen will ich doch nicht im Allgemeinen in Abrebe 
fielen, daß die Propheten nicht mittelft Offenbarung hätten 
folgern koͤnnen, fondern nur foviel behaupte ich: je formrich: 
tiger die Propheten Echlüffe zogen, deſto mehr näherte fich 
die Erkenntniß geoffenbarter Gegenftände, jener ihrer natür= 
lichen Erfenntniß, und daraus wird man am leichteftien er: 
Tennen, ob die Propheten eine mehr ald natürliche Erkennt: 
niß gehabt haben, wo fie nämlich reine Dogmen ober 
Befchlüffe, oder Ausfprüche Gottes vortrugen. Daher 
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nehme ich dann auch an, daß der groͤßte Prophet feine fürms 
lichen Schlüffe gezogen habe, und dagegen gebe ich auf Feine 
Weife zu, daß des Paulus Tange Nachweiſungen ufb Bes 
weiſe, wie fie in dem Briefe an die Römer gefunden wer⸗ 
ben, nach einer göttlichen Dffenbarung geſchrieben worben 
ſeyen. 

Deshalb zeigen ſowohl die Arten zu reden, als zu bes 
weifen in dem Briefen der Apoftel fonnenklar, daß fie nicht 
nach Offenbarungen, und auf göttlihe Befehle, - 
fondern nur nach ihrem natürlichen Urtheile gefchrieben wor⸗ 
den feyen, und daß fie auch nichts weiters — als brübers - 
liche Ermahnungen enthalten mit allen Formen ber Höflich- 
keit (wovon ber prophetifche Machtuortrag Fuͤrwahr! fehe 
weit entfernt if), wie eine dergleichen Entſchuldigung des 
Paulus in dem Br. an die Römer XV. 16. ein Beweis ift: 

„Doc habe ich euch, Brüder! zum Theile etwas frey⸗ 
„müthiger gefchrieben, um euch zu erinnern, vermög 
„ber Gnade, bie mir von Gott gegeben iſt.“ 

Überdas Finnen wir auch dieſes noch daraus folgern, 
bag wir nirgends gelefen haben, den Apofteln wäre befohlen 
worden zu [hreiben, fondern bloß in aller Welt zu pre 
digen, und mit Zeichen ihren Worten Kraft zu geben., 
Denn. ihre Gegenwart und ihre Zeichen *) waren abfüs _ 





*) Signa — fagt Spinoza, nicht — »miraculas — Diefes ſey Tediglich 
in der Abficht bemerkt, daß auch hier Sp. Leine Zhaten vers 
- fanden wiffen will, welche außer den — ober, gegen die 
Natur⸗Geſetze zu geſchehen vielfältig geglaubt werden, ſondern 
Zeichen, das iſt, Thaten, welche durch die Macht der 
Wahrheit, der Liebe, und des Glaubens auf ganz 
natürliche Weiſe hervorgebracht werden. In jener altjüdiſchen 
Zeit, in jenem Lande, wo Alle von Wundern traͤum⸗ 
ten, wo bie Natur-Gefege überhaupt aus der Menge Ries 
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lut zur Bekehrung der Voͤlker erforderlich, um ſie zu Jeſus 
Lehre zu fuͤhren, und in dieſem Glauben ſie zu ſtaͤrken; 
wie Paulus ſelbſt in dem Briefe an die Roͤmer J. 11. aus⸗ 
druͤcklich bemerkt: 
„Denn ich verlange ſehr — pri zu ſchen damit ihr 
„der Gabe des Geiſtes erfüllt und geftärkt werdet. 

Allein hier könnte eingeworfen werden, daß wir auf bie 
nämliche Weife fchliegen koͤnnten: bie Apoftel hätten auch 
nicht ald Propheten geprebiget; denn wenn fie bald da⸗ 
hin, bald dorthin zu predigen gingen, ſo geſchah dieſes nicht 
auf ausdruͤcklichen Befehl, wie einſt bey den Propheten ge⸗ 
ſchehen. 

Wir haben in dem alten Teſtamente geleſen, daß Jonas 
nach Ninive ging, dort zu predigen, und zugleich, daß er 
auf beſondern Befehl dahin gehen mußte, und daß ihm ſogar 
das geoffenbart wurde, was er wirklich zu predigen hatte, 

So wird auch ausführlicher von Mofes erzählt, daß er 
nach Xgypten, gleichfam ald ein Abgeordneter Gottes; gereift 
fen, und zugleich, was er dem ifraelitifchen Volke und bem 
Könige Pharao zu fagen, und welche Zeichen er zit feiner Les 
gitimation zu geben habe. Eſaias, Jeremias und Eyes 
hiel wurden ausbrüdlich zu dem beduftragt, was ſie den 
feaeliten zu fagen hatten. Und endlich haben die Prophes 
ten nichts gepredigt, wovon nicht die-Schrift fagt: Es waͤre 
ihnen von Gott eingegeben worden. Allein von ben Apos 
ſteln leſen wir nichts dergleichen oder.höchft felten, wenn fie . 


mand erkannte, mochten foldhe natürliche Erfcheinungen den 
Volksſinn anziehen, und fo auch in die Schriften übergehen, 
ohne daß dadurch den Propheten zur Loft fallen könnte, das 
Bolt Über folhen Wahn nicht aufgeklärt zu haben, Ihnen 
Eonnte die Überzeugung genügen, durch bie Macht der Wahr⸗ 
heit gewirkt zu haben. 
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nach dem neuen Zeflamente bald dahin, bald dorthin zu pre⸗ 
digen giengen. 

Wohl aber haben wir im Gegentheile ausdruͤcklich gele⸗ 
ſen, die Apoſtel haͤtten nach eigenem Gutduͤnken die Plaͤtze, 


wo fie lehren wollten, gewählt, wie jener bis faſt zur Tren- 


nung gegangene Streit des Paulus und Barnabas beweiſt, 
und worüber (Actor. XV. 17. 18.) nachgeleſen werden kann. 
Ferner, daß fie fich oft auch umfonft vorgenommen haben, 
an einen gewiffen Ort hin zu gehen, wie biefes Paulus im 
Briefe an bie Römer I. 13, felbft bekennt; nämlich: 
„gu diefen Zeiten wollte ich vielfältig zu euch Tommen, 
„allein ich wurbe verhindert.“ Und Kap. XV. 22. 
„Deshalb wurde ich bey dieſen Zeiten verhindert, zu 
euch kommen zu Finnen.“ 
Und endlich im legten Kap. Im ıften Br. an bie Kor. Vers 
12. heißt es: | 
„Von Apollo dem. Bruber habe ich fehr oft ver: 
„langt, er follte mit ben Brüdern zu euch reifen, dafuͤr 
„hatte er auch wohl den Willen, daB er auch zu euch 
„hingehe , er wird aber kommen, wenn es ihm ge⸗ 
„legen ſeyn wird.“ ic. ic, 

Daher ſowohl aus diefen Redensarten und aus dem 
Streite der Apoſtel, auch daraus, daß ſie nie Befehl erhiel⸗ 
ten, an einen beſtimmten Ort zu gehen, haͤtte ich den Schluß 
ziehen koͤnnen, daß die Apoſtel von den alten Propheten 
verſchieden waren, welche letztere naͤmlich aufa usdruͤcklichen 
Befehl giengen, und daher mußte ich ſchließen, bie Apoſtel haͤt⸗ 
ten als Lehrer, und nicht als Propheten geprediget. 

Allein dieſe Frage loͤſen wir leicht auf, wenn wir nur 
Rüdficht nehmen auf den Unterſchied des Berufes ber Apo⸗ 
ſtel und der Propheten bed alten Teflamentes, Denn 
biefe waren nicht berufen, allen Nationen und Völkern 
zu prebigen und zu prophezeyen, fondern nur einigen befon- 
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ders; folglich hatten fie jedesmal einen beflimmten Befehl 
nöthig. Der Beruf der Apoftel aber war abfolut — Allen zu 
prebigen, und alle - zur Religion zu bekehren. Wo fie alfo 
immer hingiengen, fo vollzogen fie Chrifti Befehl, und fie hats 
ten auch nicht nöthig, daß ihnen als Schülern Chriſti — 
bevor fie irgend wohin giengen, bie Gegenftände, von wels 
hen, und Über welche fie predigen follten, geoffenbart wur⸗ 
den, denn Chriftus fagte ja ſelbſt zu ihnen: 

„Wenn ihr werbet überliefert werden, fo feyb nicht t da= 

„rum beforgt, was ihr fprechen Soft, denn in jener 

„Stunde wird euch biefes gefagt werden.“ (Matth. X. 

10. 20.) _ 

Es ift daher gewiß,. daß bie Apoftel Durch befondere Ein- 
gebung nur das erhielten, was fie mit lebendiger Stimme 
prebigten, und zugleich mit Zeichen beftätigten; (fiehe das, was 
im 2. Kap. gefagt worden) was fie aber gerade hin, einfach, 
ohne Zeichen entweber durch Schrift oder burch ihre leben⸗ 
dige Stimme gelehrt , alles dieſes haben fie aus Erkenntniß 
(aus natürlicher naͤmlich/ — geſprochen ober gefchrie= 
ben (darüber fiehe den I. Brief an die Corinther XIV. 6.). 
Und diefes fol uns auch nicht irre leiten / daß alle Epiftel 
- mit ber Vollmacht des Apoftelamtes nämlich anfangen, denn 
den Apofteln, wie ich bald zeigen werde, warb nicht bloß 
die Fähigkeit zu prophezeyen eigen, fonbern auch die Voll. 
macht zu lehren gegeben. Und in diefer Beziehung alfo ge- 
ben wir zu, fie hätten ihre Briefe als Apoftel gefchrieben, 
weshalb fie auch diefelben immer mit jener Vollmacht bed Apo⸗ 
ſtolates angefangen haben: Ober wollten fie vieleicht, um defto 
gewiffer das Gemüth des Leſers für fih zu gewinnen, und 
zur Aufmerkſamkeit hinzuziehen, vor allen andern bezeugen, 
fie wären diejenigen, welche allen Gläubigen mit jhren Pre⸗ 
bigten fich bekannt gemacht, und die mit fo deutlichen Ber 
. weifen die wahre Religion, und den Weg des Heiles Ichren. 
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Abficht gehabt, ſich hie und da geflißentlich zu widerſprechen. 
Doch, wird vielleicht Jemand fagen: ich verwerfe auf dieſe 
Weiſe die ganze Schrift, denn nach dieſem Grunde koͤnnte 
man jede Bibelſtelle des Irrthums verdaͤchtig halten. Allein 
ich habe im Gegentheile ſchon nachgewieſen, daß ich ber Schrift 
lediglich nur aufhelfe, ‚damit ihre Haren und reinen Stellen 
nicht gegen Fehlerhafte gehalten, und fo verborben werben, 
Auch — daß, wenn auch einige Stellen verborben find, des⸗ 
wegen biefed nicht von allen vermuthet werden bürfes denn 
niemals wird man ein ganz fehlerfreyes ‚Buch. gefunden haz 
ben, und — ich bitte, wer wird barum boch wohl'glauben , 
dag alle Bücher fehlervoll wären? Gewiß Niemand, befons 
ders, wenn der Vortrag klar, und klar auch ber Geiſt des 
Autors begriffen werden kann. Und damit habe ich nun die 
Geſchichte der Buͤcher des alten Teſtamentes, was ich naͤm⸗ 
lich wollte, geendet. 
Aus dieſem alfo wird man leicht ben Schluß ziehen koͤn⸗ 
nen, vor ber Zeit ber Machabaͤer habe es Feinen Ganon 
der heiligen Bücher gegeben, fondern die, welche wir jest 
haben, ſeyen von den Pharifäern zur Zeit des gwenten Tem⸗ 
pels, welche auch die Gebetformeln eingeführt haben, aus 
vielen anderen gewählt, und auf ihre Anordnung allein ans 
genommen worden. Welche alfo die Autorität ber heiligen 
Buͤcher beweifen wollen, dieſe find ſchuldig, bie Autorität eis 
nes jeb’ einzelnen Buches nachzuweifen, denn es genügt nicht 


. von der Göttlichkeit eines Einzigen auch auf die Anderen 


zu fchliegen. Außerdem müßte man annehmen, jener Bes 
* Schluß der Pharifäer hätte nicht irren koͤnnen in ber Auswahl, 
was wohl Niemand beweifen wird. 

Die Urfache aber, warum ich nothwendig annehmen muß, 
bloß allein die Pharifder hätten die Bücher. des alten Teſta⸗ 
mentes ausgewählt, und ben Ganon ber Heiligen gemacht, 
ift, weil im Buche Daniels lebten Kapitels Vers 2.. bie 


“ Abhundtung X, Raplte, 285 
Auferflehung der Todten gewelffaget wirb, welche bie Zadu⸗ 
zder laͤugnen; hernach/ weil es bie pharaitler im Talmude 
ſelbſt ſagen: | 
Nämlich — im Träcthte Sabb. Kap. 2. sol. 30. Seite 
2. helßt es; 
Rabb. Jehuda hat geſagt, die Gelehrten haben i im Nas | 
men des Rabbi ‚gebeten das Buch Eccleſiaſtes zu vers 
pbergen, weil deſſen Inhalt, dem Inhalte des Geſe⸗ 
„Bed (wohlgemerkt dem’ Buse des Seſehes Moſi 8) wiz 
„derfpreche, 
„Warum aber haben fie daffelbe nicht verborgen ? Weil 
„es nach dem Gefege (dem Geſetzbuche Mofis) anfängt, 
„und nach dem Gefeße endet.“ — 
„Und auch das Buch der Spruͤchwoͤrter baten fie zu 
„verbergen.“ 


Und endlich in dem naͤmlichen Fractate Kap. 1. Fol. 13. 
Seite 2. | 
„Fuͤrwahr! gefegnet ſey mir das Andenken Nedhunjahs 
„bed Hiskia's Sohnes, denn wenn jener nicht gewefen 
„wäre, fo würde bad Buch Ezechiels verborgen wor: 
„den feyn, weil beffen Inhalt den Worten des Gefe: 
„ges widerſpreche“ u. ſ. f. | 
Daraus folgt fonnenklar, die Gefeß> Gelehrten hätten 
Rath gehalten, welche Bücher ald heilig aufzunehmen .feyen, 
und welche man auöfchließen muͤſſe. Wer alfo über bie Aus 
torität Aller gewiß werden will, der muß über dad Ganze 
neuen Rath halten, und die Gründe eines Seven prüfen und 
ausheben. 
„Nun aber wäre es auch Zeit, daß wir auf die naͤmliche 
Weiſe die Buͤcher des neuen Teſtamentes unterſuchen wuͤrden; 
allein, weil ich höre, dieſes ſey von Männern ſchon geſche⸗ 
ben, welche ſowohl Wiſſenſchaft, als vorzüglich auch Sprach⸗ 
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Kenntniffe gehabt haben, und dann and, weil id in ber 
Kenntniß ber griechifchen Sprache. nicht beſonders welt gefoms 
men bin, baß ich mich unterftehen follte, dieſem Sefchäfte 
mich zu unterziehen, und endlich, weil wir nicht mehr in dem 
Befige jener Bücher find, welche in der hebraͤiſchen Sprache 
gefchrieben waren, . fo mußte ich es verziehen, über dieſe Uns 
terfuchung hinweg. zu gehen. Jedoch glaube ich darüber, fo 
viel bemerken zu müffen, als zum Zwecke meines Unternehs 
mens befonders gehört, ‚und wovon alfo — in dem folgens 
ben Kapitel gehandelt wi. — | 
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„Ich ſorgte ſehr dafuͤr, daß ich dort predige, wo ber 
- „Name Chrifti nicht bekannt war, damit ich nicht auf 
„fremden Grund baue. 


Fuͤrwahr! Wenn alle Apoſtel eine und dieſelbe Me⸗ 
thode zu lehren hatten, und alle auf denſelben Grund die 
chriſtliche Religion aufbauten, ſo hat Paulus vernuͤnftiger 
Weiſe den Grund eines andern Apoſtels nicht fremd nennen 
koͤnnen, wenn dieſer naͤmlich wie ſein eigener war; allein in 
ſo fern er ſelbſt dieſen Grund einen „frem den“ genannt 
hat, ſo muß man nothwendig ſchließen, ein Jeder habe die 
Religion auf verſchiedenen Grund gebaut *), und ben Apo⸗ 
fteln fey bey ihrem Lehramte das naͤmliche begegnet, was anz . 
bern Lehrern zu gefchehen pflegt, daß beren Jeder nämlich im⸗ 
ner eine befondere Lehr: Methode hat **), und baß fie mehr 
mit folchen fich abgeben, die noch ganz. roh find, und Spra- 
hen und Wiffenfhaften — auch die mathematifchen — 
an beren Wahrheit Niemand zweifelt, noch von Niemanden 
anderes zu lernen angefangen haben. Hernach, wenn wir 
jene Briefe nur mit einiger Aufmerffamkeit durchgehen, fo 
. fehen wir zwar, daß die Apoſtel in der Religion mit einan⸗ 





*) In Rückficht feiner Manler nämlich, die Lehre Ief zu vers 
Enden. Aus Zaufenden, wenn fie faft gleich gut über einen Ge: 
‚genftand vortragen, wählt fich ein jeder eine eigene Art, feir 
sen Zuhörern deutlich und faßlich zu werden, ohne daß dabey 
‚der zu lehrende Gegenfland in der Sauptſache itgend eine Abändes 
rung zu erleiden hätte, 


*) Gier möchte wohl eine Ausnahme im Kugemeinen zu machen 
ſeyn, die nämlich, daß Paulus ein gelehrter Rabbi war, 
der des Gefeges Univerſalirung von Chriſto volllommener und 
durchgreifender faſſen, fo fort auch Fräftiger und weit beftimms 
ter Ichren konnte, ald die übrigen Apoftel, die früher Feine 
wiffenfchaftliche Bildung genoſſen haben. 
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„Gott ber Heerfchaaren ſagt.“ 
„Der Ausfpruch Gottes ift“ ꝛc. 

Und ed fcheint, dieſes habe nicht bloß In Öffentlichen 
Neben ber Propheten flatt gehabt, fondern auch in jenen 
Schriften, welche ihre Dffenbarungen enthielten, wie aus der 
des Elia's, die an Jehor am gefchrieben war, erhellet (2.3 
Paralip, XXL. 12.) die auch fo anfängt: 

„So ſpricht Gott“ — 
Allein in ben Schriften der Apoſtel leſen wir nichts der⸗ 
gleichen, ſondern und im Gegentheile im 1. Br. an die Cor. 
VI. 40. — ſpricht Paulus ganz nach feiner Überzeugung. 
ga, in vielen Stellen finden wir ein sweifelhaftes, 
ſchwankendes, ober ein befangene3 Gemüth, ‚ wie 
3.8. (Brief an die Römer IIL 28.): 
„Denn wir meinen“ — (Und Kap. VIIL 18) 
„Denn ich Halte dafür“ıc, 
Neben dieſen findet man noch mehrere Arten — zu 
ſprechen, welche von denen der Propheten ſehr verſchieden 
ſind, naͤmlich: 
„Ich aber ſage dieſes als ein Schwacher, nicht aber 
„auf Befehl“ (1. Br. an die Cor. VII. 6.): 
77 4Diefes Tage ich aber nur aus Nachficht, nicht als Ges 
bot. (Siehe auch Kap. VI. 25.) und fo vieles Andere. 

Ferner ift zu merken, baß, wenn er in dem vorftehens 
den Kapitel fagt, er habe Einiges ald Befehl Gottes ges 
fügt, und Einiges nicht, darunter Fein von Gott ihm ges 
offenbarter Befehl verflanden werbe, fondern bloß die Aus⸗ 
ſpruͤche Chrifti, welche diefer feinen Juͤngern auf ben Berge 
gelehrt hat. Ferner — Wenn: wir die Art betrachten, in 
welcher die Apoftel in biefen Briefen bie Lehre des Evange⸗ 
liums verfünbeten,, fo werben wir auch finden,' baß biefe 
von jener ‚ber Propheten fehr verfchieden if. Denn bie Apo⸗ 
ſtel feßten überall -Holgerungss Gründe bey, daß fie mehr zu 
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bisputiren, als zu prophezeyen fehienen. Die Prophezeyuns 
gen hingegen enthalten lauter Dogmen und Befehle, 
weil in benfelben Gott gleichfam vebend eingeführt wird, ber 
nichts mit Vernunft- Gründen unterflüßt, fondern nur nach 
abfoluter Macht feiner Natur befchließt. Ferner auch, weil 
die Autorität eines Propheten Feine Vernunfi-Schlüffe geſtat⸗ 
tet; benn wer immer feine Lehrfäge mit der Vernunft be- 
kraͤftigen will, unterftellt fie dann an und für fih — bem 
freyen Urtheile eines Ieden, Was auch Paulus — eben weil 
er nach diefer Methode verfuhr — getban zu haben fcheint, 
wenn er im 1. Brief an bie Korinther X. 15. fagt. — 
„Ich fpreche wie zu ben Weifen, beurtheilt das, was 
„ih fage.“ ' 

Und endlich auch, weil die Propheten die geoffenbarten 
Gegenftände nicht aus natürlicher Vernunftkraft, das heißt, 
nicht aus Vernunftfchlüffen gezogen haben, wie im 1. Kap. 
gezeigt worden. Und obgleich in den 5 Büchern Manches 
von Schluß = Folgerungen abgeleitet zu fenn feheint, fo kann 
doch Jeder, der darauf merken will, einfehen, daß folde 
Schluͤſſe auf Feine Weife ald entfcheidende Schlüffe genom⸗ 
men werden duͤrfen. 


Zum Beyſpiel: Wenn Moſes zu den Iſeelten ſagt 5. | 


Buch M. XXXL 27): 


„Wenn ihr, da ich mit euch Iebe, gegen Gott in Auf⸗ 
„tuhr gerathen ſeyd, um wie viel mehr wird dieſes 
„der Fall nach meinem Tode ſeyn? 


Auf keine Weiſe muß hier verſtanden werden, als haͤtte 
Moſes die Iſraeliten mit Vernunftgruͤnden uͤberzeugen wollen, 
daß ſie nothwendig nach ſeinem Tode von dem wahren Got⸗ 
tes-Dienſte ablaffen werden, denn dieſer Beweisgrund wäre 
falſch, was auch aus der Schrift ſelbſt erwieſen werden koͤnnte, 


weil naͤmlich die Iſraeliten ſtandhaft blieben, ſolang Joſue, 


% 
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dann bie KÄlteſten, auch ſelbſt ſpaͤter als Samuel, Das 
vid, Salomon u.a. noch lebten. 
Jenet, Ausfpruch Mofis alfo war lediglich eine moras 


Lifche Redensart, in welcher er fih rhetorifch ben 


kuͤnftigen Abfall der Juden vorftellen zu Tonnen, im Voraus 


‚verkündet. Der Grund aber, warum id) behaupte, Mofes 


nämlich habe ‚nicht aus fich felbft, um dem Volke feine Of: 
fenbarungen wahrfcheinlich zu machen, und nicht als Prophet 
zufolg einer Offenbarung , diefes gefprochen, ift Diefer, weil 
im 21. Vers des nämlichen Kapiteld gefchrieben wird: Gott 
habe diefes dem Mofes felbft geoffenbart, ba es doch wahrlich 
nicht nöthig war, ihn mit wahrfcheinlichen Gründen von die⸗ 
fem Befchluffe Gottes in Kenntniß zu ſetzen; wohl aber war 
es noͤthig, in feiner Einbildungskraft fie lebhaft aufzurufen, 
wie im erften Kap. gezeigt worden. Diefes konnte auch auf 
Feine Art vortheilhafter gefchehen, um fich die Halsftarrigkeit 
bes Volkes , deffen er ſich fo oft uͤberzeugen mußte, ganz 
lebhaft vorftellen zu koͤnnen. 

Nach dieſer Art find die Beweife Moſis, die er im n Pens 
tateuch anführte, alle anzufehen, nicht als ſolche ndm- 


lich, welche aus dem Schatze der Vernunft gefchöpft, fons 


bern als bloße Rebefiguren genommen find, kraft wel: 
hen er die Befchliegungen Gottes mit mehr Nachdruck vors 
trug , und lebhafter fich dieſelben vorſtellte. 

Sndeffen will ich doch nicht im Allgemeinen in Abrebe 
fielen, daß die Propheten nicht mittelft Offenbarung hätten 
folgern Eönnen, fondern nur foviel behaupte ich: je formrich⸗ 
tiger die Propheten Cchlüffe zogen, deſto mehr näherte fich 
die Erkenntniß geoffenbarter Gegenftände, jener ihrer natuͤr⸗ 
lichen Erkenntniß, und daraus wird man am leichteften er: 
Tennen, ob die Propheten eine mehr ald natürliche Erkennt: 
niß gehabt haben, wo fie nämlich reine Dogmen oder 
Beſchluͤſſe, oder Ausfprüche Gottes vortrugen. Daher 


» 
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nehme ich dann auch an, daß ber größte Prophet Feine foͤrm⸗ 
lichen Schlüffe gezogen habe, und bagegen gebe ich auf Feine 
Weiſe zu, daß des Paulus lange Nachweiſungen und Bes 
weife, wie fie in dem Briefe an die Römer gefunden wer⸗ 
den, nach einer göttlichen Offenbarung gefchrieben worden 
ſeyen. 

Deshalb zeigen ſowohl die Arten zu reden, als zu be⸗ 
weifen in dem Briefen der Apoftel fonnenklar, daß fie nicht 
nach DOffenbarungen, und auf göttliche Befehle, 
fondern nur nach ihrem natürlichen Urtheile gefchrieben wor: 
ben feyen, und daß fie auch nichts weiterd — als bruͤder⸗ 
liche Ermahnungen enthalten mit allen Formen der Höflichs 
keit (wovon der prophetifhe Machtvortrag Fuͤrwahr! fehe 
weit entfernt iſt), wie eine bergleichen Entfchuldigung bes 
Paulus in dem Br. an die Römer XV. 15. ein Beweis ift: 

„Doch habe ich euch, Brüder! zum heile etwas frey⸗ 
„imüthiger gefchrieben, um euch zu erinnern, vermög 
„der Gnade, bie mir von Gott gegeben iſt.“ 

» Überdas koͤnnen wir auch dieſes noch daraus folgern, 
daß wir nirgends gelefen haben, ben Apofteln wäre befohlen 
worden zu [hreiben, fondern bloß in aller Welt zu pre 
digen, und mit Zeichen ihren Worten Kraft zu geben., 
Denn. ihre Gegenwart und ihre Zeichen *) waren abfüs _ 





*) Signa — fagt Spinoza, nicht — »miraculas — Diefes fey lediglich 
in der Abficht bemerkt, daß auch hier Sp. Leine Thaten vers 

ſtanden wiffen will, welche außer den — oder, gegenbie 
Natur-Gefege zu gefchehen vielfältig geglaubt werden, fondern 
Seihen, das tft, Thaten, welde duch die Macht der 
Wahrheit, der Liebe, und des Glaubens auf ganz 
natürliche Weife hervorgebracht werden. In jener altjüdifchen 
Zeit , in jenem Lande, wo Alle von Wundern träums 
ten, wo bie Natur:Gefege Überhaupt aus der Menge Ries 
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lut zur Bekehrung der Voͤlker erforderlich, um ſie zu Jeſus 
Lehre zu fuͤhren, und in dieſem Glauben fie zu ſtaͤrken; 
wie Paulus felbft in bem Briefe, on bie Römer L 11. ou& 
brüdlich bemerkt: 
„Denn ich verlange fehr — auch zu ſehen damit ihr 
„der Gabe des Geiſtes erfüllt und geftärkt werdet. 

Allein bier Eönnte eingeworfen werden, bag wir auf bie 
nämliche Weife ſchließen koͤnnten: die Apoftel hätten auch 
nicht ald Propheten geprediget; denn wenn fie bald da⸗ 
hin, bald dorthin zu predigen gingen, ſo geſchah dieſes nicht 
auf ausdruͤcklichen Befehl, wie einſt bey den Propheten ge⸗ 
ſchehen. 

Wir haben in dem alten Teſtamente geleſen, daß Jonas 
nach Ninive ging, dort zu predigen, und zugleich, daß er 
auf beſondern Befehl dahin gehen mußte, und daß ihm ſogar 
das geoffenbart wurde, was er wirklich zu predigen hatte. 

So wird auch ausführlicher von Mofes erzählt, daß er 
nach Xgypten, gleichſam ald ein Abgeordneter Gottes; gereift 
fen, und zugleich, was er dem ifraelitifchen Volke und dem 
Könige Pharao zu fagen, und welche Zeichen er zu feiner Les 
gitimation zu geben habe. Eſaias, Jeremias und Eyes 
chiel wurden ausdrädlich zu dem beauftragt, was fie den 
Sfeaeliten zu fagen hatten. Und endlich haben die Prophes 
ten nichts geprebigt, wovon nicht die-Schrift fagt: Es wäre 
ihnen von Gott eingegeben: worden. Allein von den Apo⸗ 
fteln leſen wir nichts dergleichen oder. höchft felten, wenn fie 


mand erkannte, mochten ſolche natürliche Erfcheinungen den 
Volksſinn anziehen, und fo auch in die Schriften übergehen, 
ohne daß dadurch den Propheten zur Laſt fallen könnte, das 
Bolt Über ſolchen Wahn nicht aufgeklärt zu haben. Ihnen 
konnte die Überzeugung genügen, durch bie Macht der Wahr: 
heit gewirkt zu haben. 
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nach dem neuen Zeftamente bald dahin, bald dorthin zu pre⸗ 
digen giengen. 

Wohl aber haben wir im Gegentheile ausdruͤcklich gele⸗ 
ſen, die Apoſtel haͤtten nach eigenem Gutduͤnken die Plaͤtze, 
wo ſie lehren wollten, gewaͤhlt, wie jener bis faſt zur Tren⸗ 
nung gegangene Streit des Paulus und Barnabas beweiſt, 
und worüber (Actor. XV. 17. 18.) nachgeleſen werden kann. 
Ferner, daß fie fich oft auch umfonft vorgenommen haben, 
an einen gewiffen Drt hin zu gehen, wie diefes Paulus im 
Briefe an die Römer I. 13, felbft bekennt; nämlich ı 

„au biefen Zeiten wollte ich vielfältig zu euch Tommen, 
„allein ich wurde verhindert.“ . Und Kap. XV. 22, 
„Deshalb wurde ich bey diefen Zeiten verhindert, zu 
euch kommen zu koͤnnen.“ 
Und endlich im letzten Kap. im ıflen Br. an bie Kor. Vers 
42. heißt es: 
„Bon Apollo dem. Bruber habe ich fehr oft ver: 
„langt, er follte mit ben Brüdern zu euch reifen, dafür 
„hatte er auch wohl den Willen, daB er auch zu euch 
„hingehe , er wird aber kommen , wenn es ihm ge⸗ 
„legen feyn wird,“ dc, ꝛtc. 

Daher fowohl aus dieſen Rebensarten und aus dem 
Streite der Apoftel, auch daraus, daß fie nie Befehl erhiels 
ten, an einen beftimmten Ort zu gehen, hätte ich den Schluß 
ziehen können, baß bie Apoftel von ben alten Propheten 
verfchieden waren, welche. Ießtere nämlich auf ansprüdlichen 
Befehl giengen, und daher müßte ich fchließen, die Apoftel haͤt⸗ 
ten ald Lehrer, und nicht ald Propheten geprebiget. 

Mein diefe Frage loͤſen wir leicht auf, wenn wir nur 
Rüdficht nehmen auf den Unterfchieb des Berufes der Apo⸗ 
ftel und der Propheten des alten Zeflamentes Denn 
biefe waren nicht berufen, allen Nationen und Völkern 
zu predigen und zu prophezeyen, fondern nur einigen befons 
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ders; folglich hatten fie jebesmal einen beftimmten Befehl 
nöthig. Der Beruf der Apoftel aber war abfolut — Allen zu 
predigen, und alle - zur Religion zu befehren. Wo fie alfo 
immer hingiengen, fo vollzogen fie Chrifti Befehl, und fie hat 
ten aud nicht nöthig, daß ihnen als Schülern Chriſti — 
bevor fie irgend wohin giengen, bie Gegenftände, von wels 
chen, und Über welche fie predigen follten, geoffenbart wurs 
den, denn Chriftus fagte ja felbft zu ihnen: 

„Wenn ihr werbet überliefert werden, fo feyb nicht da⸗ 

„rum beforgt, was ihr fprechen folt, denn in jener 

„Stunde wird euch diefes gefagt werden.“ (Matth. X. 

10. 20.) . 

Es ift daher gewiß,. daß die Apoftel durch befondere Ein⸗ 
gebung nur das erhielten, was fie mit lebendiger Stimme 
predigten, und zugleich mit Zeichen beftätigten; (fiehe das, was 
im 2. Kap. gefagt worden) was fie aber gerade hin, einfach, 
ohne Zeichen entweder buch Schrift oder durch ihre lebens 
dige Stimme gelehrt , alles dieſes haben fie aus Erkenntniß 
(aus natürlicher nämlih) — geſprochen oder gefchrie= 
ben (darüber fiehe den I. Brief an bie Eorinther XIV. 6.). 
Und dieſes fol und auch nicht irre leiten / daß alle Epiftel 
mit der Vollmacht bes Apoftelamtes nämlich anfangen, benn 
ben Apofteln, wie ich bald zeigen werde, warb nicht bloß 
bie Faͤhigkeit zu prophezeyen eigen, fondern auch die Voll. 
macht zu Iehren gegeben. Und in diefer Beziehung alfo ge⸗ 
ben wir zu, fie hätten ihre Briefe als Apoftel gefchrieben, 
weshalb fie auch diefelben immer mit jener Vollmacht bes Apo⸗ 
ftolated angefangen haben: Oder wollten fie vielleicht, um deſto 
gewiſſer das Gemüth des Leſers für fih zu gewinnen, und 
zur Aufmerkfamfeit hinzuziehen, vor allen andern bezeugen, 
fie wären diejenigen, welche allen Gläubigen mit jhren Pre: 
bigten fich befannt gemacht, und die mit fo deutlichen Bes 
. weifen die wahre Religion, und den Weg des Heiles lehren. 
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Denn was ich immer in biefen Briefen angeführt finde 
über den Beruf ber Apoftel, von bem heiligen und göttlichen 
Geiſte, den fie hatten, fo fehe ich auch, daß biefes nur auf 
bie Predigten, die fie hielten, Bezug hatz jene Stellen allein 
auögenommen, in welchen ber „Geift Gottes“ und der 
„heilige Geift“ anflatt einem reinen feligen und 
Gott geweihten Gemuͤthe ic. gebraucht wird (wovon wir 
im 1. Kap. gefptochen haben); z. B. Im 1. Br. an die Cor. 
Kap. VO. 40. — fagt Paulus: 

„Selig ift diejenige meiner Meinung nach (eine Wittwe 

„nämlich) welche noch fo fort bleibt, denn auch ich 

„glaube, daß der Geiſt Gottes in mir ſey.“ 

wo er durch ben „Geiſt Gottes“ feine eigene Überzeugung 
verſteht, wie ber Zufammenhang felbft’ auch beweift: Denn 
er will damit fo viel fügen: Eine Wittwe, die keinen 
zweyten Mann nehmen will, die halte ich für 
felig nad meiner Meinungs; ber ich ehelos zu 
leben befhloffen babe, und mich auch für ſelig 
halte. 

Und nach dieſer Art findet man mehreres, welches ich 
bier’ anzuführen für uͤberfluͤßig halte. Nachdem wir alſo an⸗ 
nehmen wüffen, die Briefe ber Apoftel wären ihnen lediglich 
von der gefunden Vernunft eingegeben worben, fo ift jest zu 
unterfuchen,, wie denn bie Apoftel mit bloß natürlicher Erz 
kenntniß Dinge lehren Eonnten, bie eigentlich unter biefe 
nicht gehören ?. 

Wenn wir auf das, was wirnmwährend ber Ver⸗ 

- handlung des VII. Kapitels in Rüdficht der Schrift» Ausle: 

gung gefagt haben, aufmerkfam find, fo werben wir hier 
desfalls Feine Schwierigkeit finden. - | 

Denn obgleich faft alles, was in ber Bibel enthalten iſt, 

fehr häufig unfer Begriffs:Vermögen überfleigt, fo können wir 

doch fehr beruhigt barüber reden, wenn wir nur feine an: 
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deren Grundſaͤtze zulaffen, als folche, welche wir aus ber 
Schrift felbft herholen; und eben fo konnten bie Apoftel auf 
die naͤmliche Weiſe aus Dingen, welche fie gefehen ober 
gehört, und welche fie endlich aus ber Offenbarung hatten, 
vieles fchließen,, folgern, und die Menfchen, wenn fie woll= 
ten, lehren. Hernach, obgleich die Religion, wie biefe von 
den Apofteln gelehrt wurbe, durch die einfache Geſchichts⸗Er⸗ 
zählung Chrifti nämlich, nicht in das Gebieth der Vernunft 
gehört, fo kann doch jeder ihren Inhalt, welcher hauptfäch- 
lich aus moralifchen Lehrfäßen befteht, ald die Gefammtlehre 
Chrifti, leicht mit bloß natürlicher Vernunft begreifen. 
| Endlich bedurften die Apoftel keines uͤbernatuͤrlichen Lichs 
tes, eine Religion, welche fie vorher mit Zeichen beftätigten, 
dem gemeinen Menfchenverftande fo anzupaſſen, bag das 
Gemüth eines Jeden fie leicht begreifen konnte; eben fo wenig 
bedurften fie deſſelben, um bie Menfchen an fie zu erinnern. 
Der Zweck biefer Briefe alfo war, bie Menfchen auf diefem 
Mege zu lehren und zu ermahnen, und welchen jeber Apo⸗ 
ftel für den beften hielt, die Menſchen in der Religion zu 
ftärken „ eben biefen beflätigte er auch in der Religion felbfl. 
Hier ift alfo auch das zu merken, was ich fur, vorher be: 
rührt babe, nämlich: die Apoftel hätten nicht bloß die Gabe 
gehabt, die Gefchichte Ehrifti als‘ Propheten zu verkünden, 
in fo fern fie diefelbe mit Zeichen befräftigten, fonbern aufs 
ferdem noch die Bollmacht, zu lehren und zu ermah⸗ 
nen, auf einem Wege, welchen ein Jeder fir den beften 
hielt, Welche doppelte Gabe Paulus im Briefe an Zimoth. 
Kap. I. 11. klar mit biefen Worten anzeigt: 

„Worin ic (im Evangelium) als ausrufender Herold 

beftellt bin, und als Ayoftel und Lehrer der Völker.“ 
“und in demfelben Briefe Kap. II. 7. 
„als befjen Herold und Apoftel ich beftelt bin. (Ich 
fpreche die Wahrheit durch Chriftum, ich luͤge nicht) 


- 


em 


- * 


Abhandlung XI. Kapitel. 261 


„ein Lehrer der Voͤlker im Glauben, und (wohl gemerkt) 
„in der Wahrheit.“ 


Mit diefen Worten , fage ich, zeigt er beyde Vollmach⸗ 


ten des Apoflolates nämlid, und des Lehramtes an. 
Das Recht aber, Jeden zu ermahnen, und wen und wann 


er nur immer will, zeigt er mit biefen Worten in dem Br. 


an Philem. V. 8. an: 
„Obgleich ich in Chriſto viele Freyheit habe, dir zu be⸗ 
„fehlen, was ſich ziemt, ſo will ich der Liebe willen 
„nur mahnen.“ ꝛc. 


Wobey bemerkt werden muß, daß, wenn dabjenige, was 
dem Philemon befohlen zu werden ziemte, Paulus wie ein 
Prophet von Gott empfangen haͤtte, und gleichſam wie ein 
Prophet haͤtte befehlen muͤſſen, ſo waͤre es ihm, Fuͤrwahr! 
nicht erlaubt geweſen, ben Befehl Gottes in eine Er: 


‚mahnung zu verwandeln. . Daher muß man: biefed noth⸗ 


wendig fo verſtehen, er vede von ber Freyheit zu er: 
mahnen, bie ihm ald Lehrer, und nicht als einem Pro- 


pheten zugeflanden. Allein doch ‚nicht Har genug folgt 


Daraus, daß die Apoftel jenen Weg zu lehren, der Jedem 


der befiere zu ſeyn dünfte, wählen konnte, fondern nur fo. 


viel, daß fie in Ruͤckſicht ihres Aftoftelamtes nicht nur. Pr 0 


pheten, fondern auch Lehrer geweſen; außer wir wollten 


die Vernunft zu Huͤlfe rufen, die in ber That lehrt, daß der, 
welcher die Macht zu lehren habe, auch die Macht beſitze, jes 
nen Weg, ben er will, hiefür zu wählen. 


Doch es tft beffer, die Sache aus der Schrift ſelbſt nach: 
zuweifen, denn aus ihr geht deutlich hervor, daß jeder Apo- 
fiel eine eigene Methode gewählt habe, wie bie Worte bes 
Paulus naͤmlich — in dem Briefe an die Römer Kapitel 
AV. 20. beweifen: 


— 
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„Ich ſorgte ſehr dafuͤr, daß ich dort predige, wo der 
- „Name Chrifti nicht bekannt war, Damit ich nicht auf 
„fremden. Grund baue. * 


Fuͤrwahr! Wenn alle Apoſtel eine und diefelbe Me 
thobe zu Iehren hatten, und alle auf benfelben Grund bie 
chriftliche. Religion aufbauten, fo hat Paulus vernünftiger 
Weife den Grund eines andern Apoftels nicht fremb nennen 
koͤnnen, wenn biefer nämlich wie. fein eigener war; allein in 
fo fern er felbft diefen Grund einen „fremden“ genannt 
bat, fo muß man nothwendig ſchließen, ein Jeder habe die 
Religion auf verfchiedenen Grund gebaut *), und ben Apo= 
ſteln fen bey ihrem Lehramte das nnämliche begegnet, was an⸗ 
bern Lehrern zu gefchehen pflegt, daß beren Jeder nämlich im- 
mer eine befondere Lehr: Methode hat **), und daß fie mehr 
mit folchen fich abgeben, die noch ganz. roh find, und Spra- 
hen und Viffenfhaften auch die mathematifchen — 
an deren Wahrheit Niemand zweifelt, noch von Niemanden 
anderes zu lernen angefangen haben. Hernach, wenn wir 
jene Briefe nur mit einiger Aufmerkfamkeit durchgehen, fo 
fehen wir zwar, baf bie Apoſtel in der Religion mit einans 





*) In Rückſicht feiner Manter nämlich, die Lehre Jeſu zu vers 
finden. Aus Tauſenden, wenn fie faft gleich gut über einen Ge: 
genſtand vortragen, wählt fich ein jeder eine eigene Art, ſei⸗ 
nen Zuhörern deutlich und faßlich zu werden, ohne daß dabey 
der zu lehrende Gegenftand In der Hauptfache itgend eine Abände⸗ 
rung zu erleiden hätte, ' 


+) Hier möchte wohl eine Ausnahme im Aigemeinen zu machen 
ſeyn, die nämlich, daß Paulus ein gelehrter Rabbi war, 
der des Geſetzes Univerfalieung von Ehriſto vollfommener und 
durcchgreifender faſſen, fo fort auch kräftiger und weit beftimms 
ter lehren Eonnte, ald die übrigen Apoftel, die früher eine 
wiffenfchaftliche Bildung genoffen haben. 
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ber uͤbereinſtimmen, in den Grumblagen aber fehr von einan: 
ber fich unterfcheiden. Denn Paulus lehrt, um die Menfehen 
in der Religion zu beflärken, und ihnen zu zeigen, baß bie 
Seligkeit allein von ber Gnade Gottes abhange, Nie 
mand könne fih der Werke, fonbern bloß allein ded Glau⸗ 
bens. rühmen, und Niemand werde aus Merken gerechtfer: 
tigt (Brief an bie Römer III. 27. 28. und endlich auch 
jene feine ganze Lehre von ber Rechtfertigung) *). Dagegen 
aber lehrt Iacobus in feinem Briefe: daß der Menfch nach 
guten Werken, und nicht nach dem Glauben allein gerechte 
fertigt werde (deſſen Brief Kap. I. 24.); und er faßt die 
ganze Religions-Rehre, indem er Über alle jene Erdrterungen 
des Paulus hinausgeht, nur in Wenigem zufammen. 


Endlich entflanden ohne allen Zweifel viele Streitigkeiten. . 
und Spaltungen daraus, daf die Apoſtel nämlich die Religion 
auf verfchiebenen Grund bauten, mit.welchen Streitigkeiten bie 
Kirche fchon feit den Zeiten der Appftel unabläßig zu fämpfen hat: 
te, und in ber That in Ewigkeit zu kämpfen haben wirb, bis 
‚endlich und endlich die Religion von philofophifchen Specu- 
lationen getrennt, und bis auf fehr wenige einfache Dogmen 
berabgefegt. wird," wie dieſe Chriftus die Seinigen lehrte — 
‚und für bie Apoftel aber unmöglihwar **); daher haben fie, 


*) Eine urſache, welche ebenfalls in jenem ſo eben angemerkten 
Umſtande liegt, und worüber ſeiner Zeit, und an andern Orten 
weitläufiger geſprochen werden wird. 


++) Das alte Geſetz Moſis war fehr vielen nad) dem Geift Ehriſti fremd, 
aus welchem doch diefes ganz allei u hervorgehen konnte. 


Man hat aber nie gewollt, und will aus offenbaren 
und bekannten Gründen die einfache Lehre Ehriſti nicht. Späs 
tere und fremde Zu: und Abſchnitte von Menfchen müßten 
die Lehre Ehriſti überwuchern, wie das Unkraut die guten 


Früchte. 
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damit die Neuheit der Lehre den Menfchen nicht zu ſchwer in 
die Ohren fallen möge, biefelbe fo viel ed geſchehen konnte, 
dem Begriffs⸗Vermoͤgen ber Menfchen damaliger Zeit anges 
paßt (1. Br. an die Kor. Kap. IX. 19.20.) und bauten auf 
. Sundbamente, welche zu jener Zeit am meiften befannt waren. 
Keiner von den Apofteln hat mehr philofophirt, als Pau⸗ 
lus, der den Heiden zu predigen berufen’ war. Die übrigen” 
aber, die den Juden predigten, (welche die Philofophie naͤm⸗ 
lich verachteten)., haben fich auch nach deren Begriffs⸗Vermoͤ⸗ 
gen gerichtet, (Hierüber fehe man den Brief an die Galat, 
Kap. I. 11. ꝛe.) Sie lehrten die Religion ftey von allen phi⸗ 
loſophiſchen Speculationen. 
| Sn der That! unfer Zeitalter waͤre glüdlich, wenn wir 
diefelbe frey von allen Vorurtheilen fehen würden *), 





*) Die Zeit hat den Vorhang, welchen Hab⸗ und Gerrſchſucht wor 
die Wahrheit hingezogen haben, burchlöchert,, man fieht bereits 
duch. Er ift nun auch fchon zu alt geworden, als daß die heu⸗ 
tige Sofuiten» Schneideren nach mit Nutzen daran fli⸗ 
den könnte. Bon Tag zu Tag fallen Trümmer herunter. 
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III. Weil bie Bücher bes alten Teſtamentes aus: vielm an⸗ 
deren zufanimengetragen worden, und endlich. — nad) 
dem Beſchluße der Pharifier ausgewählt und gutgehei⸗ 
fen wurden, wie im X. -Kapitel gezeigt worden. Die 
Bücher bed neuen Teftämentes aber wurden zwar auch 
nach Confiliar : Befchläffen in den Canon aufgenommen, 
und nach deren Auöfprüchen auch mehr andere, die von 
Bielen für heilig gehalten wurden, als apokriph 
verworfen , allein die Mitglieder dieſer Raths⸗Ver⸗ 

, fammlungen (fowohl die der Pharifder als bie ber 
Chriften) waren keine Propheten, fondern nur Leh⸗ 
rer und Gelehrte, und doc muß man eingeftehen, 
daß das Wort Gottes: benfelben als Richtſchnur für 
diefe Wahl gebient habe; folglich mußten fie nothwens 
dig, bevor fie dieſe Bücher geprüft hatten, Kenntniß 
von dem Worte Gottes haben, 

IV. Weil die Apoftel nicht als Propheten, ſondern (wie in 
vorſtehendem Kapitel gezeigt worden) als Lehrer ge⸗ 
ſchrieben haben, und, um zu lehren, jenen Weg waͤhl⸗ 
ten, welchen fie für ben leichteſten hielten für bie 
Schüler, welche fie lehren wollten. Daraus folgt — 
(wie wir auch am Schluffe bed vorftehenden Kapitels 

gefolgert haben), daß in ber Schrift vieles. enthalten 
fey, was wir in Rüdficht der Religion entbehren koͤnnten. 

V. Endlich , weil wir in bem neuen Teſtamente vier 
Evangeliften haben, und wer wirb glauben, daß Gott 
eine vierfade Erzählung der Gefchichte Chriſti beab⸗ 
ſichtet habe, um fie ſchriftlich den Menſchen zu uͤberge⸗ 
ben? Und obgleich vieles in dem Einem enthalten iſt, 
was man in bem Andery nicht findet, und oft: Eines 
zum Verfländniß des Andern beyträgt, fo koͤnnen wir 
daraus doch nicht fchließen, daß Alles, was in biefen 
vier Evangelien erzählt wird, zur Erkenntniß nothwens 

18 * " 
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felbft mit feinem Siegelringe, ‚mit ber Idee 
von Sich nämlich, als gleihfam mit dem Eben: 
bilde feiner Goͤttlichkeit bezeichnet habe. 


Den erſten Juden wurde die Religion als Gefeg ſchriftlich 
übergeben, weil fie nämlich bamald Kindern glei gehalten 
wurden. Allein für’ die kuͤnftige Beit hat Mofes (5. B. 
Kap. XXX. 6. und Jerem. K. XXXI. 33. ihnen geprebigt: 
daß Gott fein Geſetz in ihre Herzen einfchreiben werbe. Folg⸗ 
lich kam es bloß den Juden, und votztiglich den Zaduzdern 
einft zu, für das gefhriebene Tafel: Gefetz zu ſtreiten, aber 
keineswegs auch denſenigen, welchen es ſchon eingeſchrieben 
war. Wer alfo hier dieſes betrachten will, der wird in dem 
obengefagten nichts finden, was dem Worte Gottes, ber 
wahren Religion, oder dem Glauben entgegen wäre, 
oder nur was ihn ſchwaͤchen koͤnnte, fondern und im Gegen- 
heile fehen wir, daß wir alles beflätigen, wie auch am Ende 
ed X. Kay. gezeigt worden. Sa, wenn bieß. nicht wirklich 
‚ter Gall wäre, fo wuͤrde ich in allem Ernſte davon. geſchwie⸗ 
‚gen, und lieber zur Vermeidung aller Mißhelligkeiten zuge: 
‚geben haben: in ber Schrift wären die allertieffien Geheim⸗ 
siffe verborgen. Allein, weil gerade baber jener unerträgliche 
Inerglaube entſtanden iſt, und andere hoͤchſt gefährliche Nachs 
heile, von welchen ich im Eingange,bed VII. Kap. geſpro⸗ 
den habe, fo hielt ich bafür, daß man unter ſolchen Umfläns 
den daruͤber nicht: ſchweigen koͤnne, beſonders deshalb, weil 
‚Ne Religion Feiner abergläubifchen Zierereyen bebarf; viel 
nehr wird Derfelben von ihrem Glanze genommen „ "wenn fie 
nit folhen Schmudwerken aufgepust wird. Jene Schreier 
cber werben einwenden: obgleich das göttliche Geſetz in bie 
Herzen ber Menfchen eingefchrieben worden, fo fey bie Schrift 
richts deſto weniger. Doch das Wort Gottes, folglich, wäre es 
eden fo wenig erlaubt, von der Schrift,. ald von dem Worte 
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Gottes zu ſagen, ſie ſey naͤmlich vertümmelt und ver⸗ 
faͤlſcht. | vo. 
Allein ich bagegen fürchte, daß ſpoiche Menſchen, die ſo 
heilig zu ſeyn ſich befleißen, die Religion in Aberglauben ver⸗ 
wandeln möchten, wenn ſie nicht gar anfangen, Zeichen und 
Bilder oderPapier und Dinte -anflatt dem Worte Gottes 
anzubethen. &o viel’ weiß ich, daß ich nichts Unwuͤrdiges 
über die Schrift, und das Wort Gottes. gefagt, und daß ich 
nichts behauptet Habe, was ich nicht mit den unleugbarften 
Gründen als wahr rrachgewiefen hätte, und aus biefer Urfas 
the kann ih) auch mit: Gewißheit verfi ern, daß ich nichts 
Gottlofes, und nichts, was nach Sottiofigeit riecht, geſagt 
habe. — 


Ich hetenne uͤbrigens, daß einige gemeine Menſchen, wel⸗ 
chen die Religion eine Laſt iſt, aus dieſem ſich die Erlaub⸗ 
niß zu ſuͤndigen ableiten koͤnnten, und dar aus, ohne allen 
Grund, bloß ihrer Uppigkeit zu froͤhnen, ſchließen, die Schrift 
ſey durchaus fehlerhaft und verfaͤlſcht, und folglich 
auch von keinem Anſehen. Allein dergleichen Dingen zuvor 
zu kommen, ift unmöglich fchon nach jenem gemeinen Spruͤch⸗ 
worte: „Daß man. nichts fo rihtig machen Fünne, 
das ſich nicht Durch boͤſe Luft verbrehen liege -- 

Welche den Lüften fröhnen wollen, Finnen Teicht, welch’ 
immer eine Beihönigungsd=Urfache dazu finden. Einft wa- 
ren felbft diejenigen, welche die DOriginal:Schriften, 
die Bundes=Lade, ja die Propheten und die Apo⸗ 
ſtel ferbft in ihrer Mitte gehabt haben, weder beffere, 
noch gehorfamere Menfchen, fondern alle, fowohl bie 
Juden, ald andere Völker waren immer dieſelben, und zu als 
len Zeiten war die Tugend ſtets etwas Seltenes. Jedoch, um 
allen Anſtoß zu entfernen, fo muß bier gezeigt werben, aus 
welchem Grunde bie Schrift, wie jede andere fprachlofe Sas 


\ 
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che, heilig und göttlich genannt werben koͤnne; hernach 
was wirklih Wort Gottes fey, und baß diefes nicht in 
_ einer gewiffen Anzahl Bücher beſtehe, und endlich, daß 
bad, was bie Schrift Iehre, in fo fern es zum Gehorfam 
mb zum Heile nothwendig gehört, ‚nicht entflellt werden 
koͤnne, benn daraus wird dann jeder Jeicht abnehmen und 
urtheilen: wir hätten nichts gegen das Mort Gottes gefagt, 
und irgend eine Stelle ber Gottloſigkeit Preis gegeben. 
Alles bad wirb heilig und göttlich genannt, was 
zur Ausübung ber Frömmigkeit und. der. Religion beflimmt 
iſt, und dieſes wird auch fo lange für heilig gehalten wer- 
‚ben, fo lange bie Menfchen desfelben fich religioͤs bedienen. 
Menn fie aber aufhören fromm zu feyn, fo hört auch jenes 
‚auf heilig zu feyn. Im Falle fie aber basfelbe zu Ver- 
richtungen unheiliger Dinge gebrauchen, alsdann wird das, 
was früher heilig war, felbfi unrein und gemein. Zum 
Beyſpiele: ein gewiffer Ort wurbe von bem Patriarchen Iacob 
UN ma „Haus Gottes“ genannt, weil er ben fi 
‚ihm bort geoffenbarten Gott anbethete; allein von den Pro: 
pheten wurde jener nämliche Ort — INN. „das Haus 
bes Unrechtes genannt (Amos V.:5. und Hof. X. 5.) 
weil dort die Sfraeliten nach den Einrichtungen Serobo: 
ams den Goͤtzen zu opfern pflegten. Ein anderes Beyſpiel, 
damit die Sache noch Flarer-, am klareſten werde. 

Die Worte. haben nur burch und in dem Ge: 
brauche eine beflimmte Bedeutung, und wenn nach diefen 


uͤber ihre Stellung. fo verfügt wird, daß die Menfchen, wenn 


fee folche leſen, zur Ehrfurcht bewogen werden, fo werben 
die Worte heilig, und fo auch ein Bud), wenn dieſes mit fol 
‚en gebrauchten Worten gefchrieben worden, gehalten. Geht 
aber nachhin der Gebrauch fo verloren, baß bie Worte Feine 
. Bedeutung mehr hätten, oder wenn das Buch durchaus vers 
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nachläßiget wirbe, gefchehe biefes entweber aus Bosheit, 
ober weil man ed nicht mehr bedarf, fo werben die Worte, 
und ein Buch — von feinem Gebrauche, aufhören heilig 
zu feyn. Ja, wenn die Worte auf eine andere Art vers 
fest würden, oder wenn ein anderer Sprachgebrauch nothwens 
Dig geworben wäre, fie in ber entgegengefeßten Bedeutung 
zu nehmen, fg werben die Worte und das Buch — beybe, 
die früher Heilig waren, gemein feyn. Daraus folgt, daß 
außerhalb dem Gemüthe abfolut nichts, und alles Lediglich 
in Beziehung auf diefes, heilig oder profan, rein oder 
unrein ſey. Was auch. durch viele Schriftſtellen ſonnen⸗ 
klar bewieſen iſt. 

Jeremias (damit ich des Einen oder des Anderen er⸗ 
‚ wähne) fagt Kap. VII. 4. die Juden hätten zu feiner 
Zeit mit Unrecht den Tempel Salomons, „Tem⸗ 
pel Gottes“ genannt. Denn — fährt er. in dieſem naͤm⸗ 
lichen Kapitel weiter fort — Gottes Name fonnte nur in fo 
lange ber Name jened Tempels feyn, ald bie Menſchen, wel⸗ 
che Gott verehrten und Gerechtigkeit uͤbten, denſelben beſuchten. 
Wenn dieſer aber von Moͤrdern, Dieben, Goͤtzendienern, und 
anderen boshaften Menſchen beſucht wird, ſo werde dieſer viel⸗ 
mehr die, Grube, oder die Suͤnderhoͤhle der Gefeges-Übertreter 
und Verbrecher. Was aus der Bundes-Lade geworben fey, 
Davon erzählt die Schrift nichts, und worüber ich mich fo 
oft gewundert habe. So viel ift jedoch gewiß, daß fie vers 
Ioren gegangen, ober mit bem Tempel verbrannt worden, obs 
gleich ed nichts fo Heiliges gab, und nichts, welchem bie 
Hebräer größere Ehrfurcht erwiefen hätten. Aus diefem Grunde 
alfo bleibt die Schrift auch nur in fo large heilig, und ihre 
Heben göttlich, fo Lange als die Menfchen durch fie zur Ehr: 
furcht — gegen Gott bewogen werden. Wenn fie aber von 
ben Menfchen vernachläßigt zu werben anfängt, wie einfl von 
den Juden gefchehen, fo bleibt nichts mehr davon ald Papier 
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und Dinte. Sie wird von denſelben zu eitlen Dingen herab⸗ 
gewuͤrdiget, und dem Verderbniß ausgeſetzt, ſo, daß waͤhrend 
ſie verdorben wird und zu Grunde geht, man alsdann mit 
Unrecht ſagt, das Wort Gottes ſey derdorben worden und 
zu Grunde gegangen. So wie auch zur Zeit des Jeremias 
mit Unrecht geſagt worden waͤre, der Tempel ſey verbrannt 
worden, weil er damals Gottes Tempel geweſen. Was 
auch Jeremias von dem Geſetze ſelbſt ſagt, denn mit dieſen 
Worten bezuͤchtigt er die Gottloſen ſeiner Zeit: 
„Aus welchem Grunde, ſagt ihr, wir ſind zu Grunde 
„gegangen, und das Geſetz Gottes mit uns; gewiß es 
„wurde umſonſt gemacht, die Feder der Schreiber that 
„vergebliches.“ — 

Das iſt, ihr ſagt mit Unrecht, obgleich die Schrift euch 
nahe ift, ihr hattet das Geſetz Gottes, nachdem ihr baffelbe 
vernachläßiget habe. So hat auch Mofes, da er bie erfien 
Gefestafeln zerbrach, nichts weniger ald im Zorne das Wort 
Gottes aus den Händen geworfen und zerbrochen, (denn wer 
kann biefes vom Worte Gotted und vom Moſes wohl glau⸗ 
ben) fondern nur die Steine, die, obgleich fie vorher heilig 
waren, weil das Buͤndniß darauf gefchrieben war, nach wel 
chem ſich die Juden zum Gehorfam verpflichteten, doch jet weil 
fie hernach den Bund dadurch aufhoben, baß fie das golbene 
Kalb anbeteten, durchaus nichts Heiliged mehr an ſich hat: 
ten, und aus dieſer Urfache auch konnten bie zweyten Tafeln 
mit der Bundes⸗Lade zu Grunde gehen. 

Es ift daher nicht zu verwundern, wem auch bie erſten 
. Original: Schriften Mofis verloren giengen, fo wie auch bie: 
jenigen, von welchen wir in den frühern Kapiteln gefprochen 
haben. Und das, was an benen, bie wir eben befigen, 

gefchehen, darf und eben fo wenig befremden, in-fo fern naͤm⸗ 
lich die Originalien des göttlichen Bundes von allen, alfo das 
Aderheiligfte — gänzlich zu Grunde gehen konnten. 


\ 
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Man höre alfo auf, und ber Gottlofigkeit zu beſchuldigen, 
die wir nichts gegen das Wort Gottes geſprochen, noch daſ⸗ 
ſelbe gelaͤſtert haben. Vielmehr ſollen ſolche Menſchen ihren 
Zorn, wenn ſie ja dazu berechtiget zu ſeyn glauben, auf 
jene Alten ergießen, durch deren Bosheit bie Bundes⸗Lade 
Gottes, der Tempel, das Geſetz und alles, was Hei⸗ 

Nlig war, profanirt und dem Untergange ausgeſetzt wurde. Her⸗ 
nach, wenn ſie nach jener Stelle des Apoſtels — 2. Brief 
an bie Korin. III.3. — den Brief Gottes in ſich tragen 
nicht mit Dinte gefhrieben, fondern mit bem 
Geiſte Gottes, und nicht auf fieinernen Tafeln, 
fondern aufbie Fleiſch-Tafeln des Herzens; fo 
follen fie aufhören, den Buchſtaben anzubeten,. und für ihn 
fo fehr beforgt zu feyn. Damit glaube ich mid) nun deut⸗ 
lich genug erklärt zu haben, in wie ferne die Schrift heilig 
und göttlich zu nennen fey. Nun wollen wir auch fehen, 
was durch MIN? 127 (Debar Jehova) „Wort Gottes“ 
— verftanden werben müffe. 27 heißt zwar Wort, Re 
de, Ausfprud, auh Sache. Aus weldhem Grunde aber 
irgend eine Sache im Hebräifchen — „Gottes Sache“ — 
genannt werde, babe ich im I. Kapitel nachgewiefen, und 
daraus begreift man leicht, was bie Schrift mit: Wort 
Gottes — Rede — Aus ſpruch — und Sache 
Gottes bezeichnen wolle. Hier alſo — alles zu wieder⸗ 
holen, iſt nicht mehr nothwendig, auch das nicht, was im 
VI. Kap. unter III. von den Wundern geſagt worden. 


Es genügt hier, die Sache nur zu berühren, damit das, 
was ich bier fagen will, beſſer verfianden werde, nämlich: 
daß das „Wort Gottes,“ wenn ed von irgend einem 
Subject gefagt wird, welches nicht ſelbſt Gott ift, dieſes eis 
gentlich das göttliche Geſetz bedeute, von welchem wir 

‚ in dem VI. Kap. gehandelt haben, das ift, es heißt: ‚bie 


N 
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dem ganzen Menſchengeſchlechte allgemeine Religion, Wo: 
tiber man ben Eſaias I. 10. nachfehen ‚Tann, wo er bie 
wahre Lebensweife Ichrt, die nicht in ben Getemonien, 
fondern in ber Liebe unbinden wahren Gefinnungen 
befieht, und fie bald ein Geſetz, bald das Wort Gottes 
nennt. 

Hernach wird es metaphoriſch auch felbft anſtatt der — 
Ordnung der Natur — genommen, ſogar für Schick⸗ 
ſal (weil dieſes in der That von dem ewigen Geſetze der 
göttlichen Natur abhängt, und aus ihr: folgt) und vorzuͤg⸗ 
ih auch anftatt dem, was bie Propheten biefer Ordnung 
gemäß voraus ſahen; und dieſes deswegen, weil fie bie kuͤnf⸗ 
tigen Dinge nicht nach: natürlihen Urſachen begriffen 
haben, fondern ald Willen und Befchlüffe Gottes. 
Hernach wird es auch genommen für einzelne Ausfprüche ei⸗ 
ned jeden Propheten, in fo fern er diefe aus befonderer 
Sehekraft, ober Durch die Prophetengabe, und nicht nach 
allgemein natürlicher Vernunft aufgefaßt hat, und biefes haupt: 
fächlich deswegen, weil die Propheten Gott als einen wirk⸗ 
lichen Geſetzgeber zu: begreifen pflegten, wie im IV. Kapitel 
gezeigt worden. Aus folgenden drey Urfachen alfo wird bie 
Schrift Wort Gottes genannt: 

I. Beil fie naͤmlich die wahre Religion lehrt, 
deren Urheber der ewige Gott iſt; 
I. Beil fie die VBorausfagungen Fünftiger 
Dinge als Gottes Entſchlüſſe erzählt, und 
endlich 
II. Weil diejenigen, welche dieſelbe wirklich 
verfaßt haben, die Lehren meiftens nit 
aus allgemeiner  natürlider PVBernunfts 
quelle, fondern auf eine nur ihnen eigene 
Art gefhöpft und gelehrt, und in ihr Gott 
redend eingeführt haben. — 
| uUnd 
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Und obfihen neben diefem bie Schrift noch viel- anberes 
enthält, was rein hiſtoriſch ift, und mit bloß natuͤrlicher 


| Vernunft begriffen wurde, ſo richtet ſich doch der Name nach 


dem vorzuͤglicheren Theile berfelben. Und daher begreifen wir 
auch leicht, in wie ferne Gott als ber Urheber ber Bibel ge⸗ 
bacht werden muß, nämlich wegen ber wahren Religion, bie 


in berfelben gelehrt wird, aber nicht, daß Er ben Menfchen 


eine gewiſſe Bücher= Anzahl mittheilen wollte. 

Ferner Binnen wir hernach auch wiſſen, warum bie Bibel 
in die Buͤcher des alten und des neuen Teſtamentes zerfaͤllt; 
deswegen naͤmlich, weil vor der Ankunft Chriſti die 


Propheten die Religion gleichſam als ein vaͤterliches Geſetz 


verkuͤndeten, und als Erfolg eines Buͤndniſſes, welches zur 
Zeit Moſis eingegangen würde, Nach der Ankunft Chriſti 
aber, wurde dieſes naͤmliche Geſetz als allgemein, und 
nur als Erfolg des Leidens Chriſti den Apoſteln und als 
ten Menſchen verkündet; nicht deshalb alſo, weil ber Inhalt 
der Lehre diefer Bücher verfchieden iſt, oder weil biefe ald ein 
Bündniß Brief gefchrieben worden wären, noch endlich, weil 
die allgemeine Religion, die am meiften natürliche ift, eine 
neue Religion wäre, anders als in Rüdficht derjenigen Men⸗ 
fhen, welche biefelbe noch nicht kannten; 

„Er war in der Welt — fagt Johannes der Evangelift 

„Kap. I. 10. — und die Welt hat ihn nicht erkannt.“) 





*) Wahrlich ſie hat ihn nicht erkannt, und ſie will ihn heute noch 


nicht erkennen, wie ſchon früher bey mehreren Gelegenheiten, 


mit Beyſetzung der Urſachen, angemerkt worden. | 
Mirgends iſt Elarer, als in dieſer Stelle des Johannes ges 

fagt: Chriſtus wolle nichts Neues, nicht „dad Geſet aufföfen, 

fondern es „erfüllen“ Das tft: das alte Geſet (in Wort und 


Schrift wie Kindern gegeben) jegt aus jener Nation heraus⸗ 


heben, und der ganzen Wenſchheit im Geifte und inder = ahrs 
heit lihergeber. | 18 


— 


— 
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Wenn wir alſo im alten Teſtamente weit weniger Buͤ⸗ 


cher, als in dem neuen haͤtten, ſo wuͤrden wir doch um 
das Wort Gottes, (unter welchem eigentlich, wie eben 
gefagt worden, die wahre Religion verftanden 


\ 


wird) nicht verkürzt ſeyn; gleichwie wir auch jeßt nicht glaus 


ben, daß wir um baffelbe verkürzt feyen, wiewohl wir wifs 

fen, daß wir nicht in dem Beſitze gerade ber vorzüglichften 

Bücher find, als z. B. des Gefetz⸗Buches, welches gleichs 

ı ‚fam ald BündnißsUrfunde in dem Tempel heilig auf: 

bewahrt wurde, und außerbeffen noch jener ber Kiiege, 

der Chronologien, und noch mehrerer andern, aus wel- 

hen die Gegenwärtigen des alten Teſtamentes 

ausgezogen und gefammelt-- find. Diefes wird durch mehr 
andere: Grlinde noch beftdfiget: 

1. Nämlich, weil die Bücher beyber Teſtamente nicht auf 


ausbrüdlihen Befehl zu einer und derfels 


ben Zeit für alle Jahrhunderte gefchrieben wors 


-- «den, fondern nur zufällig von einigen Menfchen ; 


II. 


und dieſes fo, wie es bie Zeit, und eines jeden Einzel⸗ 
nen Berhältniffe beflimmten. Die Berufungen der 
Dropheten beweifen bieſes deutlich, (welche um die 
Gottloſen ihrer Zeit zu ermahnen, berufen waren) fo 
wie auch bie Briefe der Apoſtel. 
Weil es etwas ganz anderes tft, bie Schrift und ben 

Sinn ber Propheten zu verflehen, unb ein- andere — 
den Sinn Gottes, das heißt: die Wahrheit eis 
ner Sache feLlbft begreifen; was aus dem, was im 
U. Kapitel über die Propheten gefagt worden, folgt, 


welches bey ben Gefchichten und Wundern , wie im VI. 


Kap. gezeigt worden, ebenfalls flatt findet. Von jenen 
Stellen aber, in welchen über die wahre Religion und 
Zugend gehandelt wird, kann diefes keineswegs gefagt 
werden. 


. m. 


J 
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Weil bie Bücher bes alten Teſtamentes aus: vielen ans 
Deren zufanimengetragen worden, und endlich — nad 


dem Befchluße der Phatifder ausgewaͤhlt und gutgehei⸗ 


fen wurden, wie im X. Kapitel gezeigt: worden. Die 
Bücher bes neuen Teſtamentes aber wurben zwar auch 


nach Eonfiliars VBefchlüffen in den Canon atifgenommen, 


und nach deren Ausfprüchen auch mehr andere, bie von 


Bielen für heilig gehalten wurben, als apokriph 


verworfen , allein die Mitglieder diefer Rath: Ders 


‚ fammlungen (fowohl die der Pharifier ald bie der 


Chriften) waren keine Propheten, fondern nur Leh⸗ 


rer und Gelehrte, und doch muß man eingeftchen, 


daß das Wort Gottes benfelben als Richtſchnur für 


dieſe Wahl gedient habe; folglich mußten ſie nothwen⸗ 


dig, bevor fie dieſe Buͤcher geprüft hatten, Kenntniß 


von dem Worte Gottes haben. 

Weil die Apoftel nicht als Propheten, ſondern (wie ir in 
vorſtehendem Kapitel gezeigt worden) als Lehrer ge⸗ 
ſchrieben haben, und, um zu lehren, jenen Weg waͤhl⸗ 
ten, welchen fie für ben leichteſten hielten fir bie 
Schüler, welche fie lehren wollten. Daraus folgt — 
(wie wir auch am Schluſſe des vorſtehenden Kapitels 
gefolgert haben), daß in der Schrift vieles. enthalten 


ſey, was wir in Rüdficht ber Religion entbehren koͤnnten. 
. Endlich) , weil wir in bem neuen Teſtamente vier 


Evangeliften haben, und wer wirb glatben, daß Gott 
eine vierfache Erzählung der Geſchichte Chriſti beab: 
fichtet habe, um fie fchriftlich den Dienfchen zu überges 
ben? Und obgleich vieles in dem Einem enthalten. ift, 
was man in bem Andern nicht findet, und oft. Eines 
zum Verfländniß bes Andern beyträgt, fo koͤnnen wir 
daraus doc nicht fehließen, daß Alles, was in biefen 
vier Evangelien erzählt wird, zur Erfenntniß nothwen⸗ 
18* | 
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big‘ gewefen fey, und bag Gott jene Schreiber ausges 
wählt babe, damit die Gefchichte Shrifti mehr und mehr 
befannt werbe; beim Jeder hat fein Evangelium an vers 
ſchiedenen anderen Plägen geprebigt, und Jeder fchrieb 
bad, was er predigte, auf, fo einfach, daß er bie Ges 
ſchichte Chrifti Mar erzählte, und nicht dadurch bie 
übrigen erklärte. 
Wenn nun durch deren wechfelfeitige Vergleihung manch⸗ 
mal etwas leichter, und beffer verftanden wird, fo gefchieht 
dieß bloß aus Zufall, und zwar nur an wenigen Stellen, 
welche, wenn wir fie auch nicht verftünden, der Gefchichte an 
ihrer Klarheit nichts nehmen, und wir alfo dadurch um nichts 
weniger felig feyn würden. Damit habe ich nun gezeigt, daß 
die. Schrift nur in Rüdfiht Der Religion, oder in Bes 
ziehung bes ‚allgemein en’ "göttlich en Geſetzes es 
gentlih — „Wort Gottes“ genannt werbe. 

Nun iſt noch übrig nachzumeifen: daß fie, in fo fern 
diefelbe fo genannt wird, weber fehlerhaft, oder vers 
dreht, noch verfiümmelt fey. Dasjenige aber heiße ich 
fehlerhaft, verdreht,“ oder verflümmelt, was fo 
durcheinander gefchrieben, und beren Conflructionen fo vers 
widelt find, daß der Rebe Sinn weber aus dem Sprachge⸗ 
brauche erforfcht, noch aus der Schrift allein abgeleitet wer: 
‚ben kann. Ich will aber nicht behaupten, daß die Schrift, 
in fo fern fie das göttliche Geſetz enthält, immer die naͤm⸗ 
lichen Zeichen und. Buchftaben, und endlich"gar bie nämlichen 
Worte beybehalten habe, (denn dieſes zu beweiſen überlaffe ich 

den Maforeten , welche abergläubifch den Buchflaben anbeten) 
fordern nur, daß der Sinn, in NRüdficht deſſen allein eine 
Rede „göttlich“ genannt werben kann, unverfälfcht auf 
und gekomnmen fey, obgleich, die Worte, die anfangs etwas 
annderes bedruteten, öfterd Durch andere erfegt wurben; denn 
diefes, wie ſchon ‚gefagt, thut-ber Göttlichleit der Schrift kei⸗ 


Ss 
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nen Eintrag. Die Schrift waͤre eben ſo, und gleich goͤttlich, 
wenn ſie auch mit andern Worten, oder auch in einer an⸗ 
dern Sprache geſchrieben worden waͤre. Daß wir alſo in 
dieſer Beziehung das goͤttliche Geſetz unverfaͤlſcht erhalten ha⸗ 


ben, wird Niemand in Zweifel ziehen, denn aus ber Schrift‘ 


felbjt nehmen wir ohne alle Schwierigkeit und äwepdeutigeit 
wahr, ihre hoͤchſte Summe ſey: 
„Gott über alles lieben, unb den n näöfen 
„wie fihferdfe 


Dieſes aber kann nicht verfälfcht feyn, auch durch keine 


eilende, oder irrende Feder verſchrieben werden, denn 
wenn die Schrift einmal etwas anderes lehrt, ſo muß ſie 
nothwendig auch alles uͤbrige anders lehren, in fo fern Dies 
ſes naͤmlich die Grundlage ber ganzen Religion iſt, und folgs 
ich würde mit Verruͤckung dieſer, der ganze Bau auf einmal 
zufainmenfallen. 


Dieſem nach koͤnnte eine bolche Schrift nicht mehr diejenige 

ſeyn von der wir hier ſprechen ‚ fondern durchaus ein ande⸗ 
res Buch. Es bleibt alſo unwiderruflich: die Schrift 
habe dieſes zu allen Zeiten gelehrt, und daß 
folglich hier kein Fehler, welcher ihren Sinn 
verdrehen koͤnnte, ſich eingeſchlichen habe, ohne 
daß er nicht ſogleich von Jedermann bemerkt 


worden waͤre. Auch habe ſie von keinem andern mehr 
verdreht werden koͤnnen, ohne daß deſſen Bosheit nicht of⸗ 


fenbar geworben ſey . 





*) Was Hilft es auch (gegenwärtig noch!) wenn man es weiß, oder 
fogt? Was hat es geholfen, daß man es fchon fo viele Tauſend⸗ 
mal ſagte? Indeſſen hoffen darfı man, die Zeit felbft werde, wie 
‚diefe alles gebährt, auch die Über zeugung bald zur Welt 
bringen, daß das wahre Wort Gottes, um ſich auf Erden 
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Nachdem man alſo annehmen muß, baß diefe Grundlage 
die Achte fen, ſo muß man auch dieſes naͤmliche Geſtaͤndniß 
über das übrige. machen, was unläugbar bavon abzuleiten, 
und zugleich auch fundamental ift, als daß es einen 
Gott gebe, ber über Alles wacht; daß Er alls 
maͤchtig, und ben Frommen nah Seinem Beſchluſſe 
gewogen fey, den Böfen aber nicht, und daß unfer Heil 

allein von Seiner. Onabe abhange, Denn biefes lehrt bie 
Schrift ganz klar, und überall hat fie dieſes auch immer lehren 
müffen, außer deſſen wäre alles übrige gehaltlos, und ohne 
Fundament, Um nichts weniger muß auch angenommen wers 
den, daß alles , was bie Moral betrifft, unverfälfcht auf 
und gelommen fey, in fo fern diefes aus jenem allgemeinen 
GSrundfage mit voller Gewißheit hervorgeht, nämlich: Gerech⸗ 
tigkeit üben, dem Nothleidenden Hülfe leiften, Niemanden 
tödten, Teines anderen Eigentum zu nehmen. iz ꝛc. 

An dieſen Stellen — ſage ich, hat weder die Bosheit 
der Menſchen etwas verdorben, noch das Alter hievon eini⸗ 
ges ausloͤſchen koͤnnen. Denn was immer an dieſen auch vers 
tilgt worden wäre, das würde auch wieder an ber Stelle durch 
jenes allgemeine Sundamental = Gefeg bistirt worben ſeyn, bes 
ſonders aber der Lehrſatz der Liebe, der in beyden Teſta⸗ 
menten uͤberall ſo nachbruͤclich empfohlen wird. 


Hiezu koͤmmt noch, daß, obgleich keine ſo Höfe after: 
that erfonnen werben kann, bie nicht fchon von Jemanden 
in der Welt begangen worden wäre, doch Niemand ift, ber 
— um feine Lafter zu entfchuldigen, bie Gefege deshalb zu 

vertilgen firebte, oder etwas, was gottlos ift, gleichfam als 


zu halten unter den Menfchen, Feiner menfhlihen Macht 
 einfhreitungen bebürfe, die, wie es fich Immer zeigt, am 
Ende doch nur auf — „Geld“ Hinauslaufen. 
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einen. ewigen, und heilbringenden Lehrſatz einführen möchte *). 
Denn wie wir wiſſen und ſehen, iſt die Natur der Menſchen 
fo eingerichtet, daß ein Jeder (ſey er König ober Unterthan) 
wenn er etwas Sthänbliches begeht, feine That mit: foldhen 
Nebenumftänden, befchönigendb zu. begleiten ſucht, daß er 
- glauben machen-möchte, er hätte weber etwas Ungerechtes noch 
etwas Unanflänbiges begangen. Vermoͤg dieſem alfo Eins 
nen wir mit Beftimmtheit annehmen: das ganye-allges 
meine göttliche Geſetz, welches die. Schrift ‚ehrt, fey 
durchaus unverfälfcht. in unfere,Hände gekommen... Allein 
außer allem biefem gibt «3 noch- viel anderes, an bem wie 
nicht zweifeln koͤnnen, es fey: und ebenfalls getreu hinterlaſ⸗ 
fen worden; nämlich bie Hauptſachen bed gefchichtlichen Thei⸗ 
led der Schrift, weil ſie allen befannt gewefen find. 

Das jüdifhe Volk pflegte einft das Alterthum, feiner Na⸗ 
tion in Liedern zu beſingen. Auch die. Summe ber Thaten 
Chriſti — feine Leidensgefhichte ıc. ward alsbald in dem 
ganzen romiſchen Reiche verbreitet. Daher muß man keines⸗ 
wegs glauben, wenn nicht der groͤßte Theil der Menſchen, 
gerade was das unglaublichſte iſt, dahin uͤbereinſtimmen wuͤr⸗ 
den, daß das, was bad Hauptſaͤchlichſte dieſer Geſchich— 


) Bon einem einzelnen Böſewicht ſpricht der Verſaſſer, nicht 
.. won einer authorifirten Macht; indeflen tft doch auch tin 
diefer letzteren Beziehung zu bemerken, ‚daß urfprünglich fos 
wohl die Pharifäer, als die fpäteren hriftlichen Gonfilien in 
ihrer Dogmatik kein böſes Prinzip abfichtlic einzuführen frachs 
teten, fondern fie wollten bloß (aus egoiftifcher Einf eitigteit) zeit⸗ 
gemäße Lehrſätze (zwar aus den Urſätzen abgeleitet) aufſtellen. 
In der Folge aber, eben der Zeit zuwider, arteten dieſe Gonſi⸗ 
lien aus, daß ſie wahrhaft tödtendes Gift für wahre Reli—⸗ 
gion oder Mor al geworden find. Endlich — wurden fie gar — 
die FZangfchnüre anden Geldbeuteln, wie ich kaum anzumerken 
gebraucht hätte. Beutel, welche über das Gebirg fogar wandern. 


u 
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dem ganzen Menſchengeſchlechte allgemeine Religion. Wo⸗ 
rüber man den Eſaias I. 10. nachſehen kann, wo er bie 
währe Lebensweife lehrt, bie nicht in den Geremonien, 
fondern in ber Liebe undinden wahren Gefinnungen 
befteht, und fie bald ein Geſetz, bald das Wort. Gottes 
nennt. 

Hernach wirb es netaphoriſch auch ſelbſt anſtatt der — 
Ordnung ber. Natur — genommen, fogar für Schick⸗ 
fal (weil dieſes in der That von dem ewigen Geſetze der 
goͤttlichen Natur abhängt, und aus ihr folgt) und vorzuͤg⸗ 
lich auch anftatt dem, was bie Propheten biefer Ordnung 
gemäß voraus ſahen; und diefes beöwegen, weil fie bie Fünf- 
tigen Dinge nicht nach natürlichen Urfachen begriffen 
haben, fondern ald Willen und Befchlüffe Gottes. 
Hernach wird es auch genommen für einzelne Ausfprüche ei- 
ned jeden Propheten, iu fo fern er diefe aus befonderer 
Sehekraft, oder Durch die Prophetengabe, und nicht nach 
allgemein natürlicher Vernunft aufgefaßt hat, und dieſes haupt: 
fächlich deswegen, weil die Propheten Gott als einen ‚wirt: 
lichen Gefebgeber zu: begreifen pflegten, wie im IV. Kapitel 
gezeigt worden. Aus folgenden brey Urſachen alfo wird bie 
Schrift Wort Gottes genannt: 

1. Weil fie nämlich bie wahre Religion lehrt, 
deren Urheber der ewige Gott iſt; 
1. Beil fie die VBorausfagungen Fünftiger 
Dinge ald Gottes Entſchlüſſe erzählt, und 
endlich 
II. Weil diejenigen, welche dieſelbe wirklich 
verfaßt haben, die Lehren meiſtens nicht 
aus allgemeiner natuͤrlicher Vernunft— 
quelle, ſondern auf eine nur ihnen eigene 
Art geſchoͤpft und gelehrt, und in ihr Gott 
redend eingeführt haben — 
| Und 
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Und obſchon neben biefem bie Schrift noch viel- anderes 
enthält, was rein hiſtoriſch iſt, und mit bloß natürlicher 
Vernunft begriffen wurde, fo richtet fih doch der Name nad) . 
dem vorzäglicheren Theile derfelben. Und daher begreifen wir 
auch Teicht, in wie ferne Gott als der Urheber der Bibel ge⸗ 
dacht werden muß, nämlich wegen ber wahren Religion, bie 
in berfelben gelehrt wird, aber nicht, dag Er ben Menfchen 
eine gewiffe Bücher: Anzahl mittheilen wollte. 
| Ferner koͤnnen mir hernach auch wiffen, warum die Bibel 
in die Bücher bes alten und bed neuen Zeflamentes zerfällt; 
Deswegen nämlich, weil vor der Ankunft Chrifti die 
Propheten die Religion gleichfam als ein väterliches . Geſetz 
verfündeten, und ald Erfolg eines: Buͤndniſſes, welches zur. 
Zeit Mofis eingegangen wurde, Nach ber Ankunft Chriſti 
aber, wurde dieſes nämlihe Geſetz ald allgemein, und 
nur als Erfolgdes LeidenscChrifti den Ap ofteln und als 
len Menſchen verkuͤndet; nicht deshalb alfo, weil der Inhalt 
der Lehre diefer Bücher verfchieben ift, oder weil dieſe als ein 
Buͤndniß Brief gefchrieben worden wären, noch endlich, weil 
die allgemeine Religion, die am meiften natürliche ift, eine 
neue Religion wäre, anders ald in Ruͤckſicht derjenigen Mens 
fchen, welche diefelbe noch nicht kannten; | 

„Er war in ber Welt — fagt Sohannes ber Evangelift 
„Kap. I. 10. — und bie Welt hat ihn nicht erfannt.“*) 


Wahrlich! fle Hat ihn nicht erkannt, und fie will ihn heute noch 
nicht ‚erkennen, wie fchon früher bey mehreren Gelegenheiten, 
mit Beyfegung der Urfachen, angemerkt worden. 

WMirgenbs ift Elarer, als in diefer Stelle des Sohanned ger 
fagt: Ghriftus wolle nichtz Neues, nicht „das Geſetz auflöfen,« 
fondern es „erfüllen“ das He: das alte Geſes (in Wort und 
Schrift wie Kindern gegeben) jegt aus jener Nation heraus⸗ 
heben, und der ganzen Menfchheit im Geifte und inder Wahrs 
heit übergeben. . - 18 
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Wenn wir alſo im alten Teſtamente weit weniger Buͤ⸗ 


cher, als in dem neuen haͤtten, ſo wuͤrden wir doch um 
das Wort Gottes, (unter welchem eigentlich, wie eben 
gefagt worden; die wahre Religion verftanden 
wird) nicht verkürzt ſeyn; gleichwie wir auch jegt nicht glaus 
ben, daß wir um däffelbe verfürzt feyen, wiewohl wir wifs 
fen, daß wir nicht in bem Befige gerade ber vorzüglichften 
Bücher find, als z. B. des Gefetz⸗Buch es, welches gleichs 
ſam als Bundniß⸗Urkunde in dem Tempel heilig auf: 
bewahrt wurde, und außerdeſſen noch jener ber Kriege, 
der Chronologien, und noch mehrerer andern, aus wel: 
chen die Gegenwärtigen bed alten Teſtamentes 
ausgezogen und gefammelt- find. Diefes wirb durch mehr 

andere Gründe noch befläfiget: 
1. Nämlich, weil bie Bücher beyder Teſtamente nicht auf 


IE. 


ausprüdlihen Befehl zu einer und berfels 


ben Zeit für alle Jahrhunderte gefchrieben wors 
den, fondern nur zufällig von einigen Menfchen ; 


und dieſes fo, wie es Die Zeit, und eines jeden Einzels 
nen DVerhältniffe beſtimmten. Die Berufungen ber 
Propheten beweifen bieſes deutlich, (welche um die 
Gottloſen ihrer Zeit zu ermahnen, berufen waren) ſo 
wie auch die Briefe der Apoſtel. 
Weil es etwas ganz anderes iſt, die Schrift und den 

Sinn der Propheten zu verſtehen, und ein anderes — 
den Sinn Gottes, bas heißt: die Wahrheit eis 
ner Sache felbft begreifen; was aus dem, was im 
U. Kapitel über die Propheten gefagt ‚worden, folgt, 


welches bey ven Gefchichten und Wundern , wie im VI. 


Kap. gezeigt worben, ebenfalls ftatt findet. Von jenen 
Stellen aber, in welchen über bie wahre Religion und 
Tugend gehandelt wird, Bann diefes keineswegs gefagt 
werden. 





? . 


Abhandlung Xu. Kapitel. J 175 


Im. Weil die Bücher bes alten Teſtamentes aus vielen ans 


deren zufanimengetragen worden, und endlich. — nad 
dem Beſchluße der Pharifier ausgewaͤhlt und gutgehei⸗ 
fen wurden, wie im X. Kapitel gezeigt worden. Die 
Bücher des neuen Teftamentes aber wurben zwar auch 
nah Confiliar = Befchläffen in ben Canon aufgenommen, 
und nach deren Auöfprüchen auch mehr andere, die von 
Bielen für heilig gehalten wurden, als apokriph 
verworfen , allein die Möitglieber biefer Raths⸗Ver⸗ 


‚ fammlungen (fowohl die der Pharifier als bie ber 


IV. 


Chriften) waren feine Propheten, ſondern nur Leh⸗ 


ter und Gelehrte, und doc muß man eingeftehen, 


daß das Wort Gottes benfelden als Richtſchnur für 


dieſe Wahl gedient habe; folglich mußten fie nothwen⸗ 


dig, bevor fie dieſe Buͤcher geprüft hatten, Senntniß 
von dem Worte Gottes haben. 

Weil die Apoftel nicht ald Propheten, fondern (wie in 
vorſtehendem Kapitel gezeigt worden) als Lehrer ges 
fehrieben haben, und, um zu lehren, jenen Weg wähls - 
ten, ' welchen fie für den leichteften hielten für bie 
Schüler, welche fie lehren wollten. Daraus folgt — 
(wie wir auch am Schluſſe des vorftehenden Kapitels 


gefolgert haben), daß in der Schrift vieles. enthalten 


fey, was wir in Ruͤdſi cht der Religion entbehren koͤnnten. 
. Endlich) , weil wir in dem neuen Teſtamente vier 


Evangelifien haben, und wer wirb glauben , bag Gott 
eine vierfade Erzählung der Gefchichte Chriſti beab⸗ 
ſichtet habe, um ſie ſchriftlich den Menſchen zu uͤberge⸗ 
ben? Und obgleich vieles in dem Einem enthalten iſt, 
was man in dem Andern nicht findet, und oft. Eines 
zum Verfländniß des Andern beyträgt, fo koͤnnen wir 


- daraus doch nicht fchließen, daß Alles, was in biefen 


vier Evangelien erzählt wird, zur Erkenntniß nothwen⸗ 
18 * " 


} 
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big‘ gewefen fey, unb bag Gott jene Schreiber ausges 
wählt habe, damit die Gefchichte Chrifti mehr und mehr 
bekannt werbe; benn Jeder hat fein Evangelium an vers 
fchiedenen anderen Plägen geprebigt, und Jeder fchrieb 
dad, was er prebigte, auf, fo einfach, daß er bie Ges 
ſchichte Chrifti Mar erzählte, und nicht dadurch bie 
Übrigen erklaͤrte. u 
Wenn nun durch deren wechfelfeitige Vergleichung manch⸗ 
mal etwas. leichter, und beffer verftanden wird, fo gefchieht 
dieß bloß aus Zufall, und zwar nur an wenigen Stellen, 
welche, wenn wir fie auch nisht verftlinden, der Gefchichte an 
ihrer Klarheit nichts nehmen, und wir alfo daburch um nichts 
weniger felig fen würden. Damit habe ich nun gezeigt, daß 
bie. Schrift nur in Rüdfiht der Religion, ober in Bes 
ziehung des allgemeinen göttlihen Gefeged ei 
gentlih — „Wort Gottes“ ‚genannt werde. 
Nun iſt noch übrig nachzumeifen: daß fie, in fo fern 
diefelbe fo genannt wird, weder fehlerhaft, oder vers 
dreht, noch verflümmelt fey. Dasjenige aber heiße ich 
fehlerhaft, verdreht, oder verftünmelt, was fo 
durcheinander geſchrieben, und deren Conſtructionen ſo ver⸗ 
wickelt ſind, daß der Rede Sinn weder aus dem Sprachge⸗ 
brauche erforſcht, noch aus der Schrift allein abgeleitet wer⸗ 
den kann. Ich will aber nicht behaupten, daß die Schrift, 
in ſo fern fie das goͤttliche Geſetz enthaͤlt, immer die naͤm⸗ 
lichen Zeichen und Buchſtaben, und endlich gar die naͤmlichen 
Worte beybehalten habe, (denn dieſes zu beweiſen uͤberlaſſe ich 
den Maſoreten, welche abergläubifch den Buchſtaben anbeten) 
ſondern nur, daß der Sinn, in Ruͤckſicht deſſen allein eine 
Rede „göttlich“ genannt werben kann, unverfaͤlſcht auf 
uns gefömmen ſey, obgleich die Worte, die anfangs etwas 
anderes bedeuteten, öfters durch andere erfegt wurben; benn 
diefes, wie ſchon gefagt, thut der Göttlichkeit der Schrift Fei- 
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nen Eintrag. Die Schrift waͤre eben ſo, und gleich goͤttlich, 
wenn ſie auch mit andern Worten, oder auch in einer an⸗ 
den Sprache geſchrieben worden wäre. Daß wir alſo in 
dieſer Beziehung das goͤttliche Geſetz unverfaͤlſcht erhalten ha⸗ 


ben, wird Niemand in Zweifel ziehen, denn aus ber Schrift‘ 


ſelbſt nehmen wir ohne alle Schwierigkeit und Amepbeutigtet 
wahr, ihre höchfte Summe ſey: 
„Gott über alles lieben, und ben Raqſten 
„wie fig ſelbſt.“ | 


Diefes aber kann nicht verfälfcht feyn, auch durch keine 


eilende, oder irrende Feder verſchrieben werden, denn 
wenn die Schrift einmal etwas anderes lehrt, ſo muß ſie 
nothwendig auch alles übrige anders lehren, in fo fern dies 
ſes naͤmlich die Grundlage der ganzen Religion iſt, und folgs 
ih würde mit Verruͤckung dieſer, ber ‚ganze Bau auf einmal 
zuſammenfallen. 


Dieſem nach konnte eine ſolche Schrift nicht mehr diejenige 
| ſeyn, von der wir hier ſprechen, ſondern durchaus ein ande⸗ 
res Buch. Es bleibt alſo unwiderruflich: die Schrift 
habe dieſes zu allen Zeiten gelehrt, und daß 
folglich hier kein Fehler, welcher ihren Sinn 
verdrehen koͤnnte, ſich eingeſchlichen habe, ohne 
daß er nicht fogleich von Jedermann bemerkt 
worden waͤre. Auch habe ſie von keinem andern mehr 


verdreht werden koͤnnen, ohne daß deſſen Bosbeit nicht of⸗ 


fenbar geworden fey ) | j 





.*) Was Hilft ed auch (gegenwärtig noch!) wenn man ed weiß, oder 
fogt? Was hat es geholfen, daß man es ſchon fo viele Zaufends 
mal fagte? Indeffen hoffen darf man, die Zeit felbft werde, wie 

dieſe alles gebähet, auch die Überzeugung bald zur Welt 
bringen, daß das wahre Wort Gottes, um fidh auf Erden 
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- Nachdem man alfo annehnien muß, daß diefe Grundlage 
die aͤchte fen, ſa muß man auch diefes naͤmliche Geſtaͤndniß 
über das übrige. machen, was unläugber davon abzuleiten, 
und zugleich auch fundamental ift, alds daß es einen 
Gott gebe, ber über Alles wacht; dag Er all: 
maͤchtig, und ben Frommen nach. Seinem Beſchluſſe 
gewogen fey, ben Böfen aber nicht, und bag unfer Heil 

allein von. Seiner. Gnade abhange. Denn biefes lehrt bie 
Schrift ganz Har, und überall hat fie dieſes auch immer Ichren 
muͤſſen, außerdeſſen waͤre alles uͤbrige gehaltlos, und ohne 
Fundament, Um nichts weniger muß auch angenommen wers 
den, daß alles, was bie Moral betrifft, unver fälfcht auf 
uns gefommen fey, in fo fern diefes aus jenem allgemeinen 
Srundfage mit voller Gewißhelt hervorgeht, nämlich: Gerechs . 
tigkeit üben, dem Nothleidenden Hülfe leiften, Niemanden 
tödten, keines anderen Eigenthum zu nehmen. ic ic 


An biefen Stellen — fage ih, hat weder bie Bosheit 
der Menfchen etwas verdorben, noch das Alter hievon einis 
ges audlöfchen koͤnnen. Denn was immer an biefen auch vers 
tilgt worden wäre, bad würde auch wieder an der Stelle durch 
jenes allgemeine Fundamental = Gefeß bistirt worben feyn, bes 
fonders aber der Lehrfag der Liebe, der in beyben Teſta⸗ 
menten uͤberall ſo nachbruͤcklich empfohlen wird. 


Hiezu koͤmmt noch, daß, obgleich keine ſo voͤſe Laſter⸗ 
that erſonnen werden kann, die nicht ſchon von Jemanden 
in der Welt begangen worden waͤre, doch Niemand iſt, der 
— um ſeine Laſter zu entſchuldigen, die Geſetze deshalb zu 

vertilgen ſtrebte, oder etwas, was gottlos iſt, gleichſam als 


zu halten unter den Menſchen, Feiner menſchlichen Macht⸗ 
einfhreitungen bebürfe, die, wie es fich Immer zeigt, am 
Ende doch nur auf — „@eld“ hinauslaufen. 
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einen. ewigen, unb heilbringenden- Lehrſat einfuͤhten moͤchte *). 
Denn wie wir wiſſen und ſehen, iſt die Natur ber. Menfchen 
fo eingerichtet, daß ein Jeder (fey er König ober Unterthan) 
wenn er etwas Sthänbliches begeht, feine That mit ſolchen 
Nebenumftänden, befchönigend zu. begleiten fucht ,. daß er 
glauben machen-möchte, er hätte weber etwas Ungerechtes noch 
etwas Unanſtaͤndiges begangen. Vermoͤg biefem alfo koͤn⸗ 
nen. wir mit Beſtimmtheit annehmen: das ganze -allges 
meine goͤttliche Geſetz, welches die Schrift lehrt, ſey 
durchaus unverfaäͤlfcht in unſere Haͤnde gekommen. Allein 
außer allem diefem gibt es noch viel anderes, an dem wir 
nicht zweifeln koͤnnen, es ſey uns ebenfalls getreu hinterlaſ⸗ 
ſen worden; naͤmlich die Hauptſachen des geſchichtlichen Thei⸗ 
les der Schrift, weil ſie allen bekannt geweſen ſind. 

Das jüdifhe Volk pflegte einſt das Alterthum ſeiner Na⸗ 
tion in Liedern zu beſingen. Auch die Summe der Thaten 
Chriſti — feine Leidensgeſchichte ꝛc. ward alsbald in dem 
ganzen roͤmiſchen Reiche verbreitet. Daher muß man keines⸗ 
wegs glauben, wenn nicht der groͤßte Theil der Menſchen, 
gerade was das unglaublichſte iſt, dahin übereinftimmen. wuͤr⸗ 
den, daß das, was dad Hauptſaͤchlichſte dieſer Geſchich⸗ 


*) Bon einem einzelnen Böſewicht ſpricht der Verſaſſer, nicht 

. son einer authorifirten Macht; indeſſen ift doch aud tn 
diefer legteren Beziehung zu bemerken, daß urfprünglich fos 
wohl die Pharifäer, als die fpäteren chriſtlichen Gonſilien in 
ihrer Dogmatik kein böfes Prinzip abfichtlich einzuführen trach⸗ 
teten, ſondern fie wollten bloß (aus egoiftifcher Einfeitigkeit) zeit⸗ 
gemäße Lehrfäge (zwar aus den Urſätzen abgeleitet) aufftellen. | 
In der Folge aber, eben der Zeit zuwider, arteten diefe Gonſi⸗ 
lien aus, daß fie wahrhaft tödtendes Gift für wahre Relis 
gion oderM oral geworden find. Endlich — wurden fie gar — 
die Fangſchniüre anden Geldbeuteln, wie ich kaum anzumerken 
gebraucht hãtte. Beutel, welche über das Gebirg ſogar wandern. 


= 
. 
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ten iſt, von den Nachkommen anders hinterlaſſen worden ſey, 
als ſie es von den Vorfahren erhalten haͤtten. Was immer 
alſo entſtellt oder fehlerhaft iſt, das konnte nur zu⸗ 
faͤllig bey dem anderen Geſchichtstheilen "eintreffen , in einem 


ober dem anderen Umſtande einer Geſchichte, oder Prophe⸗ 
zeyung nämlich, damit das:Volk deſto mehr zur Andacht hin⸗ 


bewegt werde, oder — in einem oder dem anderen Wunder, 
um die Philoſophen zu berichtigen, oder endlich — in Sachen 
der Speculation, nachdem die Schismatiker dieſe in die Re⸗ 
ligion einzufuͤhren angefangen haben, bamit ſo Jeder unter 
dem Mißbrauche des göttlichen Anſehens feine Dichtungen darin 
fefiftellen möge. - Allein zum Seile trägt diefe wenig bey, ob 
nämlich derley Stellen mehr oder weniger verborben ſeyen 
oder nicht, Diefes werde ich in dem folgendem Kapitel abficht« 
lich noch deutlicher nachweiſen, obgleich dieſes, wie ich 


glaube, aus bem bereits Sefagten, beſonders aus dem II. 


Kapitel ſchon klar waͤre. 


+ 








\ ‚An. K a p i t el. 


ve ‘ * “ ® t ‘ ‘ 
[2 ß ‘ TS ad 
on ‚» 





Wird zeigen, daß die Schrift nyur das Aller« 
einfadhfte lehrte, und. blo$ allein ben 
. - Gehorfam zum. Iwede:habe- Auch daß fie 
..„bon der göttlichen Natur nichts anderes 
. „behre,. ald- was. die Menſchen durch eine ges 
„miſſe Echensweiſe nach ahmen koͤnnen. 


er 


4 


Su este Ge 1 bieſe Abhandlung wurde gezeigt, dag 
bie ‚ Propheten ein beſonderes Vermoͤgen gehabt haͤtten/ fich 
Macht, und bag Gott ihnen nicht8 von Geheimniffen der. 
Dhilofophie, ſondern nur hoͤchſt einfache Dinge geoffenbart, 
und dieſe nach ihrer vorgefaßten Meinung ihnen angepaßt habe. 
Hernach zeigte ich im V. Kapitel, daß die Schrift die Ge⸗ 
genftände auf ine Art gebe und lehre, nach welcher ſie Je⸗ 
dermann ſehr teicht begreifen koͤnne, naͤmlich, daß ſie ihre Säge 
nicht aus Ariomen und Definitionen ableite, ober verfette, 
fondern fie ftelle fie nur einfach hin ; und — um Glauben zu 





gewinnen, bediene ſie fich der bloßen Erfahrung mit Wunz . 


der Greigniffen nämlich, und ber Geſchichten, welche in einer 
ſolchen Schreibart und in Phraſen erzaͤhlt werden, womit der 
Sinn des Päbels am melften aufgeregt werben Kann. Hiers 
über ift auch das nachzufehen, was im VI. Kap. zu IH. ge: 
fagt worden. Endlich habe ich im VII. Kapitel nachgewie⸗ 
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fen, die Schwierigkeit ‚die Schrift zu verſtehen, liege allein 
in der Sprache, und nicht in der Sublimität des Inhaltes. 
Hiezu koͤmmt noch, daß bie Propheten nicht bloß den Ge⸗ 
lehrten, fonbern abfolut allen Juden gepredigt haben, Die 
Apoſtel aber pflegten ihre evangelifche Lehre ‚in jenen 
Kirchen zu predigen, wo allgemeine Zuſammenkuͤnfte gehalters 
wurden. Aus alleh diefem folgt, daß die Schrift Feine ſub⸗ 
Uimen Speculationen, noch Philofopheme enthalte, fondern nur 
die einfacheften Dinge, welche auch von dem Ununterrichteteften 
begriffen werden koͤnnen. :Sch kann Mich ‚alfo Über jene Kb: 
pfe, von welchen ich ſchon oben geſprochen habe, nie genug 
verwundern, die naͤmlich in der Schrift fo tiefe Geheimniſſe 
verborgen ſehen wollen, "die mit "Feiner: imenfchlichen Sprache 
erflärt werben koͤnnten, und welche hernach ſo viele Gegen⸗ 
ſtaͤnde philoſophiſcher Speculation hinein zu legen fuchten, 
daß die Kirche eine hohe Schule, und die Religion eine 
Biffenfhaft,, ober vielmehr.-eig mr ampfetat zu 
ſeyn ſcheinen. ... — E——— 

Allein, wie kann ich mid wundern... wenn Menſchen, 
welche uͤbernatuͤrliche. Einſicht. zu haben ſich ruͤhmen, 
den Philoſophen, die blos natuͤrlichen Verſtand befigen, :an 
Einſicht nicht nachſtehen wollen? Darüber wollte ich mich 
im Ernſte verwundern, wenn fie etwas Neues, was bloß 
der Speculation angehoͤrt „lehren wuͤrden, und was nicht 
einſt ſchon unter den Philoſophen heidniſcher Voͤlker ſehr ge⸗ 
mein geweſen waͤre (von welchen fie freylich ſagen, fi fe wären 
blind gewefen),. denn, wenn man fie fragt, ‚welche Myſterien 
ſie dann in der Schrift verborgen ſehen? ſo wird man Fuͤr⸗ 
wahr! nichts anderes erfahren , als Die Anf ichten eines 
Ariftoteles, eines Plato, ober gings ‚andern Ähnlichen, 
und mas fehr oft ein jeder Ignorant beffer zu träumen ver: 
möchte, als es der Gelehrte aus der Schrift, berauszufuchen 
im Stande wäre. Indeſſen wollen wir doch nicht abfolut an: 


I) 
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- nehmen: zu der Lehre der Schrift gehöre nichts, als was 
fpeeulativ allein ſey, denn ich habe einiges biefer Art fchon 
im vorigen Kapitel angeführt, welches ‚gleichfam die Grunds 
lage ber Bibel. bildet, fondern fagen will.ich hier, dieſes fey 
nur Weniges, und,babey. hoͤchſt Einfaches. Was es 
aher ſey, und wie es beſtimmt werde, habe ich hier nach⸗ 
zuweiſen mich entſchloſſen. Dieß muß mir nun auch leicht 
ſeyn; nachdem wir willen, die Abſicht den Schrift .fey es nie 
gewefen, Wiſſenſch aften zu Iehren, :und daraus fönnen 
wir leicht ſchließen, baß fie außer bem Sehorfam von ben 
Menſchen nichts fordere, und daß fie die Hartnaͤckigkeit 
allein, und nicht auch die Unwiſſenheit verdamme. Hernach, 
weil der Gehorſam gegen Gott in ber Liebe des Nächften als 
lein befteht ; (denn wer ben Nachſten liebt in der Abſicht Gott 
zu gehorchen, diefer hät, wie Paulus im’Briefe an die Roͤm. 
Kab. X. 8. fagt, das Gefetz erfuͤllt) fo folgt daraus: 
in der Schrift: werde keine a n der e Wifſenſchaft empfoh⸗ 
len, als welche allen Menſchen nothwendig iſt, daß fie nach 
dieſer Vorſchrift Gott gehorchen koͤnnen, ſo daß bey der Unkunde 
derſelben bie Menſchen nothwendig hartnaͤcig ſeyn müſſen 
oder doch wenigſtens von der Zucht des Gehorſames entfrem⸗ 
det. Die übrigen Sperulationen aber, welche nicht Direct hie⸗ 
ber Bezug haben, ſie moͤgen ſich nun mit der Erkenntniß 
Gottes, oder der natuͤrlichen Dinge beſchaͤftigen, beruͤhren 
die Schrift nicht, und find: folglich von ver geoffenbarten Re⸗ 
ligion zu trennen. Allein obgleich dieſes ein Jeder, wie ge: 
fast, Leicht einfehen Farin, fo will ich doch, weil die Entſchei⸗ 
dung der ganzen Frage uͤber Religion hievon abhaͤngt, den 
ganzen Gegenſtand genauer zeigen, und deutlicher erklaͤren. 

Dazu iſt erfoderlich, daß ich vor allem nachweiſe, bie ins 
telectuelle, oder genaue Erkenntniß Gottes ſey 
keine Gabe, welche allen Glaͤubigen ſo, wie 
der Gehorſam eigen ſeyn koͤnne. Hernach daß jene 
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Erfenntniß, welche Gott durch die Propheten 
von allen Menſchen gefodert hat, und die alfo 
Jeder zu kennen ſchuldig ift, Feine andere fey, 
als die ber göttlichen Gerechtigkeit und der Lie 
be, welche beyde leicht aus der ‚Saft ſelbſt nachzuweiſen 
ſind. Denn 
1. folgt dieſes aus dem V. 2. Bir. VL 282.8. Mor, 
wo Gott dem’ Mofed die befonbere Gnade, mit welcher ex 
denfelben befchentt hat, anzeigen will. Er fagt: 
„Ich, der Allmaͤchtige (EISadai) habe mic, jwar dem 
„Abraham, bem Iſack und dem Jacob geoffenbärt, als 
„lein Meinen Namen Jehova hebe ich ihnen nicht ge⸗ 
9 „ſagt. nn 
Wobey zur deutlichen Grttärung zu: merken iſt: € Sa 
Dai heiße im hebraͤiſchen — Gott ber genügt ,:das ift: 
zureiht —. weil Er Jedem, was er bedarf, gibt, und ob⸗ 
gleich das Bart. „Sadait ‚öfters anftatt. „Gott“ ſelbſt ge⸗ 
nommen wird, fo. muß man doc) nicht zweifeln, daß überall 
‚eı (Gott) darunter verſtanden ſey. Ferner iſt zu merken, 
daß in ‚ber Bibel tein anderer Namg, ‚gefunden wexbe, als 
Jehova, welcher die abſolute Wefenheit Gottes ohne alle 
Beziehung auf die erſchaffenen Dinge anzeigt. Und deswegen 
alſo behaupten die Hebräer: dieſer allein fey ber eigentliche 
Name Gottes., die. übrigen. ‚aber. feyen nur appellatine Bes 
nennungen. In der Zhat!- die uͤbrigen Namen Gottes 
ſind, ſie moͤgen nun entweder felbſtſtaͤndige oder. Eigenſchafts⸗ 
Worte ſeyn, Attribute; welche auf Gott angemendet werben, 
- info fern er in Beziehung der erfchaffenen Dinge betrachtet 
ober durch diefelben offenbar wird. Wie Ix- — ce) — 
mit angehängter ıı (He) abx (Eloha) — Heißt sichts 
anderes, wie bekannt, als ein Mächtiger, und wird auf 
Gott nicht anders. bezogen, als vorzugsweife:: fo. wie 
bn . 
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wir den Paulus — &poftel nennen. Sonſt werben dann. 


auch die Beftimmungen- dieſer Macht erklärt wie In — 
Ei — (der Mächtige) der Große, ber Furchtbare, der 
Gerechte, der Barmherzige ⁊c., ober um alles zugleich 
mit diefem Namen zu begreifen, wirb bie vielfache Zahl ges 


feßt doch mit der Bedeutung der einfachen Ondbx (Elo- | 
chim) — was in der Schrift fehr haufig vorfömmt. Wenn 


nun alfo Gott dem Mofes fagt: Sein Name Jehoya wäre 
feinen Vätern nicht befannt gewefen , fo folgt, daß fie feine 
Attribute nicht gekannt haben, wodurch feine abfolute 
Weſenheit erflärt wirb,. fondern nur Seine Wirkungen 
und. VBerheißungen, das iſt: Seine Macht, in fo ferne 


fich diefelbe durch fichtbare Gegenſtaͤnde offenbart. Gott. aber. 


fagte dieſes zu Moſes nicht deswegen, um jene des Unglau⸗ 
beſns zu befehuldigen, fondern und vielmehr. — ihren Glauben 


und ‚Vertrauen no mehr zu erhöhen, da fie namlich, ob» 
fhon fie nicht die befondere Erkenntniß Gottes hatten, wie 


. Mofes, doch ‚die Verfprechen Gottes als ficher und gewiß 
glaubten; nicht wie Moſes, der, obgleich dieſer erhabenere 
Kenntnig von Gott gehabt hat, doch an dem göttlichen Vera 
fprechen gezweifelt, und Gott vorgeworfen hat: daß, anflatt 


ben Juden das verfprochene. Heil zu Theil geworden fey, - 


fi ihre Umftände noch verfchlimmert. hätten. 

De alfo jene Väter den eigentlichen Namen: Gottes nicht 
‚gewußt haben, und Gott diefen dem Mofes offenbarte, fo ges 
ſchah diefes, um jener Gemüth8-Simplicität und den Glauben 
zu loben, und zugleich ber befondern Gnade, welche dem Mo: 
feö zu Theil ward, zu gedenken. Hieraus folgt fonnentlar, 


daß, was wir zuerft fefigefegt haben, bie Menfchen mit kei⸗ | u 


nem Gebothe verpflichtet feyen, die Attribute Gottes zu ken⸗ 
nen, fondern Diefes fey nur eine befondere und nur wenigen 
‚Gläubigen zu Theil gewordene Gnade; indeffen ift es nicht 
noͤthig, dieſes mit. mehreren Schrift⸗ Zeugniffen zu belegen, 


J 
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denn wer fieht nit, bag bie Erkenntniß Gottes nicht bey 
allen Glaͤubigen gleich ſey, und niemand koͤnne nach bloßen 
Befehlen weiſe ſeyn, eben ſo wenig; als auf Befehl le⸗ 
ben und ſeyn? Männer, Weiber, Kinder alle koͤn⸗ 
nen zwar gleich ben Befehlen Gehorſam leiften, nidt 
aber auf Befehl vernünftig ſeyn. — Wenn Jemand ſa⸗ 
gen wollte, ed fey. nicht nothwenbig, bie Attribute Gottes 


zu Eennen, fondern dieſes nur einfach. und ohne alle Nachweis 


füng zu glauben, diefer lehrt in dee That Poffenfpiel ;. denn 
unfichtbare und geiftige Gegenftände koͤnnen mit feinen anderen 
Augen gefehen werden, als buch Nachweifungen. Wer 
alfo diefe nicht bat, der wirb.auch von allem dieſem nichts 


ſehen. Was folhe Menfchen alfo immer gehört zu haben vor⸗ 


geben, fo, regt dieſes das Gemüth. nicht mehr an, als bie 
Worte eines Papagayd, oder eined Automaten, welche ohne 


Gemuͤth und ohne Sinn Töne oder Bewegungen machen. 


Sndeffen, bevor ich weiter fortfahre, To bin ich den Grund 
noch anzugeben fhuldig, warum im 1. B. Mof. öfters gefagt 
wird: daß die Erzuäter-im Namen Jehovas geprebigt haben, 
was alfo dem bereits Gefagten zu widerſprethen fcheint. Allein 
wenn wir aufbas, was ich im VIIL Kap. gezeigt habe, aufs 
merkſam find, fo Finnen wir und über die Urfache leicht verbefcheis 
den. Denn in eben biefem Kap. habe ich nachgewiefen, daß ber 
Derf. des Pentateuchs die Gegenflände und die Orte nicht ims 
mer mit ben nämlichen Worten anzeigte, welche zu ber ndms 
lichen Zeit, von welcher gefprochen wird, im Gange — fondern 
mit denjenigen, welche zur Zeit des Autors üblicher waren. 
Gott alfo wird in der Geneſis — der den Patriarchen vers 
kuͤndete Gott, mit dem Namen Jehova bezeichnet ;. nicht als 
wenn biefer Name auch ihnen angezeigt worben wäre, ſon⸗ 
dern weil diefer Name für die Juden Ehrfurcht erweckend ges 
wefen; biefes fage.ich, muß man nothwendig annehmen, weil 
nämlich in biefem unferem Xerte.:bed.2, B. M, ausdriccklich 
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geſagt tft: Gott fey unter biefem Namen ben Erza⸗ 
vaͤtern nicht bekannt gewefenz und auch— deswegen; 


weil nach. dem naͤmlichen Buche IIE Kap. V. 13. Moſes 
ſelbſt den Namen Gottes zu wiſſen verlaugt hat, der, wenn 
er fruͤher bekannt geweſen wäre, gewiß auch ihm bekannt ge 
weſen fepn würbe. Der Schluß alfo ift: die gldäubigen Erz⸗ 


väter hätten den Namen Gottes nicht gewußt; und die Ers 
tenntniß Gottes ſey eine Gabe, aber kein Befehl Got⸗ 


tes. Nun iſt es an hem, daß wir zu 


- I. übergehen, zu zeigen naͤmlich: Gott verlange durch 


feine Propheten von den Menfchen Feine andere Erkenntniß, 
als bie Erfenntniß feiner goͤttlichen Gerechtigkeit und 
der Liebe, das .heifit, folcher Attribute Gottes, welche bie 
Menfchen durch «ine gewiſſe Lebensweife nachzuahmen im 
Stande find, und was Seremiad mit ganz trodeneh Morten 
kehrt. ..Denn im Kap. XXI. 15. 16. von dem “nes 3 
ſias fprechend, fagt er: 
„Hat dein Bater nicht auch gegeſſen und gerunten, n und 
„doch hat er auch Gericht gehalten, und Gerechtigkeit 
„geuͤbt? Damals war es ihm gut, er half den Armen 
„nund Nothleidenden. Iſt es nicht alfo, daß (wohl ges 
„merkt!!) dieſes cheißt: Mich recht! tenn en — ſpricht 
„Jehova. — 
Nicht weniger klar ſind die Worte im IX. aepitt 24. 
Vers — naͤmlich: 
„Nur darin kann ſich ein Jeder erfreuen, daß er Mich 


„erkenne und begreife, daß Ich Jehova die Liebe bin, 


„Recht und Gerechtigkeit uͤbe auf Erden denn daran 
- habe ich meine Freude — ſpricht Jehova.“ 
| JDieſes nämliche erfieht man außerdem noch aus dem 
2. Buche Moſ. Kap. XXXIV. V. 6. 7., wo Gott dem Mo⸗ 
fes, als er ihn zu ſehen und zu kennen verlangte, keine an⸗ 


rag, 
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dern Xiteibute offenbart ; als folde, wehe bie göttliche Ges 
vechtigkeit und Liebe erklären. . 


“ Endlich koͤmmt auch noch jenes. vom n Johannes, und 
wovon noch in ben folgenden Kapiteln. "gefprochen werden 
wird, vorzüglich zu bemerken, welcher. nämlich, weil Niemand 
Gott gefehen bat, Gott durch bie Liebe allein erflärt, und 
daraus fehließt: daß der den wahren. Gott habe u und Zen 
ne, ber die Lieb hätte, 


Wir fehen alfo, wie kurz Jeremkas, Mofes und Jo⸗ 
dannes die Erkenntniß Gottes zuſammenfaſſen, und die ein 
Jeder zu wiſſen' ſchuldig ſey, ja daß. dieſe, worin auch wir 
ſie geſetzt wiſſen wollten, darin beftehe, Gott ſey hoͤchſt g e⸗ 
recht, hoͤchſt barmher zig, ober bie einzige. Norm des 
wahren Lebens. Hiezu koͤmmt noch, daß die Schrift nirgends 
eine wirkliche Definition von Gott gibt, und auch keine an⸗ 
dere Attribute, als die bereis gefagten anzunehmen vor⸗ 
ſchreibt, noch ſo ausdruͤcklich wie dieſe empfiehlt. 


Aus welchem allem wir nun ſchließen koͤnnen, die in⸗ 
tellectuelle Erkenntniß Gottes, die ſeine Natur, wie ſie an 
ſich iſt, betrachtet, eine Natur, welche die Menfchen mit einer 
beftimmten Lebensweiſe nicht nachahmen koͤnnen, auch nicht 
als Norm genommen werden koͤnne, eine wahre Lebens: 
weiſe zu führen, gehöre auf Feine Weife weder zu dem 
Glauben noch zu der geoffenbarten Religion, und 
es ſey alfo Feine Sünde, wenn die Menfchen darin fich 
bimmelweit irren. Dan hat fich alfo nicht im mindeften zu 
wundern, wenn Gott den Vorſtellungen und den vorgefaßten 
Meinungen ber Propheten Sich angepaßt hat, und baf bie 
Gläubigen fo verfchiedene Meinungen über Gott hatten, wie 
ich im II. Kap. mit vielen Beyfpielen gezeigt habe. 

Hernach muß man ſich auch dar uͤber nicht wundern, 
daß die beiligen Bücher überall fo uneigentlich von Gott 
ſpre⸗ 


Abhandlung XIII. Kapitel. . . 289 


forechen, und, Ihm Hände, Füße, Yugen, Ohren, Gp 
müth, und menfclide FONR A ‚Aneignen; — 
auch daß er eifer ſuͤcht ig und ba aymberzigie. fey. Ends 
lich malen Ihn felbt.einige wie, einen ‚Richter: ab-,. ‚ber in 
dem Himmel auf. ‚einem Eönigl. Throue ſitzt, und CEhriſtum 
zu Seiner Rechten hat. Die Schrift, naͤmlich ‚Spricht nach dem 
Begriffs⸗Vermoͤgen des Poͤbels, welchen, fie, nicht gelehrt 
fondern gehorfam machen will. Doc) behaupten gewöhnliche 
Theologen, das, was fie Durch ihre natürliche Vernunft nicht. 
übereinftimmend mit der göttlichen Natur finden, müffe meta= , 
phorifch erklaͤtt werben, und fey, in fo fern e8 den menſch⸗ 


lichen Verftand überfteige ‚, nah dem Buchſtaben zu nehmen. 


Allen wenn alles das, was dieſer Art in der Bibel ges 
“ funden wird, nothwendig metaphoriſch erklärt und vers 
flanden werden müßte, dann wäre bie Bibel nicht für ges 
meine und rohe Menfchen, fondern nur für ſehr gelehrte 
‚Männer und für Philoſophen 'gefchrieben. In ber 
That! wenn ed gottlos wäre, mit frommer Einfalt des 
Gemüthes das, wovon wir eben fprachen, von Gott zu glaus 
“ben, dann' hätten fich fürwahr! die Propheten hüten müffen, 
wenigft der Schwäche des Pöbeld wegen, bergleichen Phra⸗ 
fen zu gebrauchen, ja, fie wären fehuldig gewefen die Attri- 
bute Gottes, wie biefelben Jeder anzunehmen gehalten fey, 
vor allem mit Ernſt und deutlich zu lehren, was aber nir⸗ 
gends gejchehen Hl. Daher ift durchaus nicht zu glauben, 
die Meinungen abfolut betrachtet, ohne Rüdficht auf bie 
Werke felbft, wären etwas Frommes oder etwas Gott⸗ 
lofes, fondern nur in fo fern ift anzunehmen, ein Menfch 
glaube etwas aus Frömmigkeit oder Gottlofigkeit, 
in fo fern er burch feine Meinung zur Froͤmmigkeit anz 
geregt wird, oder in fo fern er daraus die Erlaubniß zu füns 
digen, oder zur Widerfeglichteit fich nimmt. . So-auch, wenn 
Jemand Wahres glaubt, und dadurch zur Hartnädigfeit ans 
getrieben wird, fo hat dieſer in ber That einen gottlofen Glau- 
_ . 19 


‚ 


200 Dertheotogifchpotitifchen Abh. XIII. Kap. 


ben; wenn er aber in falfhen Glauben gehorfam 
ift, fo hat ex einen frommen Glauben, benn bie wahre 
Erkenntniß Gottes ift Fein Befehl, fondern eine göttliche 
Gabe, wie ich gezeigt habe; auch habe ich nachgewiefen, Gott 
verlange von dem Menfchen nichts anderes, als die Erfennt- 
niß der göftlihen Gerechtigkeit und ber Liebe, welche 
Erkenntniß nicht zu Wiffenfchaften , fonbern bloß zum Ge- 
borfame nöthig ift. 


! 
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xiv. Kapi te 





Was Glaube heiße? und welche die Glaͤubigen 
ſeyen? Beſtimmung ver Grundſaͤtze des Glau— 
bens, und daß der Glaube endlich von der 
Philoſophie unterſchieden werben müffe J 


Ms nur bey oberflächlicher Aufmerkſamkeit kann es Nies 
manden, in der That, entgehen, wie zu einer wahren Ex 
kenntniß des Giaubens vor allem nothwendig ſey, zu wiſſen, 
daß die Schrift nicht "bloß der Faſſungskraft det Propheten 
angepaßt würde, fondern auch Dem wanbelbaren und unbeſtaͤn⸗ 
digen Pöbel der Jüden. Denn wer alles, was in der Schrift 
vorkoͤmmt, ohne Unterſchied als allgemeine und abſolute Lehre 
von Gott annehmen will, und nicht genau unterſucht hat, 
was auf den gemeinen Volks⸗Verſtand berechnet geweſen ſey, 
der muß nothwendig die gemeinen Volksbegriffe mit der 
goͤttlichen Lehre vermengen; er iſt nothgedrungen, Men⸗ 
ſchen⸗guſaͤtze und Willkuͤhr für göttliche Urkunden zu halten, 
und fo mißbraucht er dad Anfehen der Schrift, 

Wer, füge ich, fieht nicht, daB biefed bie Haupturſache 
ift, warum die Sectirer fo viele, und fo verſchiedene Meinun⸗ 
gen für Gläubend-Documente lehren, und mit vielen Schrift: 
Beyſpielen fie unterftüßen ; baher ift diefes auch ſchon ſehr 
lange in ein niederlaͤndiſches Spruͤchwort übergegängen » 


19* 
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„fonder Letter *). 

- Denn die heiligen Bücher find nicht von einem Autor 
allein, und nicht in einem und demſelben Zeitalter für dad 
Bolt gefchrieben worden, fondern von fehr vielen Männern, 
verfchieden an Geiſtesgewandtheit, und verfchieben nach Dem 
Zeitalter, deren ganzen Umfang wir, wenn wir ihn unterfuchen 
und zufammenrechnen würben, bey zwey taufend- Jahre, 
und vielleicht noch mehr befragend ihn finden müßten. 


Doc wollen wir deshalb jene Sectirer Feiner Gottlofig- 
Zeit befchulbigen, daß fie Die Schrift: Worte nämlich ihren Mei- 
nungen anpaßten; denn gleichmie einft diefelben dem gemei- 
nen Volksbegriffe angepaßt waren, fo iſt e8 auch Jedem erlaubt, 
fie feinen Meinungen anzupaflen, wenn er fieht, er koͤnne 
auf diefem Grunde darin, wo es die Gerechtigkeit und die 
Liebe gilt, mit mehr Gemüths-Übereinftihmung Gott gehor: 
hen. Diejenigen aber lagen wir jedoch an, welche dieſe 
Freiheit nicht auch Andern einräumen wollen, fondern alle, 
- welche nicht mit ihnen halten, wären fie auch die ehrwürbigs 
ſten — und Männer von wahrer Tugend, als Feinde Gottes 
verfolgen; Dagegen diejenigen, obgleich die Gemuͤths⸗Leereſten 





2) — „Kein Ketzer ohne Buchſtabe « das iſt: jeder Sectirer wi 
für feine Meinung Gründe in der Schrift gefunden haben. 
Fürwahr! und wer zeugt hiefur ficherer als die Geſchichte eis 
ner gewiſſen Partey , welche gerade die allertlarften und 
allerheiligften Stellen des Evangeliums zur Unter: 
drüdung der eigentlihen Wahrheit, und zur Ertödtung der 
wahren Moral verdrehte, oder, wenn es nöthig war, 
(mie es nad ber Geſchichte ihnen auch fo oft nöthig dünkte) 
fo verfülfchten fie dieſelb / mit Feuer und Schwert und Fol⸗ 
terbänten, das ift: fie befahlen gu glauben. 


um, 
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doch als Auserwaͤhlte Gottes loben. Fuͤrwahr! Laſterhafte— 
res als dieſes, und dem Staatenleben gefaͤhrlicheres, kann 
nichts erſonnen werden. 

Um alſo zu wiſſen, wie weit in Yen ht des Glaubens ei. 
ned Jeden Freyheit — zu denken, fi ausbehne, und welche 
Menfchen, obgleich verfchiedener Gefinnung, beffenungeachtet doch 
als Gläubige betrachtet werden müffen, fo muß beflimmt wer: 
ben, was Glaube fen, und worauf er-fidh zu gründen habe, 

Dieſes alfo nachzuweifen ift mein Beftreben in diefem 
Kapitel, und zugleich auch die Abficht, den Glauben von ber 
Philofophie zu unterfcheiden, was eigentlich das Hauptaugen⸗ 

merk diefer meiner ganzen Aufgabe gegenwärtiger Schrift war. 

Damit ih dieſes aber nach der Orbnung der Schrift 
zeige, fo wollen wir den Hauptzweck ber ganzen Schrift wies 
derholen, denn dieſer wird uns die wahre Norm, den Glau⸗ 
ben zu beſtimmen, anzeigen. 

Wir haben in dem vorigen Kapitel gefagt, bie Koficht 
der Schrift fey bloß die? Geborfam zu lehren, was auch 
Niemand leugnen kann. Denn wer fieht nicht, daß beyde 
Zeftamente durchaus nicht, ald was zum Gehorfam gehöre, 
‚enthalten, und daß auc Feines von beyden Zeftamenten ets 


was anderes beabfihte, ald daß die Menfchen aus wahrem - 


Gemüthe gehorchen lernen; von dem nun zu gefchweigen, 
was ich im vorftehenden Kapitel gezeigt habe. Mofes 
bemühte fich nicht, ‚die Ifraeliten mit Vernunftgründen zu 
bereden , fondern fie mit einem Buͤndniße, mit Eidſch wuͤ⸗ 
ren und Wohlthaten zu verpflichten; fomit hat er ben 
Ungehorfam bed Volles mit Strafen belegt, dagegen mit dem 


Gchorfame Belohnungen verbunden, welche alle nicht Mittel 


zur Wiffenfhaft; fondern zum Gehorfame allein find. 
Die evangelifche Lehre aber enthält durchaus nichts als ein⸗ 
fahen Glauben, nämlih an Gott glauben, Shn ver 
ehren, oder was Eines ift, Gott gehorfam ſeyn. 


s 
\ 


\ 


- 
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3ch habe alſo nicht noͤthig, die offenbarſte Sache zu bewei⸗ 
fen, das iſt: die Schrift⸗Texte, welche den Gehorſam empfehlen, 
und die in beyden Feftamenten überall im Überfluffe vor Handen 
find, als Beweiſe aufeinander zu haͤufen, hernach — was ein 
Jeder zu üben fchufdig fey, wenn er Gott gehorfam feyn 
wolle. Auch lehrt die Schrift an vielen Stellen ſonnenklar, 
dad Gefe nämlich ‚beftehe allein darin: in der Liebe ge— 
gen den Naͤchſten. Daher kann Niemand leugnen, dag 
ber, welcher nad) Gottes Befehl den Nächften wie fich felbft 
liebt, wirklich gehorfam, und felig nach dem Gefege fen ; 
wer den Nächften dagegen aber haft, oder ihn zu lieben ver. 
abfäumt , ift ein Halsſtaͤrriger und Ungehorfamer. Endlich 
ift allen genugfam bekannt: die Bibel fey nicht für bie Ge: 
lehrten allein, fondern für alle Menfchen jeden Alters 
und Gefchlechted gefchrieben, und verbreitet worden. Aus 
diefem allem folgt wieber fonnenklar: dag wir auf Befehl der 
Schrift nichts anderes zu glauben verbunden find, als das, 
was zu Erfühung dieſes Befehles unumgänglich nothwendig 
ift. Daher tft diefer Befehl felbft die einzige Norm des all- 
gemein chriftlichen Glaubens, und nur durch diefen find alle 
Glaubens⸗ Lehrſaͤtze zu beſtimmen, die naͤmlich ein Jeder an⸗ 
zunehmen verbunden iſt 9), 

Da dieſes nun ganz offenbar iſt, und entweder ganz als 
- fein aus diefer Grundlage der Schrift, oder aus ber Ver. 





*) Bofüie fih Viele höchlich ſt bedanken werden, daB heißt, 
* »würden« wenn das Volksleben, der höhere Geiftesaufs 
ſchwung, die Aufforderungen der Providenz in ihrem melthiftos 
riſchen Gange diefed alles nicht von felbft, bewirkte, das it, 
die Worte Jeſus in Erfüllung bringen müßte:. »Das Himmels 
J reich nahet«; aus welchen nämlich die Menſchheit von: jenen 
aBielen« und ihrem politifchen Anhange — urſprünglich 
vertrieben, und nun bisher entfernt gehalten wurde. 


\ ' L 
* 
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nunft allein abgeleitet werden kann, ſo urtheile ein Jeder 
nur ſelbſt, wie es geſchehen konnte „daß fo viele Kirchen⸗ 
Spaltungen entſtanden find ? und ob ‚es andere Urſachen 
geweſen feyen, als bie, welche im Eingange. bes. VIL 
Kap. aufgezählt wurben. Diefe alfo felbft zwingen mic, ‚hier 
die Art anzuzeigen ‚, wie aus biefem aufgefundenen Grund: 
ſatze die Glaubens⸗Lehrſaͤtze ſich beflimmen laſſen; denn im 
Falle ich diefes nicht thun, und: die Sache nicht nach gewiſ⸗ 
fen Regeln beſtimmen würde, fo müßte man mit Recht glau⸗ 
ben, ich wäre bisher für meinen Zweck noch. nicht vorgeruͤckt, 
in fo fern nämlich ein Jeder alles, was er wollte, unter 
diefem Vorwande behaupten koͤnnte, oder welches Mittel 
zum Gehorfam nothwendig fey , beſonders wenn von ben goͤtt⸗ 
lichen Eigenfchaften Die Rede feyn follte. 


Um alfo ben ganzen Gegenftand der Orbnung nach zu 
‚behandeln, fo will ich mit der Definition des Glaubens an- 
fangen, welcher nach dem gegebenen Grundfage auf Folgende 
Art definirt werden muß; — nämlich — diefer fey nichts an: 
deres, ald eine folhe GefinnungssWeife von Gott, 
bey deffen Nihtvorhandenfeyn aller Gehorſam 
gegen Gott aufgehoben wird, bie aber (eine foldhe 
Geſinnungs-Weiſe) nothwendig feflgefegt wer: 
den muß, wenn dieſer Gehorfam vorhanden ift. 
Welche Definition fo deutlich, und eben fo offenbar aus 
dem, was oben gefagt worben ift, folgt, daß fie feiner weis 
tern Erklärung bebarf. Was aber barand noch weiter folge, 
will ich in Kürze anzeigen, nämlich: 


I. Daß. der Glaube nicht als folcher an fich, ſondern 
nur in Rüdficht des Gehorfames heilbringend fey, ober wig 
Jacob Kap. UI. 17. fagt: „ber Glaube für fih ohne 
gute Werke ift todt,“ in weicher Beziehung auch alles, 
was in biefem Kapitel vom 1. bis 16, Werd gefagt wirb, 


Br 
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nachgewieſen werden tam Es folgt daraus; daß ber wahr: 
haft Gehorfame auch nothwendig ben wahren heilbringenben 
lauben habe; denn durch feſtgeſetzten Gehorſam, haben wit 


geſagt, "werde nothwendig auch der Glaube geſetzt, welches 


nämlich auch dieſer Apoſtel Kap. IE. 18. ausdruͤclich ſagt, 
und zwar mit dieſen Worten: 


„eige mir deinen Glauben mit deinen Werken, und 
nich will die aus ‚meinen Werken auch meinen Glau⸗ 
„ben zeigen.“ 

Und Johannes in ſeinem erſten Briefe Kap. IV. 7.8. 

„Wer immer liebt (den Nächten nämlich) der iſt aus 

„Gott geboren, und Eennt Gott; wer nicht liebt, der 

„kennt Gott nicht,. denn Gott iſt die Liebe.“ — 

Woraus abermal folgt: wir koͤnnen Niemanden als 
glaͤubig oder ungläubig beurtheifen anders, als. aus ſei⸗ 
nen Werken, nämlich: wenn feine Werke gut find, obgleich 


. fie von den ehrfägen anderer Gläubigen abweichen, fo ifl 


er doch glaͤubig; dagegen; wenn beffen Werke böfe find, obs 
gleich mit den Worten übereinftirhmend, fo ift er doch un⸗ 
gläubig, denn in den feftgefegten Gehorfam wird nothwendig 
auch der Glaube gefeßt, und ohne gute Werke ift der Glaube 
tobt. Was auch Sohannes im 13. V. des naͤmlichen Kap. 
ausdruͤcklich lehrt: 

„Dadurch — ſagt er, erkennen wir, daß wir in Ihm 

bleiben, und Er in uns, daß Er uns von Seinem 

Geiſte gegeben hat“; — nämlich die Liebe. 

Denn früher ſchon fagte er: Gott fey die Liebe, 
daher —. (nach feinen dDamald angenommenen Grundfägen) 
ſchließter: derjenige babe in der That den Geift 
Gottes, welcher die Liebe hätte. ° 

DJa, weil Niemand Gott'gefehen bat, fo fohließt er dars 
aus: Niemand fuͤhle oder merke Gott anders, als allein aus 


tr. 
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der Liebe gegen den Nächflen, und beshalb: koͤnne audy Nies. 
mand ein anderes Attribut‘ Gottes erkennen, ald diefe Liebe 
ſelbſt, in fo fern wir naͤmlich an ihrem Weſen Antheil neh⸗ 
men; welche Gründe , wenn fie: auch nicht ausſchließlich ents 
fcheibend find, doch klar genug die Sefinnung des Johannes 
erklären. Noch weit deutlicher aber lehrt er diefes mit bem, 
was im IL. Kap, V. 3. 4: des naͤmlichen Vrieſet vorkdmut 
mit den klarſten Worten: 

„Und dadurch — fagt er, wiffen wir, daß wir Ihn tens 

„nen, wenn wir Seine Gebothe halten. Wer fagt, 

„ich kenne Ihn, ‚und Seine: Gebothe nicht haltet, ift 
„ein Lügner, und in ihm iſt keine Wahrheit. “ 

Und auch aus biefem folgt abermald, daß diejenigen 
wahre Antichriften feyen, welche ehrbare und Gerechtigkeit _ 
liebende ˖ Männer ‚deshalb verfolgen, weil fie anders als fie 
denfen, und nicht wie fie für ihre Glaubensgrundfäge fech⸗ 
ten. Denn die, welche Gerechtigkeit und Liebe handhaben, 
von biefen wiffen wir, daß fie glaͤubig find, und wer die 
Glaͤubigen verfolgt, iſt ein Widerchriſt. Endlich folgt, 
der Glaube erfordere nicht bloß wahre, ſondern auch 
fromme Lehrſaͤtze, das iſt, ſolche, welche das Gemuͤth 
zum Gehorſame leiten, obgleich darunter ſehr viele ſeyn moͤ⸗ 
gen, welche nicht einmal einen Schein von Wahrheit haben. 
“ Genug aber, wenn nur der, welcher fie annimmt, nicht weiß, 
baß fie falfch find, denn ſonſt wäre er nothwendig felbft ein - 
Widerfpenfliger. Oder wie koͤnnte es wohl fonft gefchehen, 
daß Iemand, ber bie Gerechtigkeit zu üben, und Gott Ge: 
horfam zu leiften fich befleißt, etwas als göttlich verehre, 
was er von der’göttlichen Natur entfremdet weiß? Dagegen 
. aber können die Menfchen aus. Herzens:Einfalt irren, und die 
Schrift verdammt nicht die Unwiffenheit, fondern allein 
die Hartnädigkeit, wie bereitö gezeigt worden ifl. Sa, 
dieſes folgt nothwendig ganz allein ſchon aus der Definition 
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des Glaubens, deſſen Theile alle aus dem bereits gezeigten 
allgemeinen Grundfage, und. aus ber einzigen herrfchenden Ten⸗ 
benz der Bibel hervorgeholt werden müflen, ohne daß es er⸗ 
laubt ift, unfere willkuͤhrlichen Anfichten beyzumengen. 
Nun aber fodert diefe nicht ausdruͤcklich wahre, fondern 
folhe Lehrſaͤtze, welche für den Gehorfam nothwendig 
find, und welche nämlich das Gemüth in der Liebe gegen 
ben Nächten fiärken, auf deſſen Grund allein ein Jeder in 
"Gott (um mit Johannes mich auszudrüden) und Gott ın 
ihm if. Da alfo eines Jeden Glauben in Rüdfiht bes 
Gehorfames, oder der Widerfpenftigfeit, und Feines 
wegs. in Hinfiht dee Wahrheit oder ber Falſchheit 
fromm oder gottlo& genannt werden muß, und dba Nies 
manb zweifeln wird, baß die Geiſtesgaben der Menſchen ſo 
verſchieden ſind, auch nicht alle von einer Sache gleich den⸗ 
ken, ſondern auf verſchiedene Weiſe der Menſch von dieſer 
oder jener Meinung geleitet werde, ſo daß das, was 
den einen zur Andacht bewegt, den andern zum Lachen oder 
zur Verachtung hinzieht, ſo folgt daraus, zum chriſtlichen 
oder allgemeinen Glauben gehoͤren keine Dogmen, woruͤber 
unter ehrlichen Maͤnnern eine Zwiſtigkeit entſtehen koͤnnte; 
denn diejenigen (Dogmen), welche eine ſolche Beſchaffenheit 
haben, koͤnnen in Beziehung auf den einen fromm, und in 
Feziehung auf den andern gottlos ſeyn, in fo ferne Alle 
nach den Werken beurtheilt werben müffen. j 
Zu dem chriftlichen oder allgemeinen Glauben alfo gehö- 
ren nur folche Dogmen,' welche der Gehorfam gegen Gott 
abfolut fodert, und wenn fie auffer Acht gelaffen werden, 
ber Gehorfam abfolut unmöglich ift. 
Im Übrigen aber muß ein Jeder fo denken, wie er, ber 
fh felbft am beiten Eennt, es für gut findet, am ficherften 
Liebe und Gerechtigkeit mit Beharrlichfeit zu üben. Und 


t 
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nach biefer Weife glaube ich dann, würde nirgends in der 
Kirche Streit. entfichen. Nun werde ich ganz ohne Scheu 
die Dogmen bes allgemeinen Glaubens, oder die Fundamen⸗ 
tal⸗Saͤtze besfelben, worauf die ganze Schrift abzwedt, auf: 
zählen. Sie alle (wie aus dem, was in biefen Kapiteln 
nachgemwiefen worben, unlengbar hervorgeht) müffen dahin ab⸗ 
zielen, nämlich: Es gebe ein hoͤchſtes Wefen, welches Kiebe 
und Gerechtigkeit .übe, welchem alle des Heiles wegen zu 
gehorfamen , und welches fie durch Übung ber Gerechtigkeit 
und ber Liebe‘ gegen ben Naͤchſten anzubethen gehalten find, 
Daher laſſen fich leicht alle andern folgen und beſtimmen: 


I. 


Es giebt einen Gott, das iſt, eim höchftes Weſen, hoͤchſt 
gerecht und barmherzig oder — ein Urbild des wahren Le⸗ 
bens ; denn — wer nicht weiß ober glaubt, daß es eine ſolche 
Weſenheit gebe, der Tann derſelben eben fo wenig gehorchen, 
als Sie ald Richter anerkennen. 

| IM 

Eben Derfelbe fey nur der Einzige Gott; denn daß 
auch diefes zur hoͤchſten Ehrfurcht, Bewunderung und Liebe 
gegen Gott abſolut nothwendig erforderlich fey, wird Nie⸗ 
mand bezweifeln, da die Ehrfurcht, die Bewunde« 
rung und die Liebe bloß aus den Vorzuͤgen eines Einzi⸗ 
gen Über alle Andere entſtehen koͤnnen. 

Ä LI. 

Daß Er überall gegenwärtig, ober daß Ihm alles be: 
tannt ſey; denn wenn man glauben koͤnnte, es wäre Ihm 
etwas verborgen ; oder Er koͤnnte nicht alles fehen, müßte 
- auch an ber Billigkeit der Bemeffung Seiner Gered: 
tigkeit, mit welcher Er alles regiert, zweifeln, oder anneh- 
men, fie beſtaͤnden gar nicht. 
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Daß Er über alles das hoͤchſte Recht habe, und bie 
Oberherrſchaft über alles übe, Er werde auch zu nichts durch 
irgend eine fremde Macht gezwungen, fondern Er bandIe 
aus abfolutem Willen und befonderer Gnade. ‚Denn alle find 
Ihm abfoluten Gehorfam fehuldig, Er aber Niemanden. 
| v. 

Daß die Verehrung Gottes, und ber Gehorfam gegen 

Ihn in der Gerechtigkeit und Liebe, und in ber Liebe gegen 


den Nächften beftche. 

VL 

Daß alle, welche auf diefem Grunde zu leben, Gott ge= 
horfam find, allein des Heiles gewiß feyn können; die uͤbri⸗ 
gen aber, welche unter ber. Lüfte: Herefhaft — leben, 
verloren ſeyen. Wenn diefed die Menfchen nicht glauben 
würden, fo hätten fie auch Feine Gründe, warum- fie Gott 
mehr, als den Wollüften gehorchen follten. 

00.0 VO. 

Endlich, daß Gott den Reuigen ihre Sünden vergebe. 
Denn Niemand ift, der nicht fündiget. Wenn diefer Satz 
alfo nicht angenommen würde, fo müßten alle an ihrem Heile 
verzweifeln, und, feine Urfache wäre vorhanden, Gott barms 
herzig zu nennen. Mer aber diefes feft ‚glaubt, Gott nams 
lich fehe aus Barmherzigkeit und Gnade, mit welcher Er als 
les leitet, den Menſchen ihre Suͤnden nach, der wird aus 
eben dieſer Urſache mehr zur Liebe Gottes angefeuert, und 
wird wahrhaft Chriſtum nach feinem Geiſte kennen, und Chris 
ſtus in ihm feyn. Man muß aud) leicht begreifen, daß dieſes 
alles befonders zu erkennen, höchft nothwendig fey, da⸗ 
mit die Menfchen insgefammt, und ohhe Ausnahme nad) ben 
oben erwähnten Vorfchriften des Geſetzes Gott Gehorfam leiz 
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ſten moͤgen, denn wird Eines daran verworfen, ſo wird da⸗ 
mit der ganze Gehorſam aufgehoben. Übrigens was Gott, 
oder was das Urbild des wahren Lebens ſey, ob naͤmlich ein 
Zeuer, ein Geiſt, ein Licht oder ein Gedanke ꝛc. ıc. 
dieſes trägt zum Glauben nichts bey, auch zu folgendem nicht, 
wodurch'Er das Vorbild des wahren Lebens genennt werde, ob 
‘nämlich deshalb , daß Er gerechten und barmherzigen 
Sinnes fey, ober, baß alle Dinge durch Ihn find, und 
regiert werben, und folglih wir auch durch Ihn begreifen, 
und durtch Ihn das, was wahr, billig, und gut ift, 
einfehen? Was jeder darüber, benfen wolle, biefes it ganz 
einerley. 

Hernach gehört auch dieſes zum Glauben nicht, wenn 
Jemand der Meinung ſeyn wollte, Gott ſey uͤberall nach We⸗ 
ſenheit, oder nach feiner Mächt, daß er alles nach Freyheit 
Leite, ober aus Nothwendigkeit der Natur; daß er bie Geſetze 
wie ein König vorfchreibe, ober fie ald ewige Wahrheiten 
Lehre, daß der Menfch nach ber Freyheit feines Willens, ober 
aus Nothwendigkeit des göttlichen Befchluffes — Gott gehors 
che, und endlich, ‚daß der Kohn für die Guten, und die Strafe 
für die Böfen, natürlich oder uͤbernatuͤrlich fey. 

Diefe und dergleichen Meinungen fage ich — find- in Ruͤck⸗ 
ficht des Glaubens ganz einerleyz; ein Jeder kann fie nehmen 
‚wie er will, wenn er nur dadurch nicht zu dem Schluffe koͤmmt, 
ſich mehr Freiheit zu fündigen heraus nehmen zu duͤrfen, 
oder, daß er dadurch Gott weniger Gehorfam zu leiften habe. 
Vielmehr ift ein Jeder gehalten, wie ſchon oben gefagt wor⸗ 
den, dieſe Glaubenslehren feinem Begriffs > Vermögen ‘anzu: 
paſſen, und ſich dieſelben ſo zu erklaͤren, wie es ihm am leich⸗ 
teſten ſcheint, er koͤnne dieſelben ohne allen Anſtand ſo leich⸗ 
ter, und ohne allen Zweifel — ja ſogar mit voller Zuſtimmung 
ſeines Herzens annehmen, um folglich Gott mit vollkomme⸗ 
ner Übereinftimmung feiner ganzen Seele Gehorſam zu lei⸗ 


- 
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ſten. Denn, (mas früher ſchon gefagt worden) gleichwie einſt 
ber Glaube nach dem Begriffsæ Vermoͤgen, und nad ben 
Meinungen der Propheten, und benen des Poͤbels in jener 
Zeit geoffenbart und. gelehrt wurde, eben fo ift auch jegt 
ein Jeder gehalten, ihn feinen Meinungen anzupaffen,: da⸗ 
mit er ihn, ohne inneren Gemuͤths⸗Widerſpruch, und 
ohne: allen Zweifel annehme und fefthalte. Es wurde nämlich 
gezeigt, ber Glaube fodere nicht bloß Wahrheit, fondern auch 
Froͤmmigkeit, und dieſer ſey nur in Ruͤckſicht des Gehorſames 
fromm und heilbringend; folglich koͤnne auch Nies 
mand anders, als in Ruͤckſicht des Gehorſames glaͤubig 
ſeyn. 

Daher — nicht € derjenige, welcher die beſten Gründe nach⸗ 
weift, zeigt deshalb auch den rechten Glauben, fondern ber, 
welcher‘ die beften Werke der Gerechtigkeit, und der Kiebe zeigt. 
Wie heilbringend, und nothwendig eine folche Lehre in 
einem Staate fey, damit die Menfchen frieblih und verfraut 
untereinander leben, ja, wie viele, und große Urfachen zu 
Verwirrungen und Greueln dadurch verhindert würden, Übers 
laffe ih Allen — zu beurtheilen *), 


*) In der That — ſonderbar! ja höchſt wunderbarl!! 
Bon allen Seiten hört man die Behauptung, (welcher auch ale 
Berftändigen beypflichten) „Religion im Staate fey 
nothwendig,« und doch haben die Oberbehörden nies 
mald, oder wenn auch etwas geſchah, nur einfeitig damit 
fich befaßt : was denn eigentlih Religion heißen könne, ja, 
müßte, in fo fern fie nämlich zu leiften im Stande fen, : was 
fie leiſten ſoll. 

Die Staatsgefellſchaft Hat immer, und überall! geiſtliche 
und weltliche Obrigkeiten. Die Letztere ſorgt fo gut fie 
Tann, oder will, für die Sicherheit von Innen und von Aufs 
fen, überhaupt für ihren Fortbefkand in dem weiteften Sins 

‚ne Dazu weißt fie, gehört Religion, welche fie demnach auch, 


Ü 
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Doc bevor ich weiter fortfahre, muß ich hier noch be: 
merken, daß, nachdem, was bereitß gezeigt worben, leicht 





wie fie glaubt, handhabt, und der geiftlihen Oberbe- 
hörde alfo auch möglichft an die Hand geht; allein ohne je 
im Ernſte, und mit Umficht zu unterfuchen (mas eben das 
Unglüd ausmacht) ob foldhe Verfügungen der geiftlichen Ober: 
behörde wahrhaft feomm, das iſt, wahrhaft gut feyen, 
Schwer aber auch ift dieſes, nachdem bie Beiflichleit im Wer 
fige eigener Souveränität iſt. 

Man liebt, ehrt, ſucht, ſchreibt, und liest die Beſchichte, 
man beruft ſich auf ſie, man will aber nicht ſehen, nicht 
begreifen, daß es zu allen Zeiten, ſeit eintauſend achthun⸗ 
dert und fünf und zwanzig Jahren jene geiftliche Souverä: 

. nifät e8 gewefen fey, welche fo vielen Greuel unter—und in 
das Staaten» Leben gebracht habe, und ewig bringen werde; 
fo lange fie befteht. 

„Bine Religion müffen die Bölker haben« wir aber ſagen/ N 
„Nur Moral,“ Aus Moral erſt kann Religion entſtehen, 
dieſe wird aus jener, keineswegs aber jene aus die ſer. Oder, 
iſt ein Menſch, der die Vorſchriften ſeiner Prieſter auf das ge⸗ 
naueſte befolgt, darum auch ſchon moraliſch gut? übt er des⸗ 
wegen fchon Gerechtigkeit und Liebe, wenn er alle Kicchen, und 
Kapellen ablauft? hat deshalb der Staat an ihm ſchon einen 
ruhigen, vechtfchaffenen Bürger ? Gewiß nicht. Hat man aber 
des Menfchen Herz. durch einfache Lehren, wie fie Spinoza Hier 
iachgewiefen hat, zu gewinnen gefucht ‚, fo wird er Gerede 
tigteit und Liebe üben, aus innerem eigenem Antriebe. 
An dieſem allein wird der Staat einen rechtſchaffenen 
"Bürger haben, der zu teinee B artholomäns: Nacht, noch 
zu einer Pulver⸗ Verſchwörung in England, oder zum Bor 
quemataiſsmus in Spante n ſich wird beveben laſſen. 

Barum follte ein König nicht auch, oberfier Seelen: 
Hirt feyn können, nachdem es ſeines Amtes iſt, oberſter Le i⸗ 
ber: Hirt zu ſeyn? Sind dieſe, Leib und Seele nämlich, 
nicht unzertrennlich im Leben, und warum nalſo ſoll das Hirten⸗ 
amt getrennt ſeyn? 


‘ „war. 
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auf bie Ginwürfe geantwortet werden fan, deren im I: Ka⸗ 
pitel erwähnt worden, als davon Die Rebe war, Gott, habe 
mit ben Ifraeliten von dem Berge Sinai herab geredet. Den 
obgleich jene Stimme, welche die Ifraeliten- gehört haben, 
jenen Menfchen. Feine philofophifche,, fondern nur eine mathe⸗ 
matifche Gewißheit über das Dafeyn Gottes geben konnte, 
fo war diefe Doch hinreichend, fie zur Bewunderung Gottes, 
wie. ‚fie Ihn vorhar gekannt hatten, hinzureißen, und zum Ge⸗ 
horſame anzueifern. Belches auch ber gwed jenes Borganges 
Denn Gott wollte die Sfraeliten nicht die abſoluten Ei⸗ 
genſchaften Seiner Weſenheit lehren, (denn zu derſelben Zeit 
hat er auch keine fe fondern er wollte ihr. hartnaͤ⸗ 
diged Gemüth beugen, . und. daffelbe zum Gehörfgme hinleis 
ten, und beöhalb, hat gr fie nicht mit Vernunft » Gründen, 
fondern mit Pofaunen: Stößen, mit Donner uud 
Blitz angegriffen. (2. B. M. Kap. XX. 20.) 
Nun bieibt mir noch zu zeigen übrig, daß der philos 
ſophiſche mit dem theologiſchen Glauben durchaus in 
keiner Gemeinfchaft, ober fonft in irgend einer Berwandtfchaft 
ftehe ; wenigftens Eann derjenige dieſes nicht in Abrede ftellen, 
der ben Zweck und die Grundlagen dieſer zwey Wiſſenſchaften 
kennt, und die himmelweit von einander unterfchieven find. 
Der Zwed der Philofophie iſt Fein anderer, als die Wahrs 
heit, ber der Religion aber, was weitläufig genug ges 
zeigt worden, allein ber Gehorfam und die Froͤmmig⸗ 
feit. Hernach ſind die Grundlagen der Philoſophie allge⸗ 
meine Begriffe, und fie muß allein in des Natur ſelbſt ge⸗ 
fucht werden, die Gefchichten hingegen, und die Sprache der 
Religion — theild aus der Schrift, und theild aus de: Offen⸗ 
. barung, wie im VII. Kapitel gezeigt worden. Die Religion 
alſo gibt Jedem die hoͤchſte Freyheit zu philoſophiren, ſo, 
daß Jeder was, und uͤber was er nur will, ohne Suͤnde 
den⸗ 
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denken kann, und ſie verdammt nur Diejenigen als get er 
und Schismatiler, welche Meinungen lehren, bie zu 
Hartnädigkeit und Haß, zu Streit und Zank anreitzen; 
bagegen haltet ſie nur bie für Gläubige, weiche Ger ech⸗ 
tigteit und Liebe nach all’ ihren Verflandes s Kräften und 
Fähigkeiten lehren. Endlich, da diefes, mas ich hier gezeigt ' 
babe, ber Hauptzröed ift, welchen ich für diefe Abhandlung 
beabfichtete, fo möchte ich, bevor ich weiter fortfahre, den 
Lefer ſehr angelegen bitten, baß er biefe zwey Kapitel aufs 
metkſam leſen, und. fie einer oftmaligen Überlegung wirrbigen 
möchte; ja, er wolle ſich überzeugt halten, daß biefes nicht 
beöhalb geſchrieben worben fey, um Neuerungen einzuführen, 
fonbern im das Fehlerhafte zu verbefiern,, und weiches," wie 
hoffen es, boch endlich einmal gefchehen moͤchte. u 
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Bee die Abibiogie wewer der Vernunft, 
noch bie, Vernunft. ber, Theplogie unferges, 
ordnet if, Hernach wird die Urſache ge— 
„sei t, warum ‚wit und von der. Autorität 
ee heiligen Shrift überzeugen. 


I Dr 
4:3 


Diejenigen, welche bie Hhiloſophie von der Theologie nicht 
zu trennen wiſſen, ſtreiten daruͤber, ob die Schrift der Ver⸗ 
nunft, oder im Gegentheile die Vernunft der Schrift unter⸗ 
geordnet ſeyn muͤſſe, das iſt: ob der Schriftſinn — der Ver⸗ 
nunft, ober die Vernunft" der Schrift anzupaſſen ſey. Er⸗ 
ſteres wird von den Sceptikern, und letzteres — von 
den Dogmatikern vertheidigt. Daß aber ſowohl dieſe 
als jene himmelweit irren, beweißt ſchon das bereits Ge⸗ 
ſagte; denn wenn wir eines oder das andere annehmen 
wollen, fo müffen wir entweder die Vernunft verleugnen, 
oder die Schrift verfälfchen , da, ich gezeigt habe, die Schrift 
Ichre Seine philofophifchen Gegenftände, fondern bloß allein 
Frömmigkeit; und alles, was diefelbe enthalte, fey de Be⸗ 
griffs: Vermögen, und ben vorgefaßten Meinungen der Menge 
‚angepaßt worben. Wer fie alfo der Philofophie felbft an= 
paſſen will, der dichtet in der That den Propheten vieles an, 
"was ihnen nicht im Zraume eingefallen ift, und ihr Sinn 
wird burchaus verbreht ausgelegt. Dagegen derjenige, wel: 
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cher Vernunft und Philsfophiei der Theologie üntrrordnet, 
der ift auch gehalten. die Votürtheile ber Menge aus bem 
Alterthume als göttliche Wahrheiten anzunehmen; mit den⸗ 
felben fein Gemuͤth zu erſchweren, und x3 blind zit fchlagen; 
folglich treiben beyde — dieſer oh n⸗e — und jener: 
mit Vernunft — Unfinn. mia rn. J 
Der Erſte, der. unter ben Pharifaen fait gelehrt hat, 
die Schrift müffe der Vernunft angepaßt werben war Mais‘ 
monides, (beffen Meinung wir int: VIk Kapitel beurtheilt, 
und. mit vielen’ Beweiſen niedergeſchlagen haben) - obgleich aber 
dieſer Autor inter Lden Phariſaͤern feiner Zeit ein großes ‚Ans 
fehen genoß, fo weichen hach deren. größfer Theil In dieſer 
Beziehung von ihm ab, und folgtender Meinung eined Rabbi 
Jehuda Alpakhar, der, waͤhrend er dieſen Irrthum 
des Maimonides vermeiden wollte, in einen andern verfiel— 

. Er hat nämlich behauptet *),. die Vernunft salıffe ber: 
Schrift ganz vollkommen, und durchaus untergeordnet feyn: 
Auch. meinte er, in dee Schrift muͤſſe man nicht deswegen. 
etwas metaphorifch erklären, weil ber buchſtaͤbliche Sinn der 
Vernunft, fondern nur in fo ferne er der Schrift ſelbſt, das 
iſt: ihren deutlichen - Eehrfaͤtzen volderfaricht; und daher. fit 
er dieſe allgemeine Rene feft, naͤmlich — "© 

Was immer die Schrift bogmatifch lehrt, und mit Haren 
Worten bekraͤftigt, dieſes muß bloß ihres Anſehens wegen, 
als beſtimmt wahr. angenommen werben; umd es wird kein 
anderes Dogma in der Bibel enthalten ſeyn, welches dem 
gerade zu widerſpricht, ſondern nur durch Folgerungen, weil 
nA di⸗ Art fi ausyubrücen, in. ber Sein oft das Ser 


9 Ich erinnere ih, y einft biefes in einem Briefe gegen ben 
Waimonides gelefeu zu haben, unb iſt under jenen Briefen zu 
finden, welche die des Maimonided genannt werden, 

Aum. des Berf. * 
20* 
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gentheil von dem zus ſupponiren ſcheine, was fie ausdruͤcklich 
gelehrt hat, und mis Deswegen müffen ſolche Stellen meta⸗ 


phoriſch erklärt werben, zum Beyfgiel:.. 


- Die Schrift lehrt deutlich, es gebe nur ein en Gott, 


| (6. B. M. Kap. VL Vers 4.): und nirgends anders werbe 
in ber Bibel directe eine Stelle gefunden, bie da behanpten 


winbe, e8 gebe mehrere Goͤtter, allein doch mehrere Stellen, 
wo Gott von Sich ifeibft, und bie: Propheten von Gott in 
ber vielfachen Zahl forechen. . Dieſe Redensart fest nur vor⸗ 
aus , zeigt aber nicht eing Abſicht der Rede an,. daß es mehrere - 
Götter gebe, und deshalb müßten. jene Stellen. metaphorifch 
erflärt werben; nicht deswegen alfo, weil ed ber Vernunft 
widerfirebend wäre: es gebe mehrere Götter, fondern, weil 
es bie Schrift direct befräftiget: es gebe nur einen Gott. 
Sp auch, weil die Schrift 5.8. M. IV. Kap. V. 15. Direete 


: (wie.er meint) beftätigt, Gott ſey koͤrperlos, fo find wir nad 
der Autorität dieſer Stelle, und nicht nad. ber Vernunft zu 


glauben fchuldig , Gott; habe. Telnen Körper, und aus biefer 
Urfache müflen wir: nach bloßem ‚Schrift = Anfehen 'alle Diefe 
Stellen metaphorifch erklären, welche Gott — Hände, Fuͤſ⸗ 
fe 2c. aneignen, und es fey bloß die Redensart, welche Gott 
törperlich zu nennen pflege, So lautet der Ausfpruch dieſes 
Autors, welchen ich, in ſo ferne er die Schrift durch die Schrift 
erklären will, lobe; aber wundern muß ich. mich‘, daß biefer 
vernünftige Mann fich Rihe gegeben hat m felbft zu wis 
derlegen. 

Es iſt zwar wahr, daß die Schrift durch die Schrift, 
das iſt, durch fich: ſelbſt erklaͤrt werden muͤſſe, fo lange es 
ſich um den wahren Sinn der Reden, und um bie wahre 
Meinung der Propheten handelt. Haben wir aber den wah: 

ven Sinn einmal erhoben, fo müffen wir doch nothwendig 
Bernunft und Urtheilskraft gebrauchen, um jenem beypflichten 
zu Tonnen. Bean nun die- Vernunft, obgleich fie auch ge: 


4a 
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gen die Schrift ſchreyt, doch ganz und gar unterwircfig. ſeyn 


muß, fo möchte ich, doch in bee That wiflen, ob diefes mit 


ober ohne Vernunft, wie.bey Blinden alfa, zu gefehehen 


babe: Wenn dieſes ber Zall ift, fo handeln wir fürwahrt _ 


thöricht und ohne alle Überlegung. Tritt aber jener Fall 
ein ‚fo nehmen wie die Schrift bloß auf Befehl der Vernunft 
an, welche wir ſonach, wenn fie ihr. wiberflände, nicht ans 
nehmen würben. : Und ich bitte! wer kann gemüthlich etwaß 
annehmen, was feiner Vernunft wiberfpricht? denn was 
Tann in dem Gemuͤthe wohl anderes geleugnet werden, als 
was ber Vernunft entgegen iſt? Und jn ber. That! nicht ges 
nug kann ich mich wundern, daß fie die Vernunft, das größ- 
fe Sefchent, diefen Sottes Funken, den - tobten Buchſtaben, 
- welche durch die Bosheit ber Menfchen verdorben werden koͤn⸗ 
nen, unterorbnen wollen, und baß man es für keinen vers 
wegenen Frevel haltet, die Vernunft, bie wahre Handfchrift 
des göttlichen Wortes. nämlich — zu Läftern, und fie alfo für 
verdorben, blind und. nerbreht zuerklären. Hingegen 
halten fie es für ein großes Lafter, fo ketzeriſch von den Buch: 
flaben des Wortes Gottes wu denten. Sie glauben, fromm 
wäre: 


„auf eigene Vernunft und Artheit buchans 
nichts zu vertranen;“ 
und gottlos * 
„an ber Glaubwürdigkeit jener zu zweit. 
„fein, welde und bie Heiligen Bücher bins 
„terlaffen habenze 
was doch eine offenbaro Narrheit, und Beine Frömmigkeit iſt. 
Allein ich bitte! was hilft ſie alles dieſes, und was fuͤrchten ſie 
denn? Kann Religion und Glauben nicht vertheidigt were 
den, außer die Menſchen geben fi) Mühe alles zu ignoriren, 
und des Vernunft ein Lebewohl. zulgeben? In der That! 
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wenn fie dieſes glauben, dann fuͤrchten ft für die Schrift 
mehr, als fie auf fie vertrauen, 

Aber weit entfernt iſt es, daß bie Religion und Froͤm⸗ 
migkeit die Vernunft zur Magb haben wolle, und daß” beyde 
ihre Rechte nicht in höchfter Eintracht behaupten: könnten; 
woruͤber ich -fogleich ‚weiter fortfal ren will , fobald ich vor⸗ 
erft noch bie Norm jenes Rabbiners Bier unterſucht haben 
werde. 

Dieſer, wie geſagt vol, Daß wir alles, was die Schrift 
behauptet oder leugnet, als unbedingt wahr annehmen, oder 
als falſch unbedingt verwerfen mäffen. Hernach daß die Schrift 
niemald etwas: mit ausdruͤcklichen Borten! befräftfge oder 
verneine, was fie mit den Begentheile an einer-andern Stelle 
behaupte, ober verwerfe. Welche zwey grumdlofe Behaup: 
tungen dieſe ſeyen, 'wird Iebermann :einleuchten. 

Denn ich freche jeßt nicht davon, daß er nicht felbft 
"bemerkt hat, die Schrift" beſtehe aus vverfthiedenen Büchern, 
fie fey zu verfchtebenen Zeiten, und für verſchiedene Menfchen 
verfaßt, ja felbft von verſchiedenen Autoren geſchrieben wor⸗ 
den; auch:baritber zu geſchweigen, daß er dieſes auf eigene 
Fauft allein behauptet, und hievon weder etwas dergleichen von 
der Vernunft, noch ton ber Schrift ansgefprochen wird; benn 
er hätte nachweifen follen ; daß alle jene Stellen, welche nur 
durch willführliche Folgerung im Widerfpruche mit andern find, 
aus der Natur der Sprache und der Beziehung, in welcher 
die Stelle ſteht, fügtich, metaphoriſch erklaͤrt werden koͤnnten. 
Hernach will er auch, daß die Schrift ganz unverfälfcht in 
unfere Händen gefommen ſey. Wir wollen inzwifchen bie 
Sache der Ordnung nach prüfen, und ich frage alfo in Be 
zug des Erftern: Wie? wenn die Vernunft etwas verwirft, 
find wir ſchuldig, obgleich die Schrift es beftätigt ober ver: 
neint, als wahr anzunehmen oder als falſch zu verwerfen?. 
Über - vielleicht wird’ er noch fügen, es ftehe in der shit 
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nichts, was der. Vernunft wiberfirebe? Allein ich nehme dat 
auf.dann keinen. Anftand einzumenben, die Schrift beſtaͤtige 
und lehre ausbrüdlih, Gott fey eiferfüchtig (in den zehn 
Geboten ſelbſt, und 2. B. M. IV. 14. und 8. B. M. IV. 
24. und noch an mehr andern Drten.) Dieſes aber fire 
tet wiber die. Vernunft, alfo muß es (nach jenem Rabbi) 
nichts deſto weniger ald wahr angenommen werden. Sa, 
wenn Einiges in der Schrift gefunden würde, was nachwei⸗ 
fen Eönnte, Gott wäre nicht eiferfüchtig, fo müßte es ‚nothr 
wendig metaphorifch erklärt werben, damit es fcheine, 23 ſey 
dabey nichts dergleichen ausgefagt. So fagt. auch die Schrift 
ausdruͤcklich: Gott fey auf den Berg Sinai herabgeftiegen. 


(2. B. M. XIX.20.) Dann werden Ihm auch ‚anbere-Örtliche 


Bewegungen angeeignet, doch lehrt fie ausbrüdlich nirgends, 
daß ſich Sott niht bewege, und folglich müffen auch alle 
biefe ald wahr angenommen werben , und was Salomon ſpricht⸗ 
Gott’ koͤnne von keinem Raume gefaßt werden (1. Buch der 
Kön. VIII. 27.) obgleich er nicht ausprüdlich behauptet‘, fon 
bern nur daraus folgt, daß fih Gott nicht bewege, das 
muß nothwendig dann ſo erklärt werden, daß örtliche. Be 
wegung Gott nicht abgefprochen werde, Sp — mußte au. 
der Himmel für die. Wohnung Gottes und deffen Thron ges 
nonmen werden, weil dieſes die Schrift ausdrüdlich fagt. . 

Auf diefe Weife wäre nad, der Meinung jenes Autors 
noch fehr vieles ald vein wahr anzunehmen, was Doch ledig⸗ 
lich bloß nach der Vorſtellungsweiſe der Propheten. und des 
gemeinen Volkes vorgetragen iſt; was hingegen aber von der 
Vernunft und von der Philoſophie nicht anerkannt werden 
Tann, da die Vernunft dabey nicht zu Rathe gezogen wer. 
den foll, wie jener Autor’ meint. Somit behauptet er ganz 
falſch, daß Feine Schriftftelle der andern geradezu, fondern 
allerhöchftens nur durch Folgerung, widerfpreche. Nun. fagt 
aber Mofes geradezu „Bott ift ein Feuer“ (5.3 M. 


1: 
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IV. 24.) und Iäugnet Dagegen auch geradezu, daß Gott mit 
gend einem erfchaffenen: Dinge Khnlichkeit befige. (5. B. 
M. IV. ı2.) und follte jener Autor hier fo antworten, diefes 
widerfpreche ber Schrift nicht directe, fondern nur durch Zolges 
- sung, fo ſtellt erden Sag auf: daß Gott Fein Feuer fey, 
‚folglich muͤſſe es, damit es biefen Sa nicht aufzuheben fcheine, 
ihm angepaßt werden, Wohlan! wir geben aljo zu, Gott 
fey ein Feuer, oder bielmehr, um nicht mit ihm zu ſchwaͤr⸗ 
mm, gehen wir bier darüber hinaus, und nehmen ein 
anderes Beyfpiel, Samuel nämlich laͤugnet geraben Weges, 
daß Gott einen Ausſpruch bereue (II. ©. XV. 29,) bagegen bes _ 
hauptet Jeremias, Gott gereue des Guten und. bes 
Böfen, was er zu thun befhloffen hat. (Jeremias 
XVIII, 8. 10.) ®ie! find diefe zwey Stellen einander nicht. 
Diveete entgegengefegt? und welche von beyben alfo will er 
metaphorifch erfiären? Beyde Ausfprüche find allgemein, und 
einer widerfpricht dem andern gerabezu und offenbar; folgs 
lich iſt jener Autor nach der von Ihm felbft gegebenen Regel 
diefes ald wahr anzunehmen, und zugleich wieber als falich 
zu verwerfen, ſchuldig. Was Liegt fonach daran, wenn eine 
Stelle der andern nicht directe wiberfpricht, fondern nur durch 
' Folgerung? wenn die Folgerung klar iſt, und die Umſtaͤnde, 
fo wie die ganze Beſchaffenheit der Stelle keine mefaphoris 
fhe Erklärung zulaffen, deren man in bee Bibel fehr viele 
findet? Man fehe hier dad zweyte Kapitel (in welchem ges . 
. zeigt worden, daß die Propheten verfchiebene und entgegen» 
gefegte Meinungen gehabt haben) nad, und befonders, ver 
glelhe man alle jene Widerſpruͤche, welche in jenen Geſchich⸗ 
„ ten nachgewiefen wurden (nämlich in dem Kap. IX. u. X.). 
| Ich habe demnach nicht nöthig, alles dieſes hier wieber 
aufzuzählen, benn das bereits Geſagte if hinlaͤnglich, das 
Unvernünftige, was aus biefer Behauptung und Regel 
folgen witrde, die Unrichtigfeit deſſen und die Vorei— 














wohl diefe als auch jene frühere Behauptung bed Maimonis 


des von Grund aus verwerfen niüffen,. und wir Finnen als- _ 


unwiberleglic annehmen, daß weder die Theologie der 
- Vernunft, noch bie Vernunft der Theologie ums 
- tergeorbnet zu feyn, erfobert werbe, fonbern, jede für ſich 
ihr Reich und Recht behaupte; nämlich fo, wie gefagt 
worden, die Vernunft das Reich der Wahrheit und 
der Weisheit, bie Theologie aber, das der 
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Ligleit bed Autors — zu beweifen. Daher haben wir ſo⸗ 


— 


Froͤmmigkeit und des Gehorſames; denn die Macht 


der Vernunft, wie ſchon angezeigt worden, erſtreckt ſich nicht 
ſo weit, um beſtimmen zu koͤnnen, daß die Menſchen durch 
Gehorſam allein, ohne Kenntniß der Die glüchelig werden 
koͤnnen. 


Die Theologie aber threlbt nichts anderes vor, als den 


Gehorſam, und will und kann nichts gegen bie Vers 


nunft wollen. Denn die Dogmen des Glaubens (wie in dem 


vorftehenden Kapitel gezeigt worben) beſtimmt fie nur in fo 
‚weit, ald Glaube für den Gehosfam hinreicht, wie fie 
aber genau in Ruͤckſicht der Wahrheit verftanden werben muͤſ⸗ 


fen, uͤberlaͤßt fie der Vernunft zu beflimmen, und welche das 


einzige wahre Licht bes Geiftes iſt, ohne welches fie aufs 
fer Traͤumerey und Dichtungen — nichts fieht. Hier aber 


verftehe ich durch die Theologie eigentlich die Offenbarung, - 


in fo fern diefe den Zweck angibt, welchen wir gefagt haben, 
ex fey von der Schrift beabfichtet, (nämlich die Art und Weiſe 
Gehorſam zu leiften, ober — die Dogmen der wahren Froͤm⸗ 
migkeit und des Glaubens) das ift: dasjenige, was eigents 
Hch das Wort Gottes genannt ‚wird, und welches nicht in 
einer gewiffen Anzahl von Büchern befteht. Hieruͤber fehe 
‚man Kapitel XII. ; um ſich zu überzeugen, daß die Theologie, 


fo genommen, wenn auf ihre Sitten, Gebote und Lehrs 
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fäge 'gefehen wird, mit. der Vernunft &bereinftimme, und 
wenn ihr Zweck berücũchtiget wird, derſelben ‚auf keine Weiſe 

widerſpreche. 


Was überhaupt die ganze Bibel betrifft, fo haben wir 
auch ſchon in dem VII. Kapitel nachgewieſen, daß naͤmlich 
derſelben Sinn allein aus ihren Geſchichten, und nicht aus 
der allgemeinen Geſchichte der Natur, die allein Grundlage 
der Philofophie ift, erhoben oder beftimmt werden müfle. Es 
muß und daher nicht irre leiten, wenn wir, nachdem fo ber 

wahre Sinn aufgefunden worden, erfahren, daß fie hier oder 
dort, der Vernunft widerfpreche. 


Was immier von diefer Art .in der Bibel gefunden 
wird, oder was die Menfchen unbefthabet der Liebe nicht 
zu wiffen nöthig. haben, dürfen wir. fuͤr ganz gewiß feyn, 
es berühre,diefes weber die Theolpgie, noch dad Wort 

Gottes, und folglih flehe auch einem Jedem frey, ohne 
Sünde davon zu denken, was ihm beliebt. ‚Mit Beflimmt: 
heit alfo koͤnnen wir den Schluß ziehen : Daß weder die Schrift 
der Vernunft, noch die Vernunft ber Schrift ange— 
paßt merden müffe. Allein, nachdem wir aber die Grund: 
lage ber Theologie, daß die Menfchen nämlich durch den Ge- 
horſam allein. felig werden, durch die Vernunft ihre Gültig- 
feit ober Unguͤltigkeit nicht beftimmen Tönnen, bas ift: ob 
es wahr oder falfch fey, fo kann alfo auch eingeworfen wer⸗ 
den, warum wir es glauben? Wenn wir dieſes ohne allen 
Grund wie Blinde annehmen, ſo handeln wir thoͤricht — 
und ohne Beurtheilung. Wollten wir aber nun jetzt das Ge⸗ 
gentheil behaupten, dieſe Grundlage koͤnne naͤmlich durch die 
Vernunft bewieſen werden, ſo wuͤrde alſo die Theologie ein 
Theil der Philoſophie, und koͤnnte ſofort von ihr nicht getrennt 
werden. Darauf antworte ich aber eben ſo beſtimmt, dieſes 
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Sundamental: Dogma der Theologie koͤnne mit natuͤrlicher 
Vernunft nicht erforfcht werden, oder wenigſtens fey nie Je⸗ 
mand gervefen, ber baffelbe erforfcht habe, ‚und deshalb fey 
eben bie Offenbarung fo nothwendig gewefen. Indeffen duͤr⸗ 
fen wir uns unferes Urtheils bedienen, um das Geoffenbarte 
wenigftens mit moralifcher Gewißheit. anzunehmen. Ich fage 
mit moralifher@ewißheit, denn es liegt nichtd baran, 
ob wir deffen gewiffer, als felbft die Propheten ed waren, feyn 
koͤnnen, welchen es zuerſt geoffenbart wurde, und die Doch auch nicht 
anderd als moraliſch bloß überzeugt waren, wie wir in bem 
II. Kapitel diefer Abhandlung gehört haben. Diejenigen als 
fo irren himmelweit, welche das Anſehen der Schrift auf ma= 
thematifche Gewißheiten zu flügen fih abmüden. Denn das 
. Anfehen der Bibel hängt von jenem ber Propheten ab, folg- 
lich kann fie durch Feine vollgewichtigeren Beweife nachgewie- 
fen werden, als die find, deren ſich einft die Propheten ihr 
Volk zu uͤberreden, bedient haben. Ia, auf keine andere Grund: 
lage kann unfere Gewißheit geflügt werden, als auf bie, 
worauf die Propheten die ihre gegründet haben. Denn ich 
habe gezeigt, baß der Propheten Gewißheit auf drey Ume⸗ 
Ränden beruht habe, nämlich: Ä 


J. 
In der deutlichen und lebendigen Einbildungs-Kraft. 
| 1. 
Auf Beichen — | 
Hl. 


Endlich, und hauptfächlichft auf einem zum Biligen und 
Guten hingeneigten Gemüthe. 


\ 


i ir 


36 Drecrr theologiſch⸗ politiſchen 

Auf keine anderen Gruͤnde alſo waren Gewißheit und 
Anſehen gegruͤndet, folglich koͤnnen weder fuͤr jenes Volk, zu 
weichen fie einſt mit lebender Stimme ſprachen, noch für 
‚ uns, die wir dieſes fcheiftlich erhielten, irgend andere Gründe 
vorhanden. feyn. 


Das Erſte aber, ſich naͤmlich eine Sache lebendig ein⸗ 
bilden, konnte nur, bey den Propheten ſtatt haben, daher 
Fann und muß unfere ganze Gewißheit von der Offenbarung 
nur allein auf die letztern zwey, nämlich auf Zeichen und 
Lehre gegründet werden. Was zwar auch Mofes ausdruͤck⸗ 
Hch Tehrt, benn im 5.8. M. XXVIII. befiehlt er dem Volke 
einem Propheten zu gehorchen, der im Namen Gottes ein 
Zeichen gibt; wenn biefer aber etwas Falfches, obgleih auch 
im Namen Gottes vorauöfagte, fo wollte ex doch, daß er 
mit dem Zode beſtraft werbe, wie auch berjenige, welcher 
das Bolt von dem wahren Wege abzuleiten verfuche, obgleich 

ex fein Anfehen mit Zeichen und Bundern beträftige (Siehe 
5.8. Moſ. XIII. Kapitel.) 


Doraus alfo folgt, baß fich der wahre von dem falfchen 
Propheten, durch die Beichen und Lehre zugleich unterfcheide,, 
‚denn Mofes nennt einen ſolchen einen wahren, und befiehlt 
ihm ohne alle Furcht eines Betruges zu glauben, denjenigen 
aber heißt, er einen falfchen, und bes Todes fchulbig, welcher, obs 
gleih im Namen Gottes etwas Falſches vorausfagt, ober 
der die falfchen Götter, wenn fie auch wahre Wunder wirt: 
ten, lehren würde, Daher find wir aus biefer Urfache allein 
ſchon der Schrift, das ift, dem Propheten felbft zu glauben 
(huldig, nämlich, um ber mit Zeichen beftätigten Lehre willen. 
Denn weil wir die Propheten Über alles Liebe und Ge- 
rechtigfeit empfehlen hören, und außer diefem Leinen ans 
bern Zwed haben, fo folgt daraus, daß fie nicht mit fals 
ſchen, fondern mit wahrem Gemuͤthe gelehrt haben; daß die 


’ 
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Menfchen durch Gehorfam und Glauben felig werden. Und 


weil fie über dad noch biefes mit Zeichen beflätiget haben, 
fo dürfen wir überhaupt überzeugt ſeyn, daß fie das nicht 
verwegen, noch traͤumeriſch ausgeſprochen haben, was fie pros 
phezeyten. Diefes wird auc noch dadurch mehr beſtaͤtiget, 
wenn wir betrachten, daß ſie nichts von Moral predigten, 
was nicht ſehr genau mit der Vernunft uͤberein gekommen, 
denn nicht von Ungefähr iſt es ſo, daß das Wort Gottes 
in ben Propheten mit bem — Worte Gottes — 


welhes in uns ſpricht, vollkommen übereinflimmend 


iſt. Und, diefes, fage ich, koͤnnen wir mit gleichem 
Rechte ald wahr aus ber Bibel annehmen, als es einft 
bie Juden aus dem lebendigen Munde der Propheten als 
wahr angenominen haben; benn ich babe oben am Ende 
des XII. Kapitel gezeigt, die Schrift fey in Bezug ihrer 
Lehre, und in Rüdficht der vorzüglichen Gefchichten unver 
fälfcht zu und gekommen. Daher nehmen wir biefe, bie 
Grundlage ber Bibel und der Theologie, obgleich fie nicht mit 


mathemathifcher Gewißheit nachgewieſen werben Eann, doch 


mit geſundem Urtheile an. 


Denn — Unwiſſenheit iſt es doch wohl, wenn man das 


nicht annehmen will, was durch ſo viele Zeugniſſe der Pro⸗ 


pheten bekraͤftiget iſt, und woraus für jene fo vieler Troſt 


hervorgeht, welche der Vernunft nicht eben fo mächtig: find. 


Auch tragt ed nicht wenig zum Beſten des Staates bey, und 


was wir unbedingt ohne Gefahr und Schaden glauben können: 
Und dann warum nicht annehmen ? mır aus bem einzigen 
Grunde, weil es mathematifch nicht nachgewiefen werben kann, 
gleichfam als wenn wir für die Einrichtung einer weifen Le: 
bensart nichts ald wahr annehmen dürften, was auf irgend 
eine Art in Zweifel gezogen werden koͤnnte, vder, als wenn alle un⸗ 
fere Handlungen ganz ungewiß, oder, als wenn biefe bloß einem 
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Gluͤcksſpiele gleich wären? Was mich betrifft, geſtehe ich auf- 
richtig, daß jene, weiche glauben, daß Philofophie und Theo⸗ 
logie fich widerſprechen, und alfo dafür halten, eine oder Die 
andere müffe entfernt, Das heißt, biefe ober jene fey zu verbanz 
nen, der Theologie.niht ohne Vernunft feften Grund legen 
und darauf umgehen, fie in mathematifhen Wahrheiten 
zu erweifen. 0 | 


Denn Wer — außer einem Verruͤckten oder einem Unſinni⸗ 
gen — moͤchte ſo verwegen ſeine Vernunft aufopfern, oder Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften verachten, oder gar die Gewißheit der Ver⸗ 
nunft ableugnen? indeſſen koͤnnen wir dieſe doch nicht alle ohne 
Ausnahme entſchuldigen, da fie die Vernunft ganz in Die Pfanne 
zu hauen, und gewiffermajfen fie felbft ungewiß zu machen ſich 
anftrengen. Ja, da fie fi) abmüden, die Wahrheit und das 
Anſehen der' Theologie mit mathematiſchen Beweiſen darzu⸗ 
thun, dagegen die geſunde und natuͤrliche Vernunft zu ſchwaͤ⸗ 
chen, thun fie nichts anderes, als bie Theologie felbft der 
Dernunft unterjochen, und fcheinen durchaus vorauszufeßen , 
das Anfehen der Schrift hätte Fein anderes Gewicht, als wel: 
ches ihr durch die gefunde natürliche Vernunft zugemittelt 
werde. Und wenn fie fich. dagegen rühmen, es beruhe alles 
auf dem innern Zeugniffe | des heil. Geiftes, und die Vernunft 
duͤrfe nur in ſo weit zu, Hülfe genommen: werben, als diefes 
wegen ben Ungläubigen, um fie zu befehren, nöthig fey, fo 
bat man doch ihre Ausfprüche in Rüdficht bes Glaubens für 
nichts zu achten ; denn nun koͤnnen wir leicht zeigen, baf fie 
dieſes nur erfünftelt oder aus eitler Ruhmſucht fagen. Es 
geht ja fonnenklar aus dem vorhergehenden Kap. hervor, ber 
heilige Geift gebe nur über-gute Werke Zeugniffe, welche Pau- 
lus deshalb auch in feinem Briefe an die Galater V. 22. 
Fruͤchte des heiligen. Geiftes nennt; und dieſer felbft 
it in der That nichts anders als bie Seelenruhe, welche aus 


J 
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den guten —*8 im Gemuͤthe emtſteht, Über bie Wahrt 
heit. aber, und über. die; Gewißheit der, Dinge, die bloß alleig 
ſpeculativ find, da gibt Fein andere, Geiſt Zeagniß, ald.Aie 
Vernunft, welche allein, wie wie ſchon; gehört haben, ſich 
des Reiches; der‘ Wahrheit bemächtiget. Wenn aljo- Fe 
mand außer dieſem, einen Geiſt zu haben behauptet, ber ihn 
von irgend einer Sache verfichere „pgg- behauptet — ‚Balz 
ſches, und fpricht bloß aus Vorurtheil der Leidenſchaften, 
oder aus zu großer Furcht von den Philoſophen uͤberwun⸗ 
den, oder dem oͤffentlichen Gelaͤchter ausgeſetzt zu werden. 
Ein ſolcher nimmt die Zuflucht hinter Heiligthuͤmer. Allein 
wer bie Majeftdt der Vernunft beleidigt, der kann nur ver: 
geblich fuchen, fich einen Altar dort aufzubauen. Doc will 
ich über folche Menfchen um fo lieber ſchweigen, als ich mid) 
in dieſer Angelegenheit überflüßig- genug gerechtfertigt zu ha⸗ 
ben glaube, indem ich zeigte, auf welchem Grunde die Phi: 
Iofophie von ber Theologie getrennt werden müffe, und wor⸗ 
in beyde hauptfächlich beſtehen; auch daß Feine der andern uns 
tergeordnet zu feyn nöthig habe, fondern daß jede ohne Be: 
einträchtigung der andern ihr Reich behaupte. Und ba ich 
endlich auch zu feiner Zeit gezeigt habe, wie abgefhmadt, 
ſchaͤdlich und nadhtheilig dasjenige fey, was baraus 
folgt, daß die Menfchen diefe zwey Schulen auf die fonder: 
barfte Weife mit einander verfchmelzen, und zwiſchen beyben 
weber einen genauen Unterfchied, noch fie von einander zu 
trennen verflanden haben. Doch’bevor ich zu etwas anderem 
übergehe, will ich noch befonders bemerken, (obgleich es frü- 
her ſchon geſagt worden) daß ich den Nutzen und die Noth⸗ 
wendigkeit der heil. Schrift oder der Offenbarung fuͤr aͤußerſt 
wichtig halte. Denn in ſo fern wir mit bloß natürlicher 
Vernunft nicht begreifen koͤnnen, daß der einfache Gehorſam 
det Weg zum Heile ſey; und da die Schrift allein lehre, 
daß, was wir mit der Vernunft bloß nicht erlangen koͤn⸗ 
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Glädsfpiele gleich wären? Was mich betrifft, geftehe ich auf- 

richtig, daß jene, weiche glauben, daß Philofophie und Theo⸗ 
logie ſich widerfprehen, und alfo dafür.halten, eine oder bie 

andere müffe entfernt, Das heißt, dieſe ober jene fey zu verbanz 

nen, der Theologie. nicht ohne Vernunft feften Grund legen 

und darauf umgeben, fie in mathbematifchen Wahrheiten 
zu erweifen. 


Denn Ber — außer einem Verruͤckten oder einem Unſinni⸗ 
gen — moͤchte ſo verwegen ſeine Vernunft aufopfern, oder Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften verachten, oder gar die Gewißheit der Ver⸗ 
nunft ableugnen? indeſſen koͤnnen wir dieſe doch nicht alle ohne 
Ausnahme entſchuldigen, da fie bie Bernunft ganz in die Pfanne 
zu hauen, und gewiffermaffen fie felbft ungewiß zu machen ſich 
anftrengen. Ja, dba fie ſich abmüden, die Wahrheit und das 
Anfehen der‘ Theologie mit mathematifchen Beweiſen darzu= 
thun, dagegen bie gefunde und natürliche Vernunft zu ſchwaͤ⸗ 
chen, thun fie nichts anderes, ald bie Theologie ſelbſt der 
Vernunft unterjohen, und fcheinen durchaus vorauszufehen , 
das Anfehen der Schrift hätte Fein anderes Gewicht, ald wel: 
ches ihr durch bie gefunde natürliche Vernunft zugemittelt 
werde. Und wenn fie fich Dagegen sühmen, es beruhe alles 
auf dem innern Zeugniffe | bes heil. Geiſtes, und die Vernunft 
duͤrfe nur in fa weit zu, Hülfe genommen werben, als dieſes 
wegen den Unglaͤubigen, um ſie zu bekehren, noͤthig ſey, ſo 
bat man doch ihre Ausfprüche in Ruͤckſicht bes Glaubens, für 
nichts zu achten; denn num koͤnnen wir leicht zeigen, baß fie 
dieſes nur erfünftelt oder aus eitler Ruhmfucht fagen. Es 
geht ja fonnenklar aus dem vorhergehenden Kap. hervor, ber 
heilige Geift gebe nur über- gute Werke Zeugniffe, welche Pau: 
Ius deshalb auch in feinem Briefe an die Galater V. 22, 
Fruͤchte des heiligen. Geiftes nennt;. und diefer felbfk 
iſt in der That nichts anders als die Seelenruhe, welche aus 


J 
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bes guten Handlungen i im Gemuͤthe entfteht⸗ Über bie Wahr 


beit aber, und über. die, Gewißheit der Dinge, die bloß alleig 
fpeculativ find, da ‚gibt. fein andere, Geiſt Zengniß, ald.Rig 
Vernunft, welche allein, vie wis hen:gehört haben, ſich 
des Reiches; der: Wahrheit bemaͤchtiget. Wenn . alfo- Is 
mand außer dieſem, einen Geiſt zu haben behauptet, ber ihn 
von irgend einer Sache verſi ichere nder · behauytet — Hals 
ſches, und ſpricht bloß aus Vorurtheil der Leidenſchaften, 
oder aus zu großer Furcht von den Philoſophen uͤberwun⸗ 
den, oder dem oͤffentlichen Gelaͤchter ausgeſetzt zu werden. 
Ein ſolcher nimmt die Zuflucht hinter Heiligthuͤmer. Allein 
wer die Majeſtaͤt der Vernunft beleidigt, der kann nur ver⸗ 
geblich ſuchen, ſich einen Altar dort aufzubauen. Doch will 
ich uͤber ſolche Menſchen um ſo lieber ſchweigen, als ich mich 
in dieſer Angelegenheit uͤberfluͤßig genug gerechtfertigt zu ha⸗ 
ben glaube, indem ich zeigte, auf welchem Grunde die Phi: 
loſophie von ber Theologie getrennt werben müffe, und wor: 
in beyde hauptfächlich beſtehen; auch daß Feine der andern uns 
tergeordnet zu feyn nöthig habe, fondern daß jebe ohne Be: 
einträchtigung der andern ihr Reich behaupte. Und da ich 
endlich auch zu feiner Zeit gezeigt habe, wie abgefhmadt, 
ſchaͤdlich und nachtheilig dasjenige fey, was daraus 
folgt, daß die Menſchen dieſe zwey Schulen auf die ſonder⸗ 
barſte Weife mit einander verfchmelzen, und zwifchen beyden 
weder einen genauen Unterfchieb, noch fie von einander zu 
trennen verflanden haben. Doch bevor ich zu etwas anderem 
übergehe , will ich noch befonders bemerken, (obgleich es frü- 
ber fchon gefagt worden) daß ich ben Nugen und die Noth- 
wenbigfeit ber heil. Schrift, oder ber Offenbarung für dußerft 
wichtig halte. Denn in fo fern wir mit bloß natürlicher 
Vernunft nicht begreifen Finnen, baß der einfache Gehorſam 
ber Weg zum Heile fey; und ba die Schrift allein lehre, 
.. daß, was wir mit der Vernunft bloß nicht erlangen koͤn⸗ 
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zelnen, nad welchen, wir uns jebes Ding von Natur aus zu 
einer beftimmten Dafeynss und Wirkungs:Weife .determinirt 
denken. 3.3. Die Zifche find von der Natur aus zu ſchwim⸗ 
men beftimmt , die größern — bazu, bie Fleinern zu freſſen; 
folglich haben die Zifche das hoͤchſte natürliche Recht, in dem 
Waffer zu leben, und bie großen eben biefes hoͤchſt natürliche 
Recht, die kleinera aufzufreſſen. Ja, es ift gewiß, daß bie 
Natur abfolut betrachtet zu allem bem das Recht habe, was 
fie vermag, das iſt: das Recht der Natur dehne fih fo 
weit aus, als "biezu ihre Macht gehe; denn bie Macht ber 
Natur ift die Macht Gottes felbft, Der zu Allem das 
böchfte Recht hat. Allein, weil bie univerfelle Macht ber ganz 
zen Natur Feine andere iſt, als die Macht aller ihrer‘ Indie 
vidualitäten zugleich, fo folgt, daraus, daß iede Individualitaͤt 
fuͤr ſich das Recht habe, alles das zu thun, was es vermag, 
ober, bad. Recht eines jeden Einzelnen erſtrecke fich fo weit, 

als fi feine beflimmte Macht ausdehne, und weil ed das 
hochſte Geſetz der Natur ift, daß ein jedes Ding, fo viel es 
vermag, in feinem Zuftande zu verharren firebe, und diefes 
aus Feiner andern Rüdficht, als auf fich felbft, alfo ohne 
Ruͤckſicht auf ein anderes Ding, fd folgt--wieder, jede Indi⸗ 
vidualität habe für fich das höchfte Recht, das iſt, (wie.oben 
gefagt ) das Recht zu feyn und zu handeln, wie diefes 
von der Natur hiezu angewiefen wurde... 

‚Darin ſehen wir zwiſchen Menſchen und anderen 
Individualitaͤten in der Natur, zwiſchen vernuͤnftigen und 
ſolchen Geſchoͤpfen, welche die wahre Vernunft entbehren, 
auch / zwiſchen Narren, Wahnfinnigen: und Gefunden keinen 
Unterſchied; denn was jedes Ding nach den Geſetzen 
ſeiner Natur thut, das thut es mit hoͤchſtem Rechte, weil 
dieſes naͤmlich ſo handelt, wie es ihm von der hoͤchſten 
Natur vorgeſchrieben iſt, und auch nicht anders kann. 
Daher ‚lebt unter ben Menſchen, in. -fo lange ſie - ala 
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allein unter ber Herrſchaft ber Natur lebend ‚gebacht werben, 
ſowohl derjenige , welcher die Vernunft noch nicht Eennt, 
ober noch Feine Fertigkeit in der Tugend hat, mit. dem hoͤch⸗ 
fen Rechte einzig nach den Geſetzen ber natürlichen Nei⸗ 


gung, ald jener, ber fein Leben nach Vermunft: Ge: ., | 


fegen einrichtet, das tft: gleichwie der Weife das höchfte Recht 
zu allem hat, was ihm die Vernunft fagt, ober, gleichwie er'nach 


den Geſetzen ber Vernunft zu leben berechtigt ift, fo hat auch 


“Der Ununterrichtete, und der Geiſtes⸗Schwacheé, 
der fich felbft zu regieren nicht verftehet, das hoͤchſte Recht zu 
allem, wozu die Natur ihn antreibt, oder, er beſitzt das hoͤchſte 
Recht nach den Geſetzen der Natur zu leben. Und dieß iſt eben 
das, was Paulus lehrt, der vor dem Geſetze, das iſt: ſo 


lange die Menſchen als unter dem Geſetze der Natur lebend 


betrachtet werben, keine Suͤnde anerkennt. 
Das natuͤrliche Recht eines jeden Menſchen alſo wird 
nicht durch die geſunde Vernunft, ſondern durch den 
Trieb und das Vermögen beſtimmt; im Gegentheile — 
werben alle unwiſſend geboren, und bevor fie noch die wahre 
Vernunft zu leben kennen lernen, und bie Tugend = ierde er: 
langen -tönnen, fo vergeht hierkber der größte Lebens⸗-Theil, 
wenn fie auch) gut erzogen werben. Nichts befto weniger ber 
muͤſſen fie in der Zwifchenzeit Doch leben, und fich, fo viel an 
ihnen liegt, erhalten, und zwar nach bem natürlichen Trie⸗ 
be allein. Nachdem ihnen die Natur nichts anderes geges 
ben, und das actuelle Vermögen nach der gefunden Vernunft 
zu leben, verfügt hat, fo find fie deshalb auch nicht, und. 
eben fo wenig nach den Gefehen der gefunden Vernunft zu 


- Ieben fchuldig, als die Katze nach den Gefegen der Natur 


bes Löwen. — Was ein Jeder alfo, tn fo lange er unter 


dem Gefege der Natur Iebend betrachtet wird, entweder durch 


Anweifung der gefunden Vernunft, oder nach den natürlichen 
Trieben für fich arſprießlich haͤlt, hiernach iſt ihm mit hoͤch⸗ 
21* 
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ſtem Re chte zu ſtreben erlaubt, und zwar auf welch’ immer eine 
Art, fey es durch Gewalt, oder durch Liſt, oder durch Bitten, oder 
wie immer fonft dieſes gefchehen möge, folglich darf er auch 
Jeden für einen Feind halten, dev ihm desfalls binderlich 
feyn wollte. Aus diefem allem folgt, daß das Geſetz und das 
Recht der Natur, unter welchem alle Menfchen geboren wer 
den, und zum größten Theile auch leben, nichts anderes ver- 
biete, ald was Niemand-verlangt, und Niemand ver- 
Tangen Fann;z fie verbieten auch keine Gehäßigfeiten , nicht 
Zorn, nicht Betrug; überhaupt verwehren fie nicht, wozu 
man Luſt hat. 

Dieß iſt auch nicht wunderbar! denn bie Natur | wird 
nicht von den Gefegen menfphlicher Vernunft, die lediglich 
das wahrhaft Nüsliche für die Menfchen und deren Erhals 
tung bezwedt, befchräntt, fondern in den Umkreis (der Natur) 
gehören unendlich viele andere Dinge, welche auf die ewige 
Ordnung der ganzen Natur, deren ber Menfch nur ein Theil: 
chen ift, gegenfeitig in Wechſelwirkung fiehen, und aus beflen 
Nothwendigkeit, allein alle Inbivibualitäten auf eine gewiffe 
Art da zu feyn,.und zu handeln beftimmt find. Was 
uns alfo immer in ber Natur lächerlich, abgefhmäadt, oder 
boͤs fcheint, koͤmmt nur daher , weil wir die Sache nur zum 
Theile, und die Ordnung der ganzen Natur und'ihren Zuſam⸗ 
menbang zum größten Theile nicht fennen, dann aud), weil wir 
wollen, daß alles nach den Begriffen unferer Vernunft geleitet 
werde, da doch das, was bie Vernunft bö8 nennt, in Rüd: 
fiht der Geſetze und der Ordnung der ganzen Natur nicht 
boͤs iſt, ſondern lediglich in Hinficht der Geſetze unferer be= 
fondern Natur.  - 

. Nun aber kann auch Niemand bezweifeln, um wie viel 
nüglicher eö fey, daß die Menfchen nach den Gefegen und 
nach gewiſſen Ausfprüchen unferer Vernunft Ieben, welche, 
wie ſchon gefagt worden, nichts anbered ald der Menjchen 
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Beſtes beabſichten. Hernach ift auch Niemand, ber nicht ohne 
Furcht, fo weit diefes gefchehen kann, Ieben möchte ; was doch 
nie erreicht werden kann, fo lange Jedem erlaubt ift zu thun, 
was ihm beliebt , und fo lange ber Vernunft nicht mehr 
Necht eingeräumt wird, als dem Haß, und bem Zorn; 


denn wieder Niemand ift, der mit Feindfchaften, Haß, Zorn,. 


und Betrug umgeben, nicht dngjtlich Iebte, und biefes, fo 
viel an ihm ift, nicht von fich entfernt wiffen möchte. 

Wenn wir nun auch noch betrachten, wie erbärmlich Die Men- 
ſchen ohne gegenfeitige Unterſtuͤtzung, und ohne die nöthige Vers 
fiandes= Bildung leben würden, (wie in dem V. Kapitel ge. 
zeigt worden) fo ergibt fich daraus ganz Har, daß die Mens 
fchen, um ficher und fehr gut zu leben, miteinander einen ges 
fellfchaftlichen Verband bilden müffen, damit fie hernach bewir: 
ten, daß fie jetzt das Hecht, welches ein Jeder für ſich von 
ber Natur befommen hat auf alles was er kann, collectiv 
haben, und baffelbe nun nicht mehr nach der Gewalt und Nei⸗ 
gung des Einzelnen, fonbern auch dee Macht uno ben Wils . 
len aller zugleich feine Richtung erhielt. Was die Men: 
ſchen jeboch umfonft verfuchen winden, wenn fie nur dem, wos 
zu die Luft fie antreibt, folgen wollten, (denn nach den Ges 
ſetzen der Natur wird Jeder zu befondern Lüften, das heißt, 
der eine ba — ber andere dorthin getrieben) folglich muß⸗ 


ten fie auf das feftefte beftimmen, und untereinander übereinz | 


iommen, alleö nach bloßem Vernunft⸗Trieb (welchem öffentlich 
zu wiberftreben Niemand fich getraut, weil Jeder den Bora 
wurf — „Vernunftlofigkeit“ ſcheuet) zu leiten, und 
die Luft, in fo ferne fie zum Schaden bes andern tft, zu 
zaͤhmen, überhaupt Niemanden etwas zu thun, was er 
nicht will, daß auch ihm gefchehe, endlich aud) das Recht bed 
andern fo zu vertheidigen, wie fein eigenes. 

Auf welhe Grundlage ein folhes Buͤndniß, wenn es 
vernimftig und feft feyn fol, geflügt werben müfle, iſt num 
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menſchlichen Natur iſt allgemein, ſo daß Niemand leicht das, 
was er fuͤr gut haͤlt, vernachlaͤßiget anders, als in der Hoff⸗ 
nung eines noch'größeren Gluͤckes, oder aus Furcht ei⸗ 
nes größern Schadens; auch erduldet er nicht gerne irgend et⸗ 
was Unangenehmes, oder irgend ein Übel, außer nur um dadurch 
ein noch böferes zu vermeiden, ober.in ber ‚Hoffnung eines 
größern Gutes, das heißt: Ein jeder wird aus zwey Guͤ⸗ 
tern das, welches ihm bad beffere duͤnkt, wählen, und aus 
zwey Übeln das Fleinere. Ich fage ansdruͤcklich: was Jedem 
das größte oder das kleinſte zu feyn ſcheint, nicht als wenn 


die Sache wirklich fo wäre, wie fie ihm vorkoͤmmt. Und die⸗ 
ſes Geſetz iſt der menſchlichen Ratur fo tief. eingeprägt, daB 


man ed, wie Niemand in Abrebe flellen kann, unter die ewi- 
gen Wahrheiten fegen muß. Daraus aber folgt noth= 
wendig, Niemand Fünne-ı anders als betruͤgeriſch, das heißt: 
nie ehrlich umd aufrichtig von dem echte, welches er auf 
alles hat, abgehen, das ift: Niemand koͤnne ein Berfprechen über: 
deſſen Begebung anders halten, als. aus Furcht eines größeren 
Übels, oder in der Hoffnung eines größeren Gutes. Um mich daruͤ⸗ 
ber deutlicher zu erklären, fo will ich der Fall ſetzen, e8 zwin⸗ 
ge mic ein Räuber ihm meine Güter zu verfprechen, und fie 
ihm dort einzuliefern, wo er es verlangt. In fo fern nun, 
wie ich fchon gezeigt habe, mein natuͤrliches Necht durch meine 
Gewalt allein beftimmt. wird, fo ift ed gewiß, daß, wenn ich 
mich durch Lift von Diefem Räuber befreyen kann baburch, 
daß ich ihm, was er nur immer verlangt, verfpreche, mir 
dieſes vermög dem Rechte ber Natur zuftehe „ und betrügerifch 
mit ihm jede Verbindung eingehen dürfe. Ober gefest, ich 
bätte nicht betehgerifch, fondern ehrlich und aufrichtig Jeman⸗ 
den verfprochen, zwanzig Tage hindurch Feine Nahrung von 


Speiß und Trank zu mir zu nehmen, hernach aber hätte ich 


eingefehen, daß ich etwas 'thörichtes verfpsochen habe, und 
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ohne den größten Schaden dieſes Berfpreden nicht halten 
koͤnne. 
| Mm ſo fern ich alſo nach dem Rechte der Natur aus zwey 
UÜbeln das kleinere zu wählen gehalten bin, fo kann ich. mit 
hoͤch ſtem Rechte die Zrene eines ſolchen Buͤnoniſſes bre⸗ 
chen, und das Geſagte als ungeſagt betrachten. Dieſes ſage 
rich, ſey nach dem Rechte der Natur erlaubt, ich mag entwe⸗ 
‚der durch die wahre und gewiſſe Bemunftieinfehen, ober blos 
:allein meinen, ich hätte etwas Ungeraͤumtes verſprochen; 
Denn ich kann etwas entweder wahrhaft oder falfch ein. 
fehen, fo fürchte ich babey immer bad größte: Übel, wel: 
ches ich auf alle Art und Meife nach Anordnung der Natur 
zu vermeiden ſuche. 
Daraus koͤnnen wir den Schluß zichen, kein Vertrag 
koͤnne irgend eine verbindende Kraft haben anders, als ‚in 
. Rüdficht des Nutzens. Wo diefer verfhwinbet, ſo zieht es 


die Aufhebung ded Bundes zugleich nach fich, und deshalb 


ift es thöricht von Jemanden ewige Treue zu verlangen, wenn 
dadurch nicht zugleich auch bewirkt werben kann, daß aus 
dem Bruche des Buͤndniſſes dem Ungetreuen ober Bundbruͤ⸗ 
digen mehr Schaden ald Nugen erwachſe, und was be, eis 
ner Staats = Einrichtung vorzüglich berickfichtiget werben muß. 
Wenn aber alle Menfihen durch die bloße Vernunft allein ges 
kitet werden, und wenn fie alle den höchften Nuten eines 
-Gemeinwefend, und deffen Nothwendigkeit einfehen könnten, 
fo wirde Jedermann allen Betrug und alle Hinberniffe durchaus 
verabfcheuen. Alle vielmehr würden mit höchfler Treue, aus 
Begierde nach dem höchften Gute, den. Staat nämlich aufs 
vccht zu erhalten, den Bund genau halten, und die Treue 
als die erſte Nothwendigkeit eines Gemeinweſens über alles 
bewahren. Allein weit entfernt iſt ed, daß alle durch bie 
bloße Vernunft geleitet ‘werben können, den ein jeder wird 
von feiner eigenen Luſt gezogen, und fehr oft fehen wir das 
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der Gegenftand / unferer Unterfuchung. Das Geſetz der 
menſchlichen Natur iſt allgemein, ſo daß Niemand leicht das, 
was er fuͤr gut haͤlt, vernachlaͤßiget anders, als in der Hoff⸗ 
nung eines nochgroͤßeren Gluͤckes, oder aus Furcht eis 
nes groͤßern Schadens; auch erduldet er nicht gerne irgend et⸗ 
was Unangenehmes, oder irgend ein Übel, außer nur um dadurch 
ein noch böferes zu vermeiden, ober.in ber Hoffnung eines 
größern Gutes, das heißt: Ein jeder wird aus zwey Guͤ⸗ 
tern dad, welches.ihm das beffere duͤnkt, wählen, ımb aus 
zwey Übeln das Fleinere. Ich fage ansdruͤcklich: was Jedem 
das größte ober das kleinſte zu ſeyn ſcheint, nicht als wenn 
‘die Sache wirklich fo wäre, wie fie ihm vorfömmt. Und die⸗ 
ſes Gefeg ift der menſchlichen Ratur fo tief eingeprägt, daß 
man ed, wie Niemand in Abrebe ftellen kann, unter die ewi- 
gen Wahrheiten fegen muß, Daraus aber folgt noth= 
wendig, Niemand koͤnne anders als betrügerifch, das heißt: 
nie ehrlich umd aufrichtig von dem Rechte, welches er auf 
alles hat, abgehen, das ift: Niemand koͤnne ein Verſprechen über 
deffen Begebung anders halten, als aus Furcht eines größeren 
Übels, oder in der Hoffnung eines größeren Gutes. Um mich daruͤ⸗ 
ber deutlicher zu erklären, fo will ich den Fall ſetzen, e8 zwin⸗ 
ge mich ein Räuber ihm meine Güter zu verfprechen, und fie 
ihm bort einzuliefern, wo er ed verlangt. In fo fern nun, 
wie ich fchon gezeigt habe, mein natuͤrliches Necht durch meine 
Gewalt allein beftimmt. wirb, fo ift e gewiß, baß, wenn ich 
mich durch Lift von biefem Räuber befreyen kann dadurch, 
daß ich ihm, was er nur immer verlangt, verfpreche, mir 
diefes vermög dem Rechte der Natur zuftehe „ und betrügerifch 
mit ihm jede Verbindung eingehen dürfe. Oder gefebt, ich 
hätte nicht betrügerifch, fonbdern ehrlich und aufrichtig Jeman⸗ 
den verfprochen, zwanzig Tage hindurch Beine Nahrung von 
Speiß und Trank zu mir zu nehmen, hernach aber hätte ich 
eingefehen, daß ich etwas thoͤrichtes verſprochen habe, und 
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ohne den groͤßten Schaden dieſes Verprechen nicht halten 
koͤnne. 
In ſo fern ich alſo nach dem Rechte ber Natur aus zwey 
UÜbeln das kleinere zu wählen gehalten bin, fo kann ich. mit 
böhftem Rechte die Treue eines ſolchen Bünbniffes bres. 
chen, und das Gefagte als ungefagt betrachten. Diefes fage 
:ich, fey nach dem Rechte ber Natur. erlaubt, ich mag entwes 
‚der durch bie wahre und, gewifle Vernuuftieinfeben, ober blos 
allein meinen, ich hätte etwas Ungeräumtes verſprochen; 
Denn ich kann etwas entweder wahrhaft oder. falfch ein— 
ſehen, fo fürchte ich dabey immer bad größte: Übel, wel⸗ 
ches ich auf alle Art und Weiſe nach Anoedauug der Natur 
zu vermeiden ſuche. 
Daraus koͤnnen wir den Schluß zihen, kein Vertrag 
koͤnne irgend eine verbindende Kraft haben anders, als in 
Ruͤckſicht des Nutzens. Wo dieſer verſchwindet, ſo zieht es 


bie Aufhebung des Bundes zugleich nach ſich, und deshalb 


ift es thöricht von Iemanben ewige Treue zu verlangen, wenn 
badurch nicht zugleich auch bewirkt werben Tann, daß aus 
dem Bruche bed Bimdniffes dem Ungetreuen oder Bunbbrüs 
chigen mehr Schaden ald Nugen erwachfe, und was be, eis 
ner Staats» Einrichtung vorzüglich beruͤckſichtiget werden muß. 
Wenn aber ale Menfihen durch die bloße Vernunft allein ges 
kitet werden, und wenn fie alle den höchflen Nuten eines 
Gemeinweſens, und bdeffen Nothwendigkeit einfehen koͤnnten, 
fo wuͤrde Jedermann allen Betrug und alle Hinderniffe durchaus 
verabfcheuen. Alle vielmehr würden mit höchfler Treue, aus 
Begierde nach dem hoͤchſten Gute, den. Staat nämlich aufs 
vecht zu erhalten, den Bund genau halten, und die Treue 
als die erfle Nothwendigkeit eines Gemeinwefens über alles 
bewahren. Allein weit entfernt iſt ed, daß alle durch bie 
bloße Vernunft geleitet werben können, den ein jeder wird 
von feiner eigener Lufl gezogen, und fehr oft fehen wir Das 
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Semuͤth durch Geitz, Ruhm, Neid und Zorn ıc. ſo befangen, 
daß für die Vernunft darin Fein Plab mehr übrig bleibt. Ob⸗ 
gleich demnach die Menſchen mit gewiſſen Zeichen der Unbes 
fangenheit Verfprechungen machen, Bimdniſſe ſchließen, und 
Treue geloben, fo kann boch Niemand, wenn zu dem Verſpre⸗ 
chen nicht noch etwas anderes hinzukoͤmmt, der Treue eines 
andern ganz Yerfichert feyn, in fo fern ndmlid nach dem 
Rechte der Natur jeder betruͤgeriſch handeln kann, und nur 
in der Hoffnung eines groͤßern Gutes, oder aus Furcht groͤßeren 
Schadens Wort zu halten ſchuldig iſt. Inzwiſchen, da wir 
ſchon gehoͤrt haben, das natuͤrliche Recht werde bloß allein 
durch die Macht des Einzelnen bedungen, fo folgt hieraus: 
ba, fo viel ein Jeder von feiner eigenen Macht auf einen an= 
dern, fey es mit Gewalt gezwungen, oder freywillig, uͤber⸗ 
trägt, er eben fo viel auch von feinem Rechte ihm nothwen- 
big abtrete, und jener alfo habe das hoͤchſte Recht auf alle, 

ber die hoͤchſte Macht befibe, durch welche er alle mit Ge⸗ 
walt zwingen, oder durch Furcht vor ber Todes s Strafe, welche 

alle allgemein fürchten, vom Gegentheile zuruͤckhalten kann. 

Dieſes Recht aber wird er jeboch nur fo lange behalten, fo 
Lange ihm die Macht alles, was er will, auszuüben bleibt, 

außerbeffen und fonft wind er nur auf gut Gluͤck hin herrſchen, 

und Fein Stärferer ift ihm, wenn biefer e8 nicht felbft will, 
zu gehorchen ſchuldig. Aus diefem Grunde alfo kann eine 

Geſellſchaft fi) ohne allen Widerfpruch des natürlichen Rechs 
tes — geftalten, und jedes Buͤndniß mihhöchfter Treue gehal: 

ten werben, wenn nämlich ein Jeder alle feine Macht, die er 
- bat, an die Sefellfchaft abgibt, welche alfo dann das hoͤchſte Na: 

tur⸗Recht auf alle hat, das ift: fie allein hat Die höchfte Herr⸗ 
ſchaft, welcher alle entweber aus freyem Antriebe, oder aus 

Furcht großer Strafe zu gehorchen fchuldig find. Das Recht 

einer folchen Regierung aber wird Volks⸗Regierung ge 

nennt, und welche hernach fo zu befiniven. ifl: Eine Ge: 





\ 
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ſellſchaft von Menſchen, welche als moraliſche Perſon 
betrachtet — collegialiſch das hoͤchſte Recht hat, auf alles, 
was fie kann. Daraus folgt, die höchfle Macht ſey an kein 
Geſetz gebunden, fondern alle feyen ihr in allem Gehorfam 
fchuldig; denn dieſes mußten alle entweber flillfchweigenb 
oder ausdruͤcklich im Bündniffe eingeben, fobald fie alle 
ihre Macht fich zu vertheibigen, das ift: al’ ihr Recht auf bie 


Geſellſchaft übertrugen. Ja, wollten fie fich etwas vorbehalten, 


fo hätten fie fich zugleich auch vorfehen müffen, wie fie diefes 
mit Sicherheit wertheibigen koͤnnten. Nachdem fie dieſes aber 

nicht gethan, auch ohne Spaltung ber oberften Gewalt, folge. 
Ulich ohne beffen Zerftörung, nicht thun konnten, fo hatten fie 
ſich alſo eben dadurch abfolut der höchften Gewalt untermors 
fen. Da fie demnach. ed abfolut gethan, und zwar (tie gezeigt 
worben) theils Durch die Nothwendigkeit gezwungen, theils aber 


durch die Vernunft felkft angetrieben, fo folgt daraus, daß, - 


wenn wir keine Feinde der Oberherrfchaft ſeyn wollen, und 
Feinde der Vernunft, die für die regierende Gewalt allen Kraft: 
Aufwand gebietet, wir gehalten find; diefeOberherrfchaft nach 
alten Kräften zu vertheidigen, und.alle Befehle ver höchften _ 
Macht zu erfüllen, wenn fie auch das Abgefchmadtefte befeh⸗ 
len follte. Denn auch ſolche Befehle zu erfüllen, befiehlt bie 
Vernunft, nämlih aus zwey Übeln fey Das geringere 
zu wählen. 

Dazu koͤmmt noch, daß biefe Gefahr, fich der Gewalt 
eines andern freywillig und unbedingt zu unterwerfen, ein 
jeder leicht auf fich nehmen kann; denn, wie ich gezeigt habe, 
den höchften Mächten koͤmmt dieſes Mecht zu befehlen, was 
fie wollen, nur in fo lange zu, als fie diefe höchfte Macht wir: 
lich befigen; wenn fie diefelbe aber verlieren, fo verlieren fie 
auch zugleich alles Recht etwas zu befehlen, und es fällt dann 
auf den, oder auf Diejenigen, bie es verlangt haben, 
oder behalten koͤnnen. Daher ann es ſich nur felten ereigs 


\ 
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nen, daß die hoͤchſten Gewalten ganz Unſinniges befehlen ; 
denn ihnen ſelbſt liegt am meiſten daran, ſich ſelbſt vorzuſehen, 
und die Herrſchqft zu behalten, deshalb uͤber das allgemeine 
Beſte ſich zu berathen, und alles nach dem Ausſpruche der 
Vernunft zu leiten, denn gewaltthaͤtige Herrſchaft 
behält, wie Seneca ſagt, Niemand lange. 
Dazu koͤmmt ferner, daß in einem democratiſchen Reiche 
unſinnige Befehle weniger zu befürchten find, denn es iſt fait 
‚unmöglich, daß ber größere Theil einer Gefelfchaft, befonders 
‚wenn diefe fehr zahlreich. ift, in einem Unfinne mit ein- 
ander hbereinftimmez hernach ift es auch faft unmöglich wegen 
deffen Grundlage und Zweck, ter, wie auch gezeigt worden, 
‚Fein anderer ift, ald den Hang zu Abgefchmädtem zu unters 
druͤcken, und bie Menfchen innerhalb den Grenzen der Ber: 
nunft, in fo weit dieſes gefchehen kann, zu halten, um einig 


und frieblich mit einander zu leben. Wird biefe Grundlage 


. aufgehoben, oder verrüdt, fo fält das ganze Gebäude zu⸗ 
fammen. Diefem allem alfo vorzubeugen, liegt nur der ober⸗ 
ften Gewalt ob; den Untergebenen aber, wie gefagt, koͤmmt 
die Pflicht zu,. ihre Befehle zu vollziehen, und kein 
anderes Recht zu erfennen, ald welches durch bie höchfte Ge- 
walt als ſolches erklärt wird. 

Allein, es möchte vielleicht Jemand glauben, nach, diefer 
Weife würden Untergebene--Sclaven werden, weil fie ets 
wa den für einen Sclaven halten, der bloß nach fremden Befehlen 
handelt, und weil fie glauben, frey -- fey nur berjenige, der fich 

wie ihm beliebt, beträgt, welches aber nicht abfolut wahr ift. 
Denn in Wahrheit ift nur derjenige ein Sclave, welder 
von feinen Lüften fo getrieben wird, daß er bad, was ihm 
wahrhaft nüßlich ift, weder einfehen, noch thun Fann,. bins 
gegen jener allein ein $reyer, der von ganzem Gemüthe ledig; 

lich nach der Vernunft⸗Leitung lebt. Handlung aber nad 

Befehl!— dasift: der Gehorfam hebt zwar gewiflermaßen 
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die Freyheit auf, allein dadurch macht fie ihn noch nicht zum 
Sclaven, fondern. die Art und der Grund der. Hand⸗ 
Tung. Wenn der Zweck der Handlung nicht au der Nus 


. sen bes Handelnden felbft ift, fondern, und mehr des ' 


Befehlenden, dann ift der Handelnde ein Sclave, und 
fich ferbft ohne Nutzen. Allein in einem Staate und einer 


Berfäffung, wo nicht das Heil bes Befehlenden, fondern das. - 


des ganzen Volkes hHöchfted Gefes ift, kann Feiner für fich ein 
nuglofer Sclave heißen, wenn :er auch in allem ber 
oberften Gewalt gehorcht, fondern er if ein Unterthan 
zu nennen; beöwegen genießt auch jener Staat am meiſten 
Freyheit, deffen Gefege mit der gefunden Vernunft am mei⸗ 
ften übereinfommen, denn dort Fann ein Jeder, wenn er nur 
will, frey ſeyn, das ift: von ganzem Herzen nach der Ver⸗ 
nunft leben. 

So ſind auch die Kinder, obgeich fie den Befehlen ihrer 
Ültern zu gehorchen fehuldig find, deshalb noch, Feine Sclaven, 
benn die Befehle der Altern betreffen hauptfählichft das Wohl 
der Kinder felbft. Wir fehen alfo den großen Unterfchieb. 
zwifhen Sclav, Sohn und Unterthan, und beshalb 
fo von einander getrennt werben müffen, nämlich: 


Ein, Sclave ift der, welcher den Befehlen 
feines Herren zu gehorchen angehalten wird, 
und, weldhe Befehle bloß den Nutzen des 
Herrn allein bezweden. 


Ein Sohn aber ift derjenige, welcher das, was 
ibm nüglich ift, auf Befehl feiner Eltern 
thut. “ 
Ein Unterthan endlich if derjenige, der — was zum 
allgemeinen, und folglih aud zu feinem 
Bepten ift, auf Befehl der Höhften Gewalt 
thut. 


\ 
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Damit nun glaube ich bie Grundlagen eine bemofrati- 
fhen Reiches klar genug gezeigt zu haben, wovon ich vor 
al’ andern handeln wollte, weil ed mir das natürlichfte fchien, 
und hauptſaͤchlichſt zu jener Freyheit gehört, welche die Natur 
jebem Einzelnen gegeben hat; denn dort gibt Niemand fein 
natürliches Recht fo an einen andern ab, daß er Fünfs 
Sig nicht auch noch Rath zu geben hätte zum größeren Nutzen 
‚der ganzen Sefellichaft, deffen einen Theil er ausmacht. Und 
aus biefem Grunde bleiben alle, wie zuvor, in ihrem Naturs 
rechte gleich. Dann habe ich auch abfichtlich von einer ſol⸗ 
chen Verfaſſung handeln wollen, weil es viel zu meinem Zwe⸗ 
de beyträgt, nach welchem ich von bem Nugen der Freyheit 
in einem Staate zu fprechen befchloffen habe. 

Die Grundlagen aller übrigen Staats» Gewalten alfo 
übergehe ich, und wir haben aud) für jegt nicht nöthig, ihre 
echte zu kennen, noch fonft zu wiſſ en, woher diefelben entflanben, 
und wie erlangt worden? denn bieß geht aus Dem oben Gefagten 
genugfam hervor. Wer immer nämlich die höchfte Gewalt hat, 
fey diefer nur ein Einziger, mehrere oder — enblich 
alle, fo ift fo viel gewiß, daß jener die höchfte Gewalt habe 
was er will, zu befehlen, und über dad, — wer immer die 
Macht fich zu vertheidigen entweder freymwillig, ober 
duch Gewalt gezwungen auf einen andern übertragen 
bat; biefer, wie wir aus obigem fehen, hat alfo auf fein 
natürliches Recht verzichtet, und folglich befchloffen, jes 
nem in allem zur gehorchen, was er auch allerdings fchul: 
dig ift, fo lange be: König, ober der Adel, oder das Volt 
die erhaltene höchfte Gewalt, bie das Fundament war ber 
Übertragung des Rechtes, behauptet. Diefem noch etwas bey: 
fegen wollen, wäre unnöthig. 

Nachdem nun die Grundlagen und das Recht einer Res 
gierung erklärt worden, fo iſt auch leicht zu- ‚beflimmen, was 
das bürgerliche PrivatsRedt, was Unreht — was 
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Gerechtigkeit, und was Ungerechtigfeit in einem 
bürgerlihen Staate fen; endlich was ein Berbüns 
Deter, wer ein Feind, und was bad Bergeben belei⸗— 
digter Majeſtaͤt heiße. 


Unter dem bürgerlichen Privat-Re hte koͤnnen wir 
nichts anderes verſtehen, als die Frey heit eines jeden Ein⸗ 
zelnen ſich ſelbſt in ſeinem Zuſtande zu erhalten, welche (Frey⸗ 
heit) nach den Ausſpruͤchen der hoͤchſten Gewalt beſtimmt, und 
durch deren Anſehen allein vertheidiget wird. Denn nachdem 
jeder: fein Recht nach eigenem Gefallen zu leben, indem er 
blos durch Unver moͤgen befchräntt wurde, das ift, feine 
Macht und die Freyheit vertheidigen zu Finnen, einem andern 
übertragen hat, fo ift er auch nach deffen Vernunft zu leben 
ſchuldig, und nur unter jenes Schub — fich zu vertheibigen. 


Ein Unrecht ift, wenn ein Bürger ober Unterthan 
von einem andern irgend einen Nachtheil gegen fein bürgerlis 
ches Recht, oder gar gegen ben Ausfpruch der höchften Gewalt 
ertragen muß, benn Unrecht kann nur in einem bürgers 
. lichen Zuftande "gedacht werben; von den. höchften Gewalten 

aber, die von Rechtswegen alles thun dürfen, kann an ben 
‚ Unterthanen Fein Unrecht gefchehen. Bloß an Privaten als 
fo kann dieſes ftatt haben, welche vechtlich verbunden find, 
ſich gegenfeitig die Rechte nicht zu verlegen. 


Die Gerechtigkeit aber ift bie unverrüdte Se: 
finnung, einem Jeden das zu leiften, was ihm nach bürgerz 
lichen Rechten gebührt. Ungerechtigkeit aber heißt das: 
Einem unter dem Rechtös Anfcheine etwas entziehen, was ihm 
nah dem wahren Gefebes: Sinn gebührt. . Beyde werben 
auh Unpartheylichkeit und Partheylichkeit genannt, 
weil die aufgeftellten Sachwalter, ohne auf die Perfon Rüd: 
fiht zu. nehmen, die Zaͤnkereyen zu fchlichten verpflichtet find; 
daher müffen fie allen gleiche Rechte geben, bad Recht eines 
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jeden Einzelnen alfo gleich beſchuͤtzen, ben Reichen nicht be- 
neiden, den Armen nicht verachten. — 
Verbündete find Bürger zweyer Staaten, welche, um 
nicht in Eriegerifche, das ift: im mißliche VBerhältniffe und, in 
Gefahr zu kommen, oder wegen einem andern Nugen, weflen Na⸗ 
mens immer, fich gegenfeitig verbinden, einander nicht zu beſchaͤ⸗ 
digen; fondern, und im Gegentheile,. zur Zeit der Noth einander 
zu unterflügen, jo daß ein jeder Theil feine Berfaffung unverlegt 
. behält, Diefe Übereinkunft bleibt fo Tange gültig, fo lange beffen 
- Beranlaffung, nämlich der Grund der Gefahr, oder des Nutzens, 
obwaltet; weil nämlich niemand ein Buͤndniß eingeht, ober 
bafielbe zu halten ſchuldig ift anders, ald in der Hoffnung 
eines Gutes, oder aus Furcht irgend eines Übels. Wird dem⸗ 
nach diefer Grund aufgehoben, fo ift das Buͤndniß von felbft 
aufgelöft, was auch die Erfahrung felbft häufig genug lehrt. 
. Denn obgleich verſchiedene Staaten gegenfeitig uͤbereinkom⸗ 
men, einander nicht zu ſchaden, fo fucht doch jeber fo viel 
er nur immer kann, zu verhüten, daß des andern Macht feine 
Eigene nicht überwachfe, und fie legen auf die gegebenen Ver: 
forechen nicht mehr Werth, ald ein jeder zum Zwede und zum 
Nutzen feines Contractes nöthig hat, fonft fürchten fie Hinter- 
liſt, und dieſes gar nicht mit Unrecht. Oder wer begnüigt ſich 
mit Worten und Verſprechungen beöjenigen, ber die höchfte Ges 
walt hat, und dad Recht behält zu thun, was er will? und 
dem die Aufrechthaltung, und der Nuten, feiner Herrfchaft 
das hoͤchſte Gut ſeyn muß? Wer ander fage ich, begnuͤgt ſich 
als ein Thor, welcher das Recht der Höchften Gewalt nicht Fennt? 
Wenn wie num einen Blid auf Frömmigfeit und Re: 
ligion werfen, fo. werben wir finden, Daß Fein Reichö s Ober: 
haupt ift, das , ohne Verbrecher zu feyn, zum Nachtheile feines 
Reiches ein Verfprechen halten könne, benn was er immer ver⸗ 
fpricht, und fieht hernach, Daß dieſes feinem Reiche zum Nachtheile 
werde, ſo darf er es nicht halten, außer er hebe die ben Untertha⸗ 
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nen gegebene Treue auf, die er benfelben zunaͤchſt ſcudig iſt, 


und welche fie underbruͤchlich heilig zu halten verſprechen. 
Ein $eind aber heißt derjenige, welcher außer dem Staate 
fo lebt, daß er weder als Berbimbeter, noch als Unters 
than die. Herrſchaft des. Reiches anerkennt; denn: nicht durch 
Haß, fondern durch das Recht wird Jemand zun Staats⸗ 
Feinde. Die Blirger alfo eines. Staated haben gegen den, 
der auf keine Ark ihre Verfaſſung für Berfehr und Ver- 
trag .anerkennt, das. nämliche Recht wie gegen ben, der ihnen: 
wirklich geſchadet hat. Sie duͤrfen auf melche. Art fie es: koͤnnen/ 
ihn zur Ergebung, oder zur. Verbindung mit Recht zwingen. 
Endlih das Verbrechen. beleidigter Majeftät 
von Seite der Unterthanen, oder: der Bürger, wich nur da 
begangen ,; wo ıbiefe nach einem ſtillſchweigenden, ober oͤffent⸗ 
lichen Bunde ihre Rechte auf die - Staats: Gemeinde uͤber⸗ 
tragen haben; von. jenem Unterthan :alfo fagt man: er habe 
Das Verbrechen beLeidigter. Meaieftät begangen „ welz 
her das Recht ber hoͤchſten Gewalt an fih zu 
reißen, oder auf. einen amdern zu übertragem 
anftrebt.. Ich fage anftrebt, denn wenn biefer nicht 
früher, ald ft nad begangener That befiaft wers 
den Tann, fo wuͤrde es, nachdem ein -folcher das Recht fchon 
an fich geriffen oder auf einen’ andern übertragen bat, zu 
ſpaͤt ſeyn. | Ä 
Sch ſage ferner abfolut: wer wanſtrebt der Höhn 
fien Gemalt. das Recht gu entreißgen, ohne daß ich 
hier einen. Untereſchied erfenne, ob gr. dem ‚ganzen Staate das 
durch Vortheil, oder. Schaden zufüges denn auf. welche Aut 
er immer dieſes zu bewirken bemüht ift, fo bat. diefer die 
Majeftät verlegt, und wird mit Recht beſtraft. Im: Kriege 
gibt Jedermann zu, koͤnne dieſes am beften gefchehen. Wenn 
. nämlich Jemand feinen Poften.verkäßt, und ohne Wiſſen bes 
Befehlhabers fih.an den Feind macht, obgleich ex mit heſſe⸗ 


s 
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ver Überzeugung, jedoch nur nach feiner eigenen — biefen 
Streich ausgeführt —.und den Zeind gefchlagen hat, fo wird 
er doch von Rechts wehen mit. bem Tode befitaft, weil er 
den Schwur und bas Recht des Befehlähabers verlegt hat. 
Das aber alle Bürger abfolut für immer biefem Rechte ver⸗ 
bindlich feyen, ſehen nicht alle gleich klar ein, doch ift ber 
rund immer derfelbe; denn in fo ferne das Gemeinwefen 
‚ bios allein nach dem Rathfchluße der oberſten Gewalt erhalten, 
und regiert werden muß, und biefes Recht fie ihm mittels 
libereinkunft übertragen. haben, fo folgt baraus: Wer immer 
nach eigener Willlühr und ohne Wiſſen des oberften Rathes 
irgend .eine öffentliche Angelegenheit ſchlichten will, obgleich 
daraus, wie gefagt, für den Staat gewiß Nutzen entfpränge, 
fo hat er doch das Recht der oberfien"Gewalt verlest, bie 
Majeftät alfo, und wird mit verdientem Rechte beſtraſt. 

Nun ift noch übrig, daß ich, wenn aller‘ Zweifel gehoben wer⸗ 
den foll, darauf antworte, was oben behauptet wurde: ob Je⸗ 
ner nämlich, der den: Gebrauch der Vernunft 
niht habe, fo fort-im Natur⸗Zuſtande geſetz⸗ 
mäßig mit vollem Natur-Rechte frey lebe, nicht 
“offenbar dem geoffenbart göttlichen Geſetze widerſtrebe? denn 
da abfolut' alle (ob fie mehr oder weniger die Vernunft ges 


brauchen Eönnen) gleich fhuldig find, nach göttlichen Befehl 


ben Nächften wie fich felbft zu lieben, fo dürfen wir, ohne 
Unrecht zu thun, keinem andern irgenb einen Schaden zufüs 
gen, und nach Willkühr diefen Gefegen ber-Sinness 
Neigungen allein leben?! Indeſſen koͤnnen wir dieſem Eins 
. wurfe, wenn wie bloß ben Natur⸗Zuſtand betrachten, leicht 
entgegnen, denn biefer ift dr Natur und der Zeit nad, 

früher als die Religion. | 
Niemand weis von ber Natur aus, daß er irgend einen 
Schorfam Gott ſchuldig wäre, ja, er kann biefes auch nicht 
auf irgend einem Vernunſt: Wege erfahren anders, als aus der 

‚Offen: 
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Dffenbarumg, welche mit Zeichen beiräftiget if. Daher kann 
Niemand an ein göttliches Recht, welches er nicht:fenneh Eann, 
vor ber Offenbarung gebunden ſeyn, - und folglich ift ber 
NatursZuftand mit dem ber Religion durchaus nicht zu. vers 
wechfeln *), fondern man maß fich’jenen ohne Religion, ohne 


Geſetz, und folglich ohne Suͤnde und Unrecht vorftellen ; wie. 


wir auch gethan, und mit dem Anfehen des Apoftel Paulus 


es befräftiget haben; ja, nicht blos in Rüdficht.ber -Imviffens: 


beit benfen wir uns den Natur sZuftand vor. dem geoffenbars 
ten göttlichen Geſetze, und auch ohne daſſelbe, fondern auch 
in Ruͤckſi cht der Freyheit, in welcher alle geboren werden; 
denn wenn die Menſchen r von Natur aus ſchon fuͤr ein ai 


83 
% 





*) Man hat vielfältig. gefabett und fabelt noch, die celigion 


ſey i in des Menſchen Herz geſchrieben von Geburt An. Wenn Reli⸗ 
gion fir diefen Fall fb viel heißen fol,ald Vernunft» Kräfs 
te, fo mag man dieſes wohl zugeben, heißt fie aber fo viel, 


- als eine theologiſch determinirte Form, fromm au feyn, 


fo würde eine ſolche Behauptung lächerlich. — Ober — find 
der Türk — der Japaneſer — der Proteftant — der Duäder 
nicht andy Menfchen — zur Seligkeit beftinumt ? 


Freylich will eine Glaubens⸗ Parthey dieſes dogmatiſch 
nicht zugeben. Indeſſen wenig hierüber bekümmert fahren 
wir hier fort, und fagen: wie ift eine Religion in die Herzen 

der Menſchen eingefchrieben, da doch Seder faſt eine 
andere Religion hat? was wohl nicht der Fall ſeyn könnte, 


wenn abſolut Religion, das iſt: eine allein gültige 


Korm — in des Menfchen Herz eingefhrieben wäre. Genug 
alfo, daß der Menſch Bernunft, dabey aber auch das Melt: 
Glüick Hat, fie ausbilden zu Finnen, Wir fagen Welt⸗Glück, Kenn 
wo Erziehung und Bildung , die allein ber Welt angehören, mans 
geln, da bleibt in dem Herz nichts gefchrieben, fondern ein 


folder Menfc Lebt nady feinem Natur: Zriebe, und nur in 


fo fern nach den gegebenen Geſetzen aus Gewohnheit — 
als er die Strafen dagegen Tennt und fürchtet. 
22 
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liches Geſetz verpflichtet wären, ober wenn das göttliche Hecht, 
ein Recht aus der Ratur wäre, fo würde es überfläffig ge- 
wefen fen, baß Gott mit ben Menfchen ein Buͤndniß ein- 
gieng, und fie.mit Bund und Schwur verbindlih machte. 
Daher, muß man abfolut zugeben, das göttliche Gefeg habe 
zu jener Zeit angefangen, zu welcher die Menfchen durch ei⸗ 
nen ausdruͤcklichen Vertrag Gott in allem zu gehorfamen vers 
fprochen habenz dadurch haben fie gleichſam anf. ihre Natur- 
Rechte Verzicht .geleiftet, und biefelben fo auf Gott übertragen, 
wie gefagt worben, daß biefes in einem bürgerlichen Staate 
gefchehe. Doch darüber: merbe ich. mich in dem Folgenden 
noch weitläufiger erklären. Indeſſen kann man noch diefes 
beanftänden, baß bie oberfien Gewalten nämlidy eben fo, wie 
die Unfergebenen dem göttlichen Gefege verbindlich feyen, von 
welchen wir doch behaupteten, daß fie das natürliche Recht 
behalten, und ihnen ‚ was fi ie wollen, mit Mecht au thun ers 
laubt ey? 

Um diefe, Schwierigkeit alfo zu heben, welche nicht bloß 
aus dem Verhältniffe des natürlichen Zuflandes, fonbern auch 
ausıdem bes natürlichen Rechtes, entſteht, fo fage ich, je⸗ 
der ſey im Natur Zuftande aus ber nämlichen Urfache dem 
geoffenbarten Gefege verbindlich, aus welcher er ſchuldig if, 
nach dem Auöfpruche ber gefunden Vernunft zu leben, weil 
es ihm nämlich felbft nuͤtzlich und zum Heile nothwendig ifl. 
Im Kalle er dieſes aber nicht will, fo mag er auf feine Ge⸗ 
fahr das Gegentheil wagen, fo fehr iſt er nad) eigenem Ent: 
ſchluffe allein, und nicht nad) bem eines andern zu leben ge- 
halten, auch darf er keinen fierblichen Menſchen als Richter, 
noch als Rächer, ſey dieſer weltlich oder geiftlich, erfennen. 

Die oberfte Gewalt nun, behaupte ich, habe dieſes Recht 
behalten, welche zwar über die Menſchen Recht fprechen Tann, 
“ aber Niemanden ald Richter außer fich felbft zu erkennen ſchul⸗ 
dig iſt, noch irgend einen Rächer eines Rechted, es wäre dann 





N J 


II. Abſchnitt I. Kapitel. 59 


. ein. Prophet, welcher ausdruͤcklich Yon Gott geſenbet worden, 
und der biefe Sendung mit unzweifelhaften Zeichen *) beftätigen 
. würbe, Und hier nicht einmal hat er nöthig, einen Men⸗ 
fen, fondern Sort ſelbſt als Richter anzuerkennen. Im 
Falle aber die oberfte Gewalt bein von Sott gesffenbarten Ger 
fege nicht gehorfamen wollte, fo iſt ihr dieſes auf eigene 
Gefahr und Schaben erlaubt, ohne daß es ihr namlich 
ein bürgerlihes oder ein natürliches Recht verbieten 
Zönntes denn das bürgerliche Recht daͤngt gang von ihrem 
Beſchluſſe ab, das der Natur aber von ber Geſetzen der Na⸗ 
tur ſelbſt, welches nicht Religion, ſondern nur menſchlichen 
Nutzen beabſichtet, und nach der Ordnung der ganzen Natur, 
das iſt: dem ewigen und unbekannten Entſchluſſe Gottes ge⸗ 
maͤß eingerichtet iſt; was aber. andere dunkler aufgegriffen 
zu haben ſcheinen, die naͤmlich, welche behaupten: der Menſch 
koͤnne zwar gegen den geoffenbarten Willen Gottes ſuͤndigen, 
aber nicht auch gegen ſeinen ewigen Beſchluß, womit er Alles im 
Voraus beſtimmt habe. Wenn nun aber Jemand fragen wollte: 
wenn die oberſte Gewalt etwas gegen bie Religion, ind gegen 

den Gehorſam, welchen wir Gott mittels Buͤndniß verfprochen J 
haben, befehlen wuͤrde, muͤßte man dem göttlichen oder 

dem menf chlichen Befehle gehorchen? | 

Da ich batlıber in dem nachfolgenden Kapitel weitlaͤufi⸗ 

ger handeln werbe, fo will ich bier nur kurz bemerken: Gott 
ſind wir vor allem Gehorſam ſchuldig, ſo bald wir eine ge⸗ 
wiſſe, und unbejweifelte Offenbarung haben; da aber bie 
Menfchen in Baug d der Religion gerabe am meifter zu irren | 





*).Mit „unzweifelhaften Zeichen“ fagt der Berfate, 
Man merke wohl, „unzweifelhafte Beiden“ — 


Ewige und nothwendige Wahrheiten — Gottes. 


Manifeflation — reine Bernunft — ipre Aner: | 
kennung. 
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ſtern, und in foweit er etwas für billig ober unbillig 
hält, für Recht ober Unrecht, eben fo weit erwägt er, 
ob es ihm zum Gewinne, oder zum Schaden gereiche. 
Aus lauter Hochmuth. verachtet er feines Gleichen, und wi 
fih daher von bemfelben nicht Teiten laffen. Aus Neid 
größeren Lebens⸗Gluͤckes, das niemals für Alle gleiche Wage 
hält, wuͤnſcht er bem andern Unglüd, und erfreut fih, wenn 
ed ihm wiberfährt.- Es iſt nicht nöthig, bier von mehr 
anderem bergleichen Erwähnung zu thun, benn Alle wiſſen, 
wohin die Begierlichkeit nah Neuerungen, fomit 
. ber Edel. an ber Gegenwart, wohin toller Zorn, 
> and wohin bie Verachtung ber Armuth die Menfchen 
verlode und verleite, Uebel aller Art anrichte, und wie fehr 
Dadurch. ihe Gemuͤth angegriffen und herumgetrieben werbe. 
» Allem diefen alfo zuvor zu fommen, und das Reich fo zu 
gruͤnden, dag der Betrug keinen Spielraum gewinne, ia 
Alles fo anzuordnen, daB Alle eines Sinnes wers 
den, daß Jeder das allgemeine Befle feinen 
Privat: Wortheilen vorziehe, diefes eben iſt die große 
Kunſt. | 
Die Nothwendigkeit der Sache hat zwar Vieles zu 
erfirinen gelehrt, und gezwungen, doch hat man ed niemals 
fo, weit gebracht, daß ein Reich nicht jedesmal mehr bie 
‚ eigenen Unterthanen, als bie auswärtigen. Feinde 
zu fürchten ‚gehabt, und baß bie, welche die Oberherrfchaft 
übten, vor biefen nicht mehr, als vor jenen gezittert haͤt⸗ 
ten. Der ficherfte Beweis davon ift, dag das von Auf: 
- fern Feinden unüberwindlihe vömifhe Reich von den 
eigenen Bürgern fo oft überwältigt und unterdruͤckt wurde, 
befonders aber in dem Bürgers Kriege unter Veſpaſian 
gegen Vitellius, woriber man ben efchichtfchreiber 
Tacitus im Anfange des IV. Buches nachfehen kann, wo 
erden Zuftand der Stabt Rom auf das Schaudervollſte bes 
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fchreibt. *) Alexander (wie Curt. am Ende des VII. Bu: 
ches fagt) hielt den Ruhm ber Bürger für geringer, als 
ben ber Feinde, denn er glaubte, von den Seinigen.nur. 
koͤnnte feine Größe herabgebrüdt werden ꝛc. Und ſein Schick⸗ 
ſal fuͤrchtend, bittet er feine Freunde, wie folgt: 

Gebt mir zuerfi vor innerem Betrug, und vor 
ben Nachflellungen meiner Umgebung Sis 
herheit, dann will ih unerfhroden dem 
Kriegs und bem Schlachten⸗Spiele mich 

- ergeben — ıc. 


Philippuswar in bem Sälahtfelbe fihe 


rer, ald in dem Schaufpiele; oft gelang 
‚es ibm, ber Gewalt ber Feinde zu ents 
fommen, jener ber Seinigen aber entwis: 
ihen, das fonnte er nikht. — Auch wenn man 
. das Ende mehr anderer Könige erwägt, fo wirb man 
beren. mehrere zählen, welche durch ihre eigenen Leute, 
als folche, die durch Auffere Feinde zu Grunde gegan⸗ 
gen find. (O. Curt. Lib.9. §. 6) Ä 
Aus diefer Urfache alfo waren die Könige, welche ef: 
eine Herrſchaft an fich geriffen hatten, darauf bedacht, um. . 
ſich nämlich zu fihern, .anbere zu überreden: fie ſtammen 
felbft von den unfterblihen Göttern. ab;: weil fie naͤm⸗ 
ih glaubten, wenn fie von. ihren Unterfhanen. nicht wie 
‚ihres Gleichen angefehen, fondern für Goͤtter gehalten wärs 
ben, fo möchten fie fich auch leicht von benfelben regieren. 
laſſen, und fehr willig ſich ihnen ergeben.  ©o. ‚übercebete 
Auguftus die Römer: er flamme von Aeneas ab, ber 
als ein Sohn ber Venus, ſelbſt unter ber Götter. Zahl 
geglaubt wurde. Er befahl auch, daß man. ihn in ben Tem⸗ 
peln im Bildniſſe aufſtellen, und durch beſondere und allge⸗ 


2) Ein’ neueres Beiſpiel Hefent Spanien, Portugall 
und Renpel, 
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Beyſpiel ſeiner Stanbhaftigkeit geben, fo daßfie, wenn fie ihm 
nachfolgen, Fieber alles ertragen follten, als zugeben, ihr Recht 
und ihre Gewalt ben Griechen zu Übertragen, und lieber ſoll⸗ 
ten fie allem aufbieten, als gezwungen zu werben, den Hei⸗ 
ben Treue Zu ſchwoͤren. Dergleichen Jehrt auch die tägliche 
Erfahrung; denn diejenigen, welche h"er ein chriſtliches Reich die 
Oberherrſchaft befigen, nehmen fuͤr ihre größere Sicherheit kei⸗ 
nen Anftend, mit den Tuͤrken und Heiden in Buͤndniſſe zu 
treten, umb ihren Unterthanen, die dahin fich nieberzulaffen zie⸗ 
ben, auch zu befehlen, baß fie fich zu Ausübung geiſtlich⸗ ober 
weltlicher Handlungen Feine größere Freyheit herausnehmen 
ſollten, ald ausdruͤcklich bedungen worben, oder jene Reiche: 
Herrſchaft ihnen freywillig zuſtehe. 
Wie dieſes aus dem Bunde der Niederländer mit den Ja⸗ 
paneſen beſonders erhellet, wovon wir ſchon geſprochen haben. 


1. Kapitel. 


Darin wird gezeigt, daß Niemand Alles auf 
die oberſte Gewalt übertragen koͤnne, unb 
daß diefes aber auch nicht nothwendig fey. 

Zerner: — Ueber die Staatöverfaffung der 
Hebräer, wie dieſe zur Lebenszeit Moſis 
geweſen? und wie — nach ſeinem Tode, fruͤ⸗ 
her als Koͤnige erwaͤhlt wurden. Sodann 

uͤher die Vorzuͤglichkeit dieſer Verfaſſung, 
und endlich, aus welchen Urſachen dieſer 
goͤttliche Staat untergehen, und kaum ohne . 
Aufruhr beſtehen konnte. 


Doaleich die Reſultate der Unterſuchung in dem vorſtehen⸗ 
den Kapitel uͤber das Recht, welches der oberſten Gewalt in 
Allem zuſteht, ſofort auch uͤber das natuͤrliche Recht eines jeden 
Einzelnen, in ſofern es auf eben dieſelbe uͤbertragen wird, 
mit der Erfahrung nicht wenig überein kymmen, und die Praxis 
auch fo eingerichtet werben kann, daß fie damit immer mehr 
und mehr überein komme, fo wird es doch niemals geſchehen, 
daß die Sache ſich in vielen Dingen uͤber die Theorie ganz 
zu erheben vermoͤge; denn Niemand hat jemals ſeine Macht, 
und folglich auch ſein Recht, ſo auf einen Andern uͤbertragen 
koͤnnen, daß er aufgehoͤrt haͤtte, ein Menſch zu ſeyn. Es 
wird auch zu keiner Zeit eine ſo große Macht in der Welt 
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geben, die alles, was fie wibl, in Ausführung zu brin⸗ 
gen im Stande wäre. Umfonft würde fie z. B. bem Unters 
than befehlen‘, den zu haffen, der fich ihm * Wohlthaten 
verbunden hat, oder umgekehrt, den zu lieben, der ihn beſchaͤ⸗ 
digte; ferner, daß er dutch Schmach nicht beleidiget werden 
ſollte, oder der nicht wuͤnſchen wuͤrde, von irgend einer Furcht 
befreyt zu werben ꝛc. und noch viel mehr Anderes dieſer Art, 
welches aus den Geſetzen ber menfihlihen Natur nothwendig 


. folgt, Auch duͤnkt es mich, felbit die Erfahrung lehre biefes 


ganz fonnenflar;. denn niemals haben die Menfchen fo auf 
ihre Rechte verzichtet, und ihre Macht dergeftalt auf Andere 
‚übertragen, daß fie nicht felbft von benjenigen, an welche fie 
ihr Recht und ihre Macht übertragen haben, follten gefürchtet 
werden, und daß fie nicht die Regierung oft mehr noch von 
Seite der Bürger, obſchon dieſe jebt ihres Rechtes beraubt 
find, als von Seite äußerer Zeinde in Gefahr kommen zu 
Tonnen glaubten. Sa, fuͤrwahr! wenndie Menfchen ihres natürs 
lichen Rechtes fo entfegt werden koͤnnten, daß fie in ber Folge 
durchaus nichts anderes mehr zu thun vermöchten, als was 
diejenigen wollten, benen fie ihre Gewalt übertrugen, fo 
wuͤrden dieſe Gewalthaber in der That in den Stand gefegt 
feyn, ungeſtraft mit allen Geſetzes-Verletzungen zu regieren ; 


was, wie ich glaube, Niemanden in den Sinn kommen wird. 


Daher muß zugegeben werben, daß ein Jeder viel von feis 

nem Rechte fi) noch vorbehalte, welches hernach nicht von 
bem Beichluße eines Andern, fondern' von feinem eigenen 
abhängt. Doch, um nicht mißverflanden zu werden, wie 


weit fich das Recht und die Macht einer Herrfchaft ausbehne, 


fo ift noch zu merken, daß die Macht der oberften Gewalt - 
nicht ausfchließlich darin beftehe, bie Menſchen durch Furcht 
zu zwingen, ſondern ſie beſtehe in allem dem, wodurch ſie 
die Menſchen beſtimmen kann, auf die Befehle zu gehorchen 
dent nicht die Urfache, warum man Gehorſam leiftet, 


“ 
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macht eintn Unterthan aus, fondern der Gehorfam . 
felbft; ja, auf welch’ immer einen Grund der. Menſch fich bes 

rathſchlagen mag, die Befehle der oberften Macht erfüllen’ zu 
wöllen, — gefchehe diefes aus Furcht vor ber Strafe, oder weil 
er davon Nuben hofft, oder weil er das Waterland liebt, 
ober endlich, wodurch er auch immer fonft zu jenem Vollzuge 
angetrieben werben mag, — fo ift diefe Weberlegung doch ims 
merhin nur Sache feiner eigenen Vernunft, und er handelt dann 
nichts Ddefloweniger doch auf Befehl der oberften Gewalt. 
- Nicht deswegen alfo, weil ber Menfch aus eigenem Ent⸗ 
ſchluße etwas thut, kann daraus ſchon gefchloffen werben, 
daß er diefes aus eigener Ueberzeugung, unbedingt nach dem: 
Rechte der oberfien Gewalt gethban habe, denn, nachdem 
fowohl derjenige, welchen bie Liebe zu einer Handlung ver: 
pflichtet,, als derjenige, der durch bie Furcht einem Uebel zu 
entgehen gezwungen wird, allezeit aus eigenem Entfchluffe 
und nach feiner eigenen Wabl handelt, fo würde es entwes 
der Feine Oberherrfchaft geben, noch irgend ein Hecht auf die 
Untergebenen, ober biefelbe (Oberherrfchaft) mußfich nothwens 
dig über alles das ausbehnen, wodurch nämlich bewirkt werben 
kann, daß die Menfchen ihr zu weichen fich entfchließen; folg- 
lich, dag alles dad, was der Unterthan thut, den Befehlen 
der oberfien Gewalt entfpreche, gefchehe dieſes aus Liebe 
oder Furcht, oder (mad zwar noch gewöhnlicher ift, aus 
"Liebe und Furcht zugleich), aus Ehrfurcht, (weiche 
eine aus Furcht und Bewunderung zufammengefebte 
Leidenſchaft iſt), oder aus welch” einer Urfache er fonft 
geleifet werden mag. Alles diefes gefchieht nach dem Rechte . 
der Oberherrfchaft und nicht nach) dem feinen. Welches hier 
durch den Umftand fonnenklar bewiefen wird, daß der Ges 
borfam fich nicht bloß auf eine äußere, fondern auch auf 
die innere. Gemüths: Handlung bezieht; folglich iſt jes 
ner am meiften unter ber Herrfchaft eines andern, welcher 
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(einem anbern nämlich) von ganzem Gemüthe, Bas ift: mit 
reinem Willen, ben firengften Gehorfam zu leiften ſich ent: 
ſchließt, ſo, daß Jener alſo allein die Höchfte Herrfihaft 
befigt, welcher über die Gemuͤther der Unterthanen herrfcht. 
Wenn aber diejenigen, welche die größte Macht haben, auch 
am meiften, gefürchtet wären, fo würden bie meifte Gewalt 
die Unterthanen ber Tyrannen Haben, ba biefe von Tyran⸗ 
nen am meiften gefürchtet werben. *) Hernach, obgleich 
den Gemüthern. deshalb mit Worten Feine Befehle ertheilt 
. werben können, fo find fie deſſen ungeachtet doch auf gewiffe 
Art der Herrſchaft der oberſten Gewalt untergeorbnet wo⸗ 
durch auf viele Art bewirkt werben kann, daß ein großer 
Theil der. Menfchen, was Jene will, glaubt, liebt und 
haßt ꝛc. ꝛc. 


Darum, und obgleich dieſes alles nicht nach unmittelba- 
‚vem Befehle der oberften Gewalt gefchieht, fo gefchieht es 
doch oft, wie die Erfahrung hinlänglich beweißt, vermög 
des Anfehend diefer Macht felbft und ihrer Leitung, das if, 
vermög ihrem Rechte. Wir können und deshalb ohne allen 
Widerfpruch in den Begriffen, Menfchen denken, welche nach 
dem Rechte der Herrfchaft, allein — glauben, lieben, 
baffen, verachten, und buchaus zu al” ihren Leidens 
fchaften von dort aus angetrieben werben. Allein, obfchon 
wir auf dieſe Weife das Recht und die Macht in einem 





2) In der That, denn außer deffen, dad ift nämlich, wenn Deſpo⸗ 
ten ihr Volk nicht fürchten wilrden, fo wäre ihre Graufam: 
keit unerklärbar. Aller Despotismusaber, und alle Ziranney 
entſteht urfprünglich aus den Thor⸗ und Narrheiten der Deſpo⸗ 
ten, und welche Thorheiten hernach, um confequent zu 
feyn, fie von dem Volke mit Hochachtung anerkannt wiffen 
wollen, und zwar bey Vermeidung befpotifcher, das iſt: 
-Befeglofer , willkührlicher Strafe. 








% 
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ſehr weiten Sinne nehmen, fo wird es boch niemals ges 
ſchehen, daß einft eine fo große Macht entfliehen werde, 
welche abfolut in Allem, wo fie immer will, durchgreifen 
koͤnnte, was ich, wie ich nicht zweifle, nun klar genug 
gezeigt haben werde. Meine Abficht, wie ich fchon erklärt 
habe, geht aber nicht dahin, nachzuweifen, wie eine Regie: 
rungs⸗ Form’ eingerichtet werben koͤnne, um biefelbe deſſen 
ungeachtet doch ficher gehug zu erhalten. | | 
Um inzwifchen doch dahin zu kommen, was ih mir zum 
Biele genommen, for will ich dasjenige heraus heben, was für 
diefen Zweck bie göttliche Offenbarung einft den Moſes gelehrt 
bat , und fonach wollen wir und an die Gefchichte und Schidkfale 
der Hebraͤer wenden, woraus wir Dann endlich fehen werben, 
was hauptfächlichft den Unterthanen zu größerer Sicherheit und 


Wachsſthum des Staates von den oberften Genfalten einge: 


räumt werben müffe. Daß aber die Erhaltung eines Reiches 
vorzüglich von der Treue der Unterthanen abhange, und von 
der Biederfeit und Gemuͤths⸗Beſtaͤndigkeit in Volziehung 
der gegebenen Befehle, Ichtn Vernunft und Erfahrung 


‚ hinlänglich genug. Welche Rüdfichten aber eintreten müflen, 


damit die Gemüther dahin geführt werben, um treu und be⸗ 


ſtaͤndig, in der Tugend nämlich, zu verharren, biefes Tann 


man nicht mit gleicher Leichtigkeit begreifen; denn Alle, 
fowohl die Regenten ald bie Regierten, find Men: 
fhen, die von der Arbeit weg, fogleich wieder zum Wohl: 


leben hingeftelt find. Ja, wer immer ſich von einer fo grofs 


fen Sinnes + Berfchiedenheit der Menfchen überhaupt übers 
zeugt hat, ber muß faft an allem verzweifeln, denn bie 
Menge läßt ich nicht durch die Vernunft regieren, fons 
dern fie wirb durch Leidenſchaften beherrſcht, und zu 
Allem geneigt, — ifl fie am meiften entweder durch Geig 
oder Verfhwendung zu verderben. Jeder glaubt, er 


allein wife alles, und alles will er nach feinem Sinne meis 
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ſtern, und in foweit er etwas’ für billig ober unbillig 
hält, für Recht oder Unrecht, eben fo weit erwägt er, 
ob es ihm zum Gewinne, ober zum Schaden gereiche. 
Aus lauter Hochmuth. verachtet er feines Gleichen, und wiH 
fih daher von demfelben nicht Teiten Iaffen. Aus Neid 
größeren Lebens⸗Gluͤckes, dad niemals für Alle gleihe Wage 
hält, wünfcht er dem andern Unglüd, und erfreut fih, wenn 
ed ihm wiberfährt.- Es iſt nicht nöthig, hier von mehr 
anderem dergleichen Erwähnung zu thun, denn Ale wiſſen, 
wohin bie Begierlichkeit nah Neuerungen, fomit 
ber. Edel. an ber Gegenwart, wohin toller Zorn, 
> und wohin die Verachtung der Armuth die Menfchen 
verlocke und verleite, Uebel aller Art anrichte, und wie fehr 
dadurch ihe Gemuͤth angegriffen und herumgetrieben werde. 
Allem biefem alfo zubor zu kommen, und bad Reich fo zu 
‚ gründen, daß ber Betrug Feinen Spielraum gewinne, ia 
Alles fo anzuorbnen, daß Alle eines Sinnes wers 
den, daß Jeder das allgemeine Befte feinen 
Privat-Vortheilen vorziehe, dieſes eben iſt bie große 
Kunſt. 
Die Nothwendigkeit der Sache hat zwar Vieles zu 
erſinnen gelehrt, und gezwungen, doch hat man es niemals 
fo, weit gebracht, daß ein Reich nicht jedesmal mehr die 
eigenen Unterthanen, als die auswärtigen. Feinde 
zu fürchten gehabt, und dag bie, welche bie Oberherrſchaft 
übten, ‚vor diefen nicht mehr, als vor jenen gezittert haͤt⸗ 
ten. Der ficherfte Beweis davon ift, daß das von Auf: 
- fern Feinden unüberwindliche roͤmiſche Reih von den 
eigenen Bürgern fo oft überwältigt und unterbrüct wurde, 
befonderd aber in dem Bürgers Kriege unter Vefpafian 
gegen VBitellius, worüber man den Gefchichtfchreiber 
Tacitus im Anfange des IV. Buches nachfehen Tann, wo 
erden Zuſtand der Stadt Rom auf das Schaubervollfie ber 
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fohreibt. +) Alerander (wie Curt. am Ende de VII. Bu⸗ 
ches fagt) hielt den Ruhm der Bürger für geringer, als 
ben der Feinde, denn er glaubte, von den Seinigen.nur 
koͤnnte feine Größe herabgebrüdt werden ic Und ſein Schick⸗ 
fal fürchtend, bittet ex feine Freunde, wie folgt: 

Gebt mir zuerfl vorinnerem Betrug, und vor 
ben Nachftellungen meiner Umgebung Si⸗ 
herbeit, bann will ih unerfhroden dem 
Kriegss und bem Schlachten⸗Spiele mich 

- ergeben — ıc | 

Philippuswar in dem Shlabtfelde fihe 
rer, als in dem Schaufpiele; oft gelang 
‚es ibm, ber Gewalt der Zeinde zu ents 
fommen, jener ber Seinigen aber entwis: 
hen, das konnte er nicht. — Auch wenn man 
. das Ende mehr anderer Könige erwägt, fo wirb man 
deren mehrere zählen, welche durch ihre eigenen Leute, 
als folche, die Dusch äuffere Feinde zu Gruube gegan⸗ 

gen find. (Q. Curt. Lib.g. $.6) 

Aus dieſer Urfache alfo ‘waren die Koͤnige, welche einſt 
eine Herrſchaft an ſich geriſſen hatten, baranfı hebacht, um. . 
fih nämlich zu fichern, . andere zur überreden :; fie ſtammen 
felbft von ben. unfterblihen Göttern ab;.weil fie naͤm⸗ 
lich glaubten, wenn fie von. ihren Unterthanen nicht wie 
‚Ihres Gleichen angefehen, fondern für Goͤtter gehalten wuͤr⸗ 
ben, fo möchten fie fich nuch- leicht von benfelben regieren: 
laſſen, und fehr willig fich ihnen‘ ergeben. So .überrebete 
Auguftus die Römer: er ſtamme von Aeneas ab, ber 
als ein Sohn der Venus, felbft ‚unter ber Götter. Zahl 
geglaubt wurde. Er befahl auch, dag man. ihn in den Tem⸗ 
peln im Bilbniffe auffiellen, und burch befendere und allges. 


) Ein’ neuere Beiſpiel uefert Spanien, Portugatt 
und Neapel 
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meine Prieſter ihn verehten laſſe (Tacit. Jahrb. 1. B. 10.). 
Alex ander ließ ſich einen Sohn Jupiters nennen, was 
aber mehr weiſe Abſicht, als Hochmuth geweſen zu ſeyn 
ſcheint, wie dieſes ſeine Antwort auf die Schmaͤhung des 
Hermolaus anzeigt: 
ydenes „, ſagt er, war überaus lächerlich, was er (Her: 
„molaus) verlangte, ich füllte den Jupiter verläugs 
2. „nen, beffen- Drakelfpruch mich als feinen Sohn erkennt. 
. „Iſt. auch das in meiner Gewalt, was bie Götter 
„ausfprechen wollen? Jupiter felbfl nannte mich fei- 
„nen Sohn. Diefes war auch (wohlgemerkt) in 
„allen meinen. Unternehmungen nicht von geringem 
„Nutzen. Wollte ber Himmel, daß auch die Indier 
„mich für einen Gott hielten; denn Meinungen ent: 
; „fcheiden oft im Kriege, und oft erhielt das das 
: „Sepräge ber Wahrheit, was falſch war (Curt. 
1 „Buch. 8. F. 8.). ... 
Mit welch' wenigem er (lau ben ‚Uneingeweihten bie 
‚ Sache zu verbergen fucht, und zugleich den Klugen 'die Urs 
fache der Verfchleyerting. anzeigt. Nach diefer Weife verfuhr 
auch Cleon in feiner Rede, mit welcher er die Macebonier 
zu diefer nämlichen Anerkennung ihres Königs bereben wollte; 
denn, nachdem er bad Lob Aleranders und feine Ver⸗ 
dienfte mit Bewunderung erzählt und vorgetragen, zugleich 
auch feiner Verſtellung ben Schein ber Wahrheit gegeben 
hatte, fo übergeht er zum Vortheile der Sache fo: 
„Die Perfer ſetzten ihre Könige nicht blos allein aus 
„Froͤmmigkeit unter die Zahl ber Götter, ſondern 
„auch weislich und klug, denn die Majefkt be 
„ſchuͤtzet das allgemeine Beſte.“ — 
Und endlich ſchließt ex: 
„Er ſelbſt werde, fobalb ber König pon ber Xafel gebe, 
„auf ben Boden fich hinwerfen. Das nämliche müffen 
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„auch alle übrigen thun, beſonders die, welche mit Vers 
„and begabt feyn wollen. (Naͤmlich Buch 8. $. 5.) 

Allein die Macebonier waren Plüger, und die Menfchen- 
Voffen: fich auch nicht, wenn fie Feine auögemachte Barbaren 
find, fo offenbar betrugen, und aus Unterthanen fich zu nutz⸗ 
ofen Sclaven herabbrüden. 

Andere aber vermochte man leichter zu überseben ‚die 
Maieftät fey etwas Heiliges, und ſie vertrete Gottes Stelle 
auf Erden nicht etwa durch ber Menfchen Stimmen: Mehrheit, 
. oder durch ihre Übereinkunft, fondern fie fey unmittelbar hiezu 
von Gott erkohren; ja, diefe Majeftät werde auch durch ganz bes 
fondere Borficht und Hüffe Gottes erhalten, und befchügt. 
Nach diefes Weiſe haben bie Monarchen für die Sicherheit 
ihres Mechtes noch mehr anderes ausgebacht, welches ich aber 
alles .übergehe, um. an mein Ziel zu kommen. Nur bieß als _ 
lein, wie fchon gefagt, will ich noch anführen und durchgehen, 
was bie göttliche Offenbarung einftens den Mofes. für Diefen 
Zweck gelehrt hat. 

Wir haben fchon oben im V. Kapitel gehört, daß bie 
Hebräer, nachdem fie von Ägypten’ audgezogen waren, an 
keine Geſetze anderer Nationen mehr gebunden gewefen, 
‚ fondern, daß es ihnen erlaubt war, neue Vefege, welche 
ihnen gut duͤnkten, einzuführen, und auch, welches Land 
fie wollten, in Befig zu nehmen... Denn, nachdem fie ‚vor der 
unerträglichen Unterbrüdung der Agnptier befreyt wurden, und 
keinem Bunde unter den Menſchen -mehr angehästen, fo ers 
hielten. fe ihk natinliches Recht zu allem, was fie Eonnten, 
wieder zuruͤck, und Jeder mochte für fi) erwaͤgen, ob er das⸗ 
felbe behalten, oder ob er darauf verzichten, unb einem an⸗ 
bern überlaffen wolle. In dieſen Naturs Zuftand. alfo verſetzt, 
baben fie auf Anrathen Mofis,: auf welchen fie alle am, mei> 
ſten vertrat hatten, alle ihre Rechte nicht einem Menfchen, 
fondern Gott allein zu Übertragen befchloffen! » Sie zögerten 
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nicht gar lange fich einſtimmig zu erklaͤren, daß fie allen Be: 
‘fehlen Gottes unbedingten Gehorfam leiften, und Bein ande 
red Recht anerkennen wollen, ald welches durch prophetifche 
Offenbarımg als ſolches beſtimmt werden würbe. Und dieſes 
Verſprechen, oder die Übertragung des Rechtes auf Gott ge⸗ 
ſchah auf.die naͤmliche Weiſe, wie wir oben geſagt haben, 
daß eöihey allgemeinen Gefefchaften gefchehe; ſobald nämlich 
die Menfchen fich entfchliegen, auf ihr natlirliches Recht zu 
verzichten. Denn fie haben mittels ausdruͤcklichen. Bunde 
(2: Buch Mofes XXIV. 7) und mittels einem Eidſchwure 
auf ihr natürliches ‚Recht freywillg, und nicht durch 
Gewalt gezwungen, noch weniger aber aus Furcht vor Dros 
hungen, verzichtet, und daſſelbe auf Gott uͤbertragen. Wei⸗ 
ters — um dem Bunde: volle Kraft und Wirkung zu ge 
ben,.und.bamit er ohne allen Berbacht des Betruges einge 
gangen werben koͤnnte, fo ließ fich Gott mit ihnen nicht cher 
in.benfelben ein, als bis fie nicht Seine bewunderungdwürbige 
‚Macht bereitd ſchon felbft erfahren hätten, durch welche fie 
allein gerettet und erhalten wurden, auch Fünftig erhalten 
werben follten, (2. B. M. XIX. 4. 5.) denn: gerade dadurch, 
daß fie nämlich glaubten, fie koͤnnten Durch. die Macht Got: 
tes allein.erhalten werden, wollten fie auch. al’ iht natürli: 
ches Vermögen fich zu erhalten, welches fie vorher vielleicht aus 
fich felbft zu haben glaubten, auf Bott übertragen, und folg⸗ 
lich auch ihr Recht. Gott alfo allein hatte die Oberherrfchaft 
über die Hebrder, und diefed Regiment wurbe daher Kraft 
des Buͤndniſſes allein mit Recht — Reich Gottes, und 
folglich auch mit Recht — Gott der König ber He 
brder genannt; fomit auch die Feinde dieſes Reiches: 
Feinde Gottes, und bie Unterthanen, weiche biefe Macht 
an fich reißen: wollten, Verbrecher an der göttlichen 
Majeftät, und endlich die Nerhte des Reiches: Rechte 
und Befehle Gottes. Daher war in biefem Reiche das 
buͤr⸗ 
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buͤrgerliche Recht und die Religion, welche, wie wir 
gehoͤrt haben, allein in dem Gehorſame gegen Gott beſteht — 
eines und daſſelbe. Die Lehrſaͤtze der Religion naͤmlich 
waren keine Urkunden, ſondern Rechte und Befehle. Froͤm⸗ 
migkeit hieß Gerechtigkeit, und Gottloſigkeit galt 
fir Ungerechtigkeit und für Verbrechen. Wer von der 
Religion abgewichen war, ber hörte auf, Staats⸗Buͤrger zu 
ſeyn, und er wurbe darum auch als ein Feind des Staates bes 
trachtet. Wer für die Religion ſtarb, dem wurde biefed- fo anz 
gerechnet, ald wäre er für das Vaterland geflorbenz deshalb 
war zwifehen den bürgerlichen Rechten und ber Religion burchs 
aus Fein Unterfchied. Aus dieſer Urfache auch konnte man 
dDiefes Regiment Theokratie heißen, in fo fern nämlich 
die Unterthanen Feinem anderen Geſetze verbindlich waren, als 
dem von. Gott geoffenbarten. Freilich beftand alles dieſes 
mehr in der Meinung bloß, als in der Wirklichkeit 
feibft, denn bie. Hebraͤer haben in der That die Rechte der 
Oberherrſchaft umumfchränkt behalten, wie fich aus dem Fol⸗ 
genden ergeben wird, da’ wir jetzt von der Art und Weiſe, 
wie biefes Regiment verwaltet wurde, reden werden. - 


In fo fern die Hebrder ihr Recht auf keinen andern übers 
tagen haben, fondern wie in einer demokratiſchen Verfaſſung 
alle gleich darauf verzichteten, und einhelig darin uͤber⸗ 
einſtimmten: | 


Was, immer. Gott ſprechen werde, wollen 
„wir thun,“ 


ſo folgt daraus, daß ſich alle auch in dieſem But de gleich 

"geblieben, und daß dad Recht: Gott um Rath zu fras _ 

gen, Gefege anzunehmen, und fie auszulegen, 

alle in gleichen, Verhältniffen befeffen, und daß alſo abſolut 

Jeder ſo viel Rechte auf die Herrſchaft gehabt habe, als der 

andere. Aus dieſer Urſache giengen auch zum erſtenmale alle 
23 
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gleich: zu Gott hin, dad anzuhören, was Er befeh= 
len -werde.. Allein bey biefer erſten Aufwertung, wurden fie 
dergeſtalt erſchreckt, und hoͤrten Gott — in ſolcher Angſt 


— ſprechen, daß fie glaubten, die letzte Zeit wäre für fie ge⸗ 


kommen. Von Furcht alſo erfuͤllt, baten ſie den Moſes von 
Neuem, wie folgt: (6. B. M: V. 24.) j 
„Der Herr unfer Gott. hat und Seine Hertlichkeit und 
„Groͤße gezeigt, wir haben Seine Stimme mitten aus 
nydem Feuer reden gehört, und warum ſollen wir aber 
- „fterben*), und. von biefem großmächtigen ‚Feuer ver- 
„zehret werben?, Gewiß. werben wir flerben, wenn wir 
„diefe Stimme Gottes, wieder hören müffen, ꝛtc. ıc. Gehe 
„du (Moſes) alfo Hin, amd höre alle Ausfprliche Gottes 
„an, und bu (nicht. Gott) fpreche zu und: Alles, was 
„Gott dir ſagen wird, wollen wir erfüllen und Ihm ge= 
„borchen.“ ’ N 
Damit wurbe der erſte Bund, wie klar iſt, aufgehoben, 
und fie trugen ihr Recht, Gott zu berathen, und Def: 
fen Ausfprühe auszulegen, abfolut auf Mofes über. 


- 


- Denn bier verfprachen fie nicht -wie früher: Gott in Allem 


zu geboren, wa8 Er ihnen befehle, fondern in 
dem, was Gott dem Mof ed befehlen werde. 6 B. M. 
V. und XVII. Kap. 15. 16.) 

Mofes alfo allein war und blieb Geber der göttlichen 
Geſetze, und auch berfelben Ausleger, und folglich war er 
oberfter Richter, über ben Niemand richten Eonnte, und 
der allein bey den Hebraern die Stelle Gottes, das ift: die 
hoͤchſte Majeſtaͤt repraͤſentirte. Ex hatte naͤmlich allein das 


Recht, Gott zu fragen, und dem Volke die Antworten Got⸗ 


*) „Riemand Tann Gott fehen und Ibn“ — ſprach Gott gu 
Moſes — wie früher fchon gefagt worden, und darauf m dies 
fes hier su begiehen. 
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tes zu ertheilen; s ja, er durfte fie zwingen, dieſelben zu erfüllen. 
Er allein fage ich, denn wenn Jemand zur Lebenszeit Mofis 
im Namen Gottes etwas verkuͤnden wollte, fo war er, ob» 
gleich ein wahrer Prophet, doch ein Verbrecher und Uſur⸗ 
pator des hoͤchſten Rechtes. (u. B. M. XI. 28. 
Hier iſt zu merken, daß, obgleich das Volk den Moſes 
erwaͤhlt hat, dieſes doch das Recht nicht hatte, nach ihm 
einen Nachfolger zu waͤhlen, denn — gleichzeitig, als ſie ihr 
Recht: Gott zu befragen, auf den Moſes übertrugen, 
und ihm abſolut verſprochen haben, ihn als das Organ goͤtt⸗ 
licher Ausſpruͤche anzuerkennen, fo haben fie durchaus. alle 
Rechte dadurch verloren; und welchen Nachfolger alfo Mofes 
ſich erwählen wollte, den mußten fie, ald von Gott ſelbſt 
erwählt, zulaffen.. Wenn er fi num einen ſolchen Nachfolger 
erwählt haben wuͤrde, der, wie er felbft die ‚ganze Leitung 
bes Reiches unter fich haben-folte, nämlich: das Recht als 
le in Gott in feiner Stift3» Hütte um Rath zu fragen, und 
folglich. audy die Befugniß Geſetze einzuführen, und abzu⸗ 
ftellen, über Krieg und Frieden zu entfcheiden, Geſandte ab⸗ 
zuordnen, Richter einzuſetzen, einen Nachfolger zu erwaͤhlen, 
und .abfolut alle Gefchäfte einer 'oberfien Gewalttu fchlichten, 
fo wäre feine Oberherrfchaft, das iſt: die Regierungsforn 
eine monarchifche gewefen, und es haͤtte demnach Fein andes 
ver Unterfchied flatt gehabt, als daß insgemein -ein monar⸗ 
chifcher Staat vermoͤg eines auch der Monarchie ſelbſt unbekann⸗ 
ten Befchluffes Gottes — das Weich der Hebräer aber von 
einem nur. dem Monarchen geoffenbarten Befchluffe Gottes auf 
beftimmte-Art regiert würde, ober hätte regiert werben müffen. 
Welcher Unterfchieb aber die Herrfchaft. des Monarchen, 
und fein Recht auf Alle nicht mindert, ſondern und im 
Begentheile vermehrt. Übrigens was das Volk eines jeden 
Staates betrifft‘, ſo iſt dieſes dort wie da Unterthan ‚und 
Fennt Gotted-Befchluß nicht; beyde hängen nämlich von dem 
23* 
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Ausſpruche des Monarchen ab, und was Recht oder Unxrecht 
ſey, muß von ihm allein vernommen werden. Auch iſt des⸗ 
wegen das Volk, weil es glaubt, daß der Monarch nichts, 
als was ihm Gott offenbare, befehle, dieſem nicht weniger, 
fondern und in ber That mehr untergeordnet. Allein Mofes 
bat feinen dergleichen Nachfolger gewählt, fondern er ließ 
das Reich feinen Nachfolgern fo zu verwalten zurück, 
daß ed weder ein demokratiſches, noch ariſtokra⸗ 
tifhes, fondern nur allein. ein theokratiſches eich 
genannt werden konnte; denn bad Recht Gefebe auszus 
legen, und die Antworten Gottes mitzutheilen,. hatte nur 
Einer, und das Recht und die Macht — bad Reich zu vers 
walten, und zwar nad) ben ſchon erklärten Geſetzen, und kund 
gemachten Antworten, war Sache eined Zweyten. Hier 
über fehe man 4. B. M. XXVII. Kap. 21. Bars. Damit 
diefes aber Leichter verflanden werde, fo will ich die Verwal⸗ 
tung des ganzen Reiches der Ordnung nach auseinanderfegen. 

Zuerft wurde dem Volke befohlen, ein Haus aufzubauen, 
welches gleichfam Gottes Wohnung — das heißt: die Refts 
denz der hoͤchſten Majeſtaͤt jenes Reiches feyn ſollte. Die Uns 
Eoften diefes Baues durfte nicht einer allein, fondern das 
ganze Volk mußte fie tragen, damit alle auf jened Haus, wo 
Gott befragt werden füllte, ein Recht hätten. Als Höflinge 
dieſes göttlichen Pallaſtes, und als Minifter wurden die Les 
piten gewählt. Der Vornehmfte aus diefen aber, unb gleich 
fam der Erſte nach Gott, (ihrem König nämlich) war Aaron, 
ber. Bruder des Mofis, auf deffen Stelle feine Söhne geſetz⸗ 
mäßig nachfolgten. Diefer alfo, ald der Nächfte an Gott, 
war ber oberfie Ausleger ber göttlichen Geſetze, der dem Volke 
als Drgan. Gottes — deſſen Ausfprlche mittheilte, und ber 
endlich für das Volk zu Gott hetete. Wenn er bamit- auch das 
Recht, diefe ald Befehle zu geben, gehabt hätte, fo würde ihm von 
ber Eigenfchaft eines fouverainen Monarchen nichts gemangelt 
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Haben; allein biefes Recht hatte er nicht, und überhaupt mans 
gelte dieſes der ganzen Zunft Levi dergeflalt, daß fie nicht 
gleichen Landes⸗Antheil mit ben übrigen Zünften hatten, welchen 
fie nad) dem Rechte befeffen, und wovon fie wenigfiens — hätten 
eben koͤnnen. Allein, damit fie doch mit dem uͤbrigen Volke 
ernährt würden, fo ſtellte er fie fo, daß das Volt fir — als 
‚allein Gott geweihte — in hohen Ehren halten mußte ;_fonach 
wurbe das aus den zwölf Zünften-zufammengefegte Heer bes 
fehliget, die Kanander anzufallen, dad Land in zwoͤlf Theile 
zu theilen, und durch das Loos baffelbe zu vertheilen. 

Für diefes Gefchäft wurden zwölf Vorfteher gewählt, aus 
jeber Zunft einer, welchen zugleich, mit Joſua und dem Obers 
priefter Eleazar, das Recht ertheilt wurde, das Land nach 
zwölf gleichen Theilen den Zünften zum Beſitze zu geben. Zum 
oberften Kriegs Felbherrn wurde Sofa erwählt, welcher nur 
bey ungewöhnlichen VBorfällen, Gott um Rath zu fragen, das 
Recht hatte, aber nicht wie Mofes allein in der Wohnung, 
ober im Gezelte Gottes, fondern nur durch den Oberpriefter, - 
dem allein die Antworten Gotted ertheilt wurben. Hernach 
hatte er das Recht, den Befehlen Gottes, durch ben oberften 
Priefter ihm mitgetheilt, Gefegeös Kraft zu geben, bas Volt 
zum Vollzuge zu zwingen, die Mittel fie auszuflhren, auszus 
denken, und fie anzuwenden, aus dem Heere fo viele und 
‚welche er wollte, zu wählen, in feinem Namen Gefandte ab: ' 
zuorbnen, überhaupt das ganze Kriege Recht — hieng von 
feinem Befchluffe ab. Für deffen Stelle abet war Fein geſetz⸗ 
maͤßiger Nachfolger; Niemand konnte auch anders woher, als 
unmittelbar von Gott hiezu gewaͤhlt werden, und dieſes nur 
in Faͤllen dringendſter Landes⸗Noth, denn ſonſt — wurde alles 
uͤber Krieg und Frieden von den Vorſtehern der Zuͤnfte geleitet, 
wie ich gleich zeigen werde. | 

Endlich hatte er alle Männer lammtlicher Zuͤnfte zwiſchen 
zwanzig und ſechzig Jahre fuͤr Kriegspflichtig erklaͤrt, und 
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nur aus dem Volke mußte*) das Heer gebildet werben, 
welches nicht dem Feldherrn, noch dem.oberften Pries 
fler, — fondern der Religion, das ift: Gott Trene. ge 
ſchworen hat, und beshalb wurde alfp das Kriegsheer — 
Shaaren Gottes, — Gott dagegen bey den Hebri 
ern, der Gott der Heeresfhaaren genannt. Aus biefer 
Urfache auch zog die Bundes⸗Lade zu großen Schlachten, von 
deren entſcheidendemausgange Sieg oder Niederlag des gan⸗ 
zen Volkes abtzieng, in ber. Mitte des Heeres, damit das Volk 
gleichſam den Koͤnig unter ihnen gegenwaͤrtig, und ihn vor 
Augen habend, mit dem. legten Kraft⸗Aufwande kaͤmpfen 
möchte. Aus diefen — von Mofes feinen Nachfolgern gegebe: 
nen Befehlen erfennen wir leicht, Mofed habe keinen Herr⸗ 
ſcher, fondern nur einen Vertreter ermählt, denn er hat 
Niemanben das Recht gegeben, Gott, allein, und wo er wollte, 
um Rath zu fragens folglich hat er auch -Niemanden autoris 
firt, wie er (Mofes) e8 war, Gefege zu geben, ober aufs 
zubeben, über Krieg und Friede zu entſcheiden, 
und die Tempel: Diener fowohl, als die des Staates zu 
wählen, welches alles dem oberften Machthaber allein zuftand. 


Der oberfte Priefter hatte zwar das Recht, die Gefebe 
“ auszulegen, und die Antworten Gottes zu ertheilen, aber nicht 
wie Mofes, wenn er immer wollte, fondern nur dann, 
wenn er von dem Oberbefehlhaber, ober von dem höchften 
Rathe, oder Andern — diefem ähnlich aufgefobert wurde. Da: 
gegen Eonnte ber oberfle Kriegs: Befehlhaber, und die Volke 
Verſammlungen Gott, wenn fie wollten, berathen, allein die 
Antworten Gottes nur von dem oberften Priefter erhalten. 
Daher waren die Ausfprlche Gottes in dem Munde bes obers 
fien Priefters Peine Befchlüffe, wie in dem Munde Mofis, 


*) Soldlinge von fremden Nationen wurden nicht zugelaſſen. 


\ 
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ſondern nur Antworten. Sobald dieſe aber von Sofa 
und den Volks⸗Verſammlungen angenommen waren, erhiel⸗ 
ten fie die Kraft eines Befehles oder eines Befchluffes: 
Diefemnach batte ber oberfte Priefter, der bie Antworter Got: 
tes. von. Gott empfieng, Fein Militär unter fich, noch befaß 
er von Rechts wegen irgend: eine Herrfcher: Macht; dagegen 
Fonnten bie, welche von Rechts wegen dad Land befaflen, 
mit Recht auch Feine Gefege geben. Hernach wurde ſowohl 
der oberfte Priefter Aaron, als fein Sohn Eleazar — beyde 
noch von Mofes gewählt; nach dem Tode Mofes aber hatte 
Niemand ein Recht einen Oberpriefter zu wählen," fonbern bet 
Sohn folgte gefegmäßig auf Ben Vater. Der Kriegs: Obers 
fte wurde auch noch von Mofes gewählt, und er bekleidete 
‚biefes Amt eines Feldherrn nicht vermög hohen priefterlichen 
Rechtes, fondern nach dem Rechte, welches ihm Mofes gege: 
ben hat. Deswegen hat der Oberpriefter nach dem Tode Ios 


ſua's — an deſſen Stelle auch feinen andern erwählt, noch 


haben ber zwoͤlf Zünfte Bornehmfte — Gott über einen neuen 
Befehlshaber berathen, fonbern ein Jeder dieſer behielt fich 
das Recht Io ſu as — für feine Zunft, -- und alle alfo für 
ganz Sfrael bevor. Es fcheint Übrigens, fie hätten keinen 
oberften Befehlöhaber nöthig gehabt, außer wenn fie mit ver- 
einten Kräften gegen einen allgemeinen Feind ſtreiten mußten, 
was aber zur Zeit Joſuas hauptfächlichft ſtatt gefunden hat, 
wo noch nicht alle ihre beflimmten Beſi itzungen inne; und 
noch keinen feſten Fuß gehabt haben, ja‘, wo alles noch — — 
gemeinen Rechtes war. 

Nachdem aber alle Zunfte, bie durch Kriegs⸗Recht an 
fi geriffenen und befeffenen Lande, auch bie, welche fie noch 
ferner an fich zu reißen befehliget waren, unter fich verteilt. 
hatten, und nicht alles mehr Gemeingut war, fo hörte darin 
für fich fehon die Nothwendigkeit eines gemeinfchaftlichen Be: 
fehlhaberd auf, in fo fern die verfchievenen Zünfte nicht fo 





- 
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faft als Mitbürger, fondern und vielmehr als VBerbün- 
bete von jener Vertheilung an, betrachtet werben mußten. 
In Ruͤckſicht auf Gott und. die Religion zwar waren fie für 
Mitbürger: zu halten, in Hinficht des Rechtes aber, wel⸗ 
ches eine Zunft’ gegen die andere batte, waren fienur Vers 
Bündete, faſt auf die nämliche Art, (von ihrem gemein- 
ſchaftlichen Tempel abgefehen) wie bie mächtig verbünbeten 
nieberländifchen Stände. Denn die Vertheilung einer gemein 
fchaftlichen Sache in Theile — iſt nichts anderes, ald daß Je⸗ 
ber feinen Zheil nun allein befigt, und auf welchen bie 
übrigen dad Recht, welches fie. darauf hatten, nun abtreten. 
Aus diefer Urfache alfo hat Mofes Zunft Oberfle — als 
Häupter gewählt, damit jeder nach ber Vertheilung bes Hei 
ches Sorge für feinen Theil trage, nämlich: Gott durch ben 
oberften Priefter in den Angelegenheiten feiner Zunft um Rath 
zu fragen, fein Militär zu befehligen, Stäbte zu bauen, 
amd zu befeftigen, in jeder Stadt bie Richter zu beftellen, 
ben Feind gegen feine einzelne Befigung anzugreifen, und 
überhaupt alleö in Krieges und in Friedenszeit zu leiten. 
Leder Stamm batte Feinen andern Richter, ald Gott 
zu erkennen, ober den, welchen Gott ausbrüdlich als Pros 
pheten ſenden werde; ſonſt, wenn etwa Einer von Gott ab⸗ 
truͤnnig werden ſollte, ſo hatten ihn die übrigen Zünfte nicht 
mehr ald einen Unterthan, fondern ald einen Feind erw 
Elärt, welcher die Treue bed Bundes verlegte, fofort würben 


ſie ihn feindlich behandelt haben, Wovon fi ich Beyſpiele in 


der Schrift vorfinden. 
Nachdem Joſua geſtorben war, frug nicht ein neuer 


Befehlshaber, ſondern die Kinder Iſraels frugen 


Gott um Rath, wer gegen die Kananiter Krieg fuͤhren ſollte? 
Als ſie aber gehoͤrt hatten, daß die Zunft Juda aus allen 
die erſte ſeyn müffe, ihren Feind anzufallen, fo verband ſich 


dieſe allein mit der Zunft Simeon, um miteinander Ihren 
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Feind mit vereinten Kräften zu beftiegen. In dieſem Bunde 


waren die übrigen Zuͤnfte nicht mit einbegriffen (B. ber Rich: 
I. $. 2. 3.) fondern Jeder führte (wie in dem vorhergehens 
ben Kapitel erzählt wurde) befonberd Krieg gegen ben Zeind, 
und unterwirft fi, wenn er will, obgleich in den Geſetzen 
befohlen war, einen Feind unter keinerley Bebingung zu 
fhonen, fondern ihn zu vernichten. Dedhalb konnten fie 


zwar wohl getabelt — von Niemand aber zur Rechenfchaft- 


gezogen wirden, auch — war fein Grund vorhanden, daß fie 
deswegen Krieg gegeneinawber anfarigen, ober daß fich eine 
Zunft in die, Angelögenheiten der andern einmifchen follte; im 
Gegentpeile, die Benjamiten, welche bie übrigen beleidiget, 
und bad Friedens⸗Band fo gelodert hatten, daß keiner ber Vers 
bündeten bey ihnen fihern Aufenthalt finden Tonnte, wurben 
von ben übrigen feindlich angefallen, und nachdem fie brey 
Schlachten lieferten, enblich das brittemal Sieger blieben, fo 
töbteten fie nach dem Kriegs Rechte fowohl die unfchuldigen, 
als die fchuldigen Benjamiten, was ‚von jenen. hernach, wies 
wohl zu fpät, bereut wurbe. . 

Durch diefe Beyfpiele wird das, was wir uͤber bie Rechte 
einer jeden Zunft gefagt haben, vollkommen beftätiget. Allein 
vielleicht möchte Jemand fragen: wer wohl jedesmal ben 
Nachfolger eines folchen Stamm =Oberhauptes erwaͤhlt habe? 
Darüber koͤnnen wir freylich. aus der Schrift mit Gewißheit 
nichts herausfinden; doch diefed muß ich bemerken: ba eine 
jede Zunft in Familien .abgetheilt war, deren Häupter aus 
den Xiteften der Familien gewählt wurben, fo trat aus dieſen 
der Ültefte nach dem Rechte in die Stelle bes Stamms 


Oberhauptes ein; denn aus den Alteften wählte Moſes die 


fiebenzig Gehilfen, welche mit ihm ben oberflen Rath bil 
beten, und bie nach dem Tode Joſuas bie Reichd: Verwaltung 
leiteten, und die in ber Schrift ſelbſt die Alt e ſten genannt 
werben. 


4 
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Endlich ift auch bey den Hebrdern nichts gewoͤhnlicher, 
als bag nnter dem Worte „Alteſten“ — Richter ver- 
flanden werben. Indeſſen aber, biefed ganz gewiß zu wiffen, 
trägt zu unferem Zwede bier gar wenig bey; es genuͤgt gezeigt 
zu haben, Niemand habe nah dem Tode Mofis 
alle Gefhäfte eines oberſten Regenten in fid 
nereiniget. Det da alles nicht von dem Beſchluſſe eines 
einzelnen Mannes, noch eined ganzen Rathes — noch von dem 
des ganzen Volkes abhieng, fondern da Einiges von einer 
Zunft, anderes von ben übrigen mit gleichem Rechte verwaltet 
wurbe, fo folgt Daraus ganz offenbar, daß die Regierungs⸗ 
Form nach dem Tode Mofis weder monarchiſch, noch ari- 
flocratifch, ober bemocratifch, ſondern wie ‚gefagt, 
theocratiſch geweſen ſey. 


I. 


Weil die koͤnigl. Reſidenz bes Heren ber Tempel war, 
und aus dieſer Urfache allein fchon wurde Das Volk, wie gefagt 
worden, zufammen verbürgert. . 


IL 


Weil alle Bürger Gott — ihrem oberften Richter Treue 
ſchwoͤren mußten, dem fie in Allem abfoluten Gehorfam ver: 
fprochen haben, und weil endlich der oberfte Befehlshaber, 
wenn es nöthig war, von Niemand, ald von Gott allein 
erwählt wurde. Diefes fagte Mofes im Namen Gottes dem 
Volke auch ausbrüdlich im voraus. — 5. B. XIX. Kap. 15. 


Und in ber That! die Wahl Gideons, des Samfons, und 
bed Samuels beweißt diefes für fich felbfl. Daher ift nicht 
zu zweifeln, daß die übrigen fromme Heeresführer auf die 
nämliche Art erwählt wurben, obgleich es aus ihren Gefchich- 
ten nicht hervorgeht. Unter diefen Feſtſetzungen nun wollen 
wir fehen, wie vielen Einflug — auf dieſe Weife ein Reich 
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zu gründen, und die Gemüther zu Ienfen-- gehabt habe, ſowohl 
auf die Semüther dee Regieren den nämlich, als auf bie, 
Der zu Regierenden, fofort um dieſe vor Rebellion, und . 
jene vor Defpstismus zu fehlen. 

Diejenigen, welche ein Reich verwalten, ober biefes i inne 
haben, fuchen bekanntlich immer, wenn fie etwas Lafterhaftes 
‚begeben, biefes mit einem Scheine von Recht zu umfchleyern, 
und dad Volk. zu überreden; dieß wäre in den ehrlichſten Ab⸗ 
fichten gefchehen, was fie auch leicht bewirken Eönnen, fo Tange 
der Gefege Deutung von ihnen alleiri abhängt. Denn es 
iſt Bein Zweifel, daß fie fih zu allem, was fie wollen und ° 
wozu fie ihre Luft antreibt, die größte Freyheit herausnehmen 
koͤnnen, und daß dagegen ein großer Theil von dieſer Freyheit 
für fie verloren gehe, wenn Jemand anderer die Gefege auszule⸗ 
gen das Recht hat, und wenn zugleich. die wahre Auslegung 
derfelben Allen fo Elar vor Augen liegt, daß Niemand bars 
über im Zweifel feyn kann, Daraus wird, far: bey den 
DOberhäuptern der Hebräer fey eine Hauptinfache zu Laftern 
dadurch hinweggefallen, daß alles Recht, die Gefege auszu⸗ 
legen, die Leviten hatten, (5. B. M. XXI. 5.) welche weder 
seinen: Theil an der. Landes: Regierung, noch an dem Lande 
felbft, wie die übrigen Stammgenoffen, hatten. Ihr ganzes 
Gluͤck alſo und ihre ganze Ehre hieng von der wahren Aus» 
legung ber Gefege allein ab. Und hernach war auch der Um: 
ftand Außerft vortheilhaft, daß fi ch das Volk alle fieben Jahre - 
an einem beftimmten Orte verfammeln mußte, wo der. Obers 
priefter das Gefeß lehrte, und überdieß hatte noch jeder die 
befondere Verpflichtung, beftändig dad Gefeß Buch mit ber 
größten Aufmerffamfeit zu lefen, und zu ſtudiren (8. B. M. 
XXXI. q. und — VI 7.) 

Wenn alſo die Oberhaͤupter in Ehrfurcht von 
dem Volke geachtet ſeyn wollten, ſo mußten ſie vorzuͤglich 
ihres eigenen Heiles wegen naͤmlich darauf bedacht ſeyn, daß 


rd 
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ſie alles nach den vorgeſchriebenen und allen wohl bekannten 


Geſetzen verwalten, denn nur nach dieſem — und auf dieſen 


— Grund konnten bie Miniſter im Reiche Gottes als deſſen 


Stellvertr.ter geehrt werden, ſonſt hätten fie dem größten 
Haße, welcher größte eben ber theologifche zu feyn pflegt, 
nicht entgehen koͤnnen. Dazu, Daß heißt: der zuͤgelloſen 
Freyheit der Oberhdupter Einhalt zu thun, Fam noch eine 


andere Hauptfache, nämlich diefe, daß bie militärifche Macht 


n 


aus allen Bürgern (fein Mann zwifchen zwanzig und fechzig 


Jahren Ausgenommen) gebildet wurde, fomit Eonnte ein Staats: 


DOberhaupt keinen audwärtigen Soldaten um Lohn Dingen. 


Diefes fage ich, war hoͤchſt wichtig; denn gewiß ift ed, daß bie 
Sireften mit dem Militär, welches fie bezahlen, dad Volk 
unterdruͤcken Finnen. Ferner ift auch bekannt, daß folche Ober: 
haͤupter nichts mehr fürchten, als die Freyheit der Bürgers 
Soldaten, durch deren Tapferkeit, Mühe, und auf Un: 
toften ihres Blutes die Freyheit, und der Ruhm bed Va⸗ 
terlanded errungen wurbe *). | 

Daher hat Alerander, als er das Zweytemal wiber 
ben Darius zu Felde zog, ımb bes Parmenions Rath 
anhörte, der ihm aber nicht gefiel, nicht den Parmenion felbft, 
fondern den. Polypercon getabelt — ber gleicher Meinung war, 
denn wie Kurtius im 4. Buche 3 13. fagt, hat Alerander es 
nicht gewagt, den Parmenion fo heftig wie früberhin zu 
ſchmaͤhen, auch vermochte er die Freymüthigfeit der Maces 
bonier, die er, wie wir ſchon gehört haben, fehr fürchtete, 





+ Gine foldye Furcht ift natürlich, fofort auch um fo gerech⸗ 
ter — oder beſſer, um fo folgereicher, ald der Gemeingeift nur 

. auf diefem Wege fich geftalten kann, das heißt: geftalten muß. 
Eine Lehre, welche fich nie mehr als in der gegenwärtigen 
Beit in ihrer vollen WBahrheit beftätiget,, und je beffer alfo für 
alle, je mehr fie von den Oberhäuptern der Reiche erfaßt wird, 


e 
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nicht eher zu unterbrüden, als biß er fein Heer mit Gefan⸗ 
genen fo vermehrte, daß er Damit ben Maceboniern Überlegen 
war. Erſt dann konnte er fich ganz feinem unmäßigen Über: 
muthe, durch die Freyſinnigkeit feiner Macebonier lange hin⸗ 
gehalten, nach Gewohnheit frev uͤberlaſſen. Wenn daher, eine 
folche Freyſinnigkeit von Kriegern, die unfere Landes⸗Genoſſen 
find, die Häupter eines weltlichen Reiches fehon im Zaume 
hält, die für ſich allein das Lob und die Ehre der Siege zu 
ufurpiven pflegen ‚ofo hat dieſes um ſo vielmehr bey ben Hebraͤ⸗ 
ern ber Fall feyn müffen, deren Solbaten :nicht für die Fürs 
fien, fondern für die Ehre Gottes Fämpften, und nur nach 
erhaltener Antwort von Gott fi auf eine Schlacht einließen.. 
Hiezu fam ferner noch, daß alle hebräifchen Dberhäupter bloß 
Durch das Band der Religion miteinander verbunden waren, 
Daher, wenn einer etwas Unrechtes that, fp hat er Damit bag 
göttliche Recht eines jeden Einzelnen zu verlegen angefangen, 
und er konnte deswegen von den übrigen als ein Feind betrachs 
tet und unterbrücdt werben. Berner gehört - 


Hl. 


Die Furcht vor einem neuen Propheten hieher; denm, 
wenn diefer nur mit einigen, für tugenbhaftes Leben anerfanns 
ten Zeichen fi als Prophet rechtfertigte, fo hatte er an und 

für ſich das Höchfte Recht zu befehlen, wie Mofes nämlich, 
im Namen des ihm allein geoffenbarten Gottes, ohne daß er 
Ihn nur, wie die Volks⸗Oberhaͤupter, durch den Oberpries 
fter häfte um Rath fragen dürfen. 

Es ift daher Fein Zweifel, daß ſolche Propheten ein un⸗ 
terdruͤktes Volk leicht gewinnen, und mit gar unbedeutenden 
Zeichen daſſelbe in allem, was ſie wollten, uͤberreden konnten; 
da im Gegentheile, wenn das Reich geſetzmaͤßig verwaltet 
wurde, das Staats: Oberhaupt in Zeiten ſich vorſehen mußte, 
daß der Prophet zuerſt ſeinem Gerichte ſich zu unterwerfen ha⸗ 
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„be, um zu prüfen: ob er einen tugendhaften Lebenswandel 
‚führe, ob er gewiffe und ımbezweifelte Zeichen feiner Sendung 


babe, und ob endlich das, was er im Namen Gottes verfün: 


ben wollte, mit ber angenommenen Lehre, und mit den all 
gemeinen Geſetzen bed Vaterlandes übereinflimme; denn wenn 
feine. Zeichen nicht genügend waren, oder wenn er gar neue 
Lehrfäge verkündet hätte, fo durfte er von Rechtd wegen mit 


dem Tode beftraft werden.‘ :Anderfeits wurde ein Prophet 


nur durch Daß Anfehen, und durch dad ZeAgniß des Staats⸗ 
Oberhauptes angenommen. 
| m... 

Iſt in dieſer Beziehung weiters. zu merken, daß ein 
Staats »Dberhaupt durch Geburtd- Rechte dem übrigen Volke 
in Nichts vorgieng, noch wegen Bluts -Verhältniffen Vorzüge 
genoß,. fondern blos in Ruͤckſicht feines Alters, und der Tu⸗ 
gend gebührte bemfelben die Reichsverwaltung. 


Endlich aber konnten die Oberhaͤupter und das ganze 
Kriegsheer nicht mehr nach Krieg, als nach Frieden verlangen; 
denn wie geſagt, das Kriegsheer beſtand aus Bürgern allein; 
folglich war der Krieg ſo wie der Friede von den naͤmlichen 
Menſchen abhaͤngig. Wer alſo im Lager Soldat war, ber 
war im Gerichte ein Bürgerz, ber Befehlöhaber im 
Lager war Richter im Stieben ‚ und wer im Lager ein 
Heereöführer war, war im Staate bad Oberh aupt. 
Daher Eonnte Niemand Krieg des Krieges — fondern blog 
‚bes Sriedend wegen anfangen, und ihn nur zur Beſchuͤ⸗ 
gung ber Freyheit allein wuͤnſchen. Und damit alſo, wie leicht 
einzuſehen iſt, ein Staats⸗Oberhaupt nicht veranlaßt werde, 
zum Oberprieſter hingehen, und ſich vor ihm auf eine ſeine 
Wuͤrde erniedrigende Art verantworten zu muͤſſen, ſo vermied 
jener, ſo viel er konnte, alle Neuerungen. 
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Dieſes nun — über bie Urfachen, warum bie Staatd= Ober: 
haͤupter innerhalb ihrer Ordnze gehalten wurden, fomit müffen 
wir jegt auch fehen, warum diefer Kal auch in Ruͤckſicht des Vol⸗ 
kes eingetreten ifl; denn auch dieſes geht ſonnenklar aus ber 
Grund⸗Verfaſſung des Reiches hervor. Ia, nur eine oberfläch- 
Viche Überficht wird alsbald die Überzeugung gewähren, wie fich 
eine fo befondere Bürger ober Baterlanbs - Liebe ih den Ge: 
wuͤthern erzeugen mußte, und daß nichts fchweter in denfelben 
Wurzel faflen konnte, ald der Verrath des Vaterlandes, ober . 
der Abfall von ihm; ja, baß.im. Gegentheile alle fo zufams 
‚ men geflimmt werben, lieber alles zu ertragen, als bie frems 
de Herrfchaft zu: dulden. Denn nachdem fie alle — ihre 
Rechte auf Gott übertragen hatten, und glaubten, ihr Reich 
fey das Reich Gottes, fie allein alfo auch wären Kins 
der Gottes, die übrigen, Nationen aber. Deffen Feinde, 
auf welche fie deshalb ben unverfshnlichften Haß hatten (denn 
auch dieſes hielten fie für fromm — Pf. CXXXIX. 21. 22.) 
fo konnten fie fi) nie mehr entrüften, als auf die Treue ei: 
nes Auswärtigen ſchwoͤren, und ihm Gehorfam verfprechen zu 
müffen. Es Eonnte für fie auch nichts drgerlicheres und 
nichts verwuͤnſchteres ausgedacht werben‘ als ihr Va⸗ 
terland, das heißt: das Reich Gottes felbft, welchen fie ans 
beteten, zu verrathen;. ja, fie hielten es für etwas höchft fluch- 
wuͤrdiges, wenn einer ſich außer dem Vaterlande nur nieder⸗ 
laſſen wollte, weil die Verehrung Gottes, zu welcher Sie -für 
immer verpflightet waren,. nur im Vaterlande allein auszuuͤ⸗ 
ben erlaubt. war. Jenes Land nämlich war allein. heilig, 
alle übrigen aber unrein und profan. Deswegen Hagt Davib, 
da er auszumandern gezwungen wurbe, fo vor Saul: 
„Wenn Einige dich gegen mich aufheßen, fo gefchleht dies 
„fes von verfluchten Menfchen, weil fie mich ausfchließen, 
„um an dem Erbtheile Gottes keinen Theil haben, und um 
„zu mir fagen zu Eönnen: Geh! und verehre frembe&ötter.“- 


N 
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-Unb aus dieſer Urſache auch wurde kein Bürger, was 
wohl und befonderd zu merken ift, mit der Strafe ber Landes 
Verweiſung belegt”), denn wer fünbiget, ift wohl der Buße, 
aber nicht bes Fluches werth. Die Liebe der Hebrder zum 
Vaterlande alfo mar Feine gewöhnliche einfache Liebe, fonbern 
fie war Froͤmmigkeit, welche zugleich mit dem Haße ge 
gen andere Völker täglich durd) ben Gottesdienſt felbfi begin: 
fliget und fo genährt wurde, daß ihnen dieſes alled zur zweyten 
Ratur werden. mußte; benn ber tägliche Gottesdienft war nicht 
allein verfchieden von dem anderer Nationen (wad.Urfache war, 
daß fie ganz von andern Menfchen ifölirt und getrennt waren) 
fondern abfolut im Gegenfage. Daher mußte, da fie gleichfam 
‚im täglichen Gottesdienſte andern Religionen Vorwürfe mac): 
ten, ein beflänbiger Haß entftehen, ein Haß nämlich, wie fid 
Vicht Leicht etwas anderes im Herz und im Gemuͤthe anwur⸗ 

zeln konnte, denn er entſtand aus großer Ehrfurcht und Froͤm⸗ 
migkeit, welcher Haß unſtreitig (fuͤr Froͤmmigkeit und Tugend 
geltend). ber hartnaͤckigſte, der Haß alles Haßes iſt. 


Es fehlte auch nie an einer allgemeinen Urfache, wodurch 
- ein folcher Haß immer mehr. und mehr angefacht wurbe, befs 
fen Wiedervergeltung nämlich; denn im Gegentheile mußten 
auch andere Nationen den unverföhnlichflen Haß gegen fie ha: 
ben. Wie fehr aber biefes alles, nämlich bie Zreyheit einer 


welt: 


*) Auch ohne Rückſicht auf diefen hebrüiſchen Staat möchte es im 
allgemeinen wohl keine unvernünftigere Strafe geben, als bie 
Sande s Berweifung; denn were das eigene Waterland ben 
Verbrecher weder zu beffern noch zu flrafen weiß, daher 
als unnüg und fchädlich ihn verweifet, wo ſoll er denn nütz⸗ 
lich oder unſchädlich werden? und wie kann wine vernlinftige 
Regierung — einer andern zumuthen, einen Menfchen aufzu: 
nehmen‘; den jene verworfen hat? Und ift ein folcher Sünder 

alſo nit gezwungen, ein noch größerer zu werden? 
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weltlichen Herrſchaft -- Die Ehrfurcht gegen bad Vaterland -- auf 

. alle übrige Nationen ein abfolutes Recht — nicht allein erlaub⸗ 
ter Haß gegen andere, fondern auch die Erhebung deſſen zu 
einem Tugend und Froͤmmigkeits⸗Act — und endlich Die Sonder: 
barkeit der Sitten und der Gebräuce-- wie viel alles die⸗ 
ſes, fage ih, das Gemüth ber ‚Hebrder für Muth ſtaͤrken 
mußte: alles mögliche mit.befonderer Stanbhaftigkeit und Zus 
gend für das Vaterland zu ertragen, lehrt ſchon die Vernunft 
umwiderfprechlich, und wie biefes auch durch bie Erfahrung 

ſelbſt hinlänglich beftätiget wird *); denn niemals, fo lange die 
Stadt geftanden, hielten fie unter fremder Herrfchaft aus, 
und deswegen nannten fie Ierufalem eine rebellifche, aufruͤh⸗ 
rerifche Stadt. (Hezra IV. 12. 15.) Dad zweyte Regiment, 
obgleich kaum ein Schatte des exften, weil Die Oberpriefter 
auch dad weltliche Recht an fich gerifjen haben, konnte deſſen⸗ 
ungeachtet doch nur mir höchfler Schwierigkeit von den Römern 
aufgelöft werden, was felbft Zacitus in feinem 2. 8. ber 
Geſch. mit diefen Worten bezeugt: | 


„Veſpaſianus machte dem ildifchen Kriege ein. Ende, u 


„nur die Stadt Ierufalem blieb noch zu erobern Übrig, 
„und diefes war weit fchrwieriger zu bewirfen wegen dem 
„Charakter der Nation, und ihrer Halöftärrigkeit aus 
„aberglauben, als beöhalb, weil die Belagerten in ſich 
„felbft Hülfs= Kräfte genug fühlten, gegen folche Noth 
„anzukaͤmpfen, und fie auszuhalten.“ 


*) Na, auf eine Weiſe beftätiget wird, daß alle biöherigen Bere 
fuche: zwifchen Juden und Ghriften Freundſchaft zu fliften, 
ſcheiterten, und fo lange im Allgemeinen, und Insbefonders ſchei⸗ 

tern werden, bis das veine Mofesthum (nicht ohne talmubdifche 
Sagungen, fondern ohne Klaubereyen) felbft zum reinen 
Ehriſtenthume, oder — daB reine evangelifche Chriftenthum 
zum wahren Mofesthume wird; denn Mofes, Elias und. Chris 
ſtus unterredeten ſich auf dem Berge Tabor, fie waren alle 


verklärt und Eines. 
24 
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oo. Allein, neben allem dieſem, beffen größerer ober kleinerer 
Werth eben von der Meinung abhängen mag, war in dies 
fem Reiche ein noch ganz vorzüglicher und ungemein wirffe= 
mer Umftand vorwaltend, wodurch bie Bürger: am meiſten zu= 
fammen gehalten werden mußten, imd nie auf den Gedanken 
geriethen abzufallen, oder jemals das Vaterland zu verlaffen. 
Diefer Umſtand nämlich) war bie Rüudfiht auf den 
Nutz en, ber Hauptmerve alles Weltlebens — aller 
menfchlichen Handlungen. Und biefer Nuben, fage ich, war 
e8, ber in ber Berfaffung biefes Reiche ganz eigen: 
thümlich, und hoͤchſt vollfommen gelegen hat. 
Denn nirgends, in feinem Reiche befaffen die Bürger, die 
Unterthanen nämlich, ihre Güter mit größerem Rechte als in 
dem Reiche der Hebräer, weil fie mit dem Landes- Herrn 
gleiche Theile des Landes, und ber Felder hatten, und Jeder 
war ewiger Herr feines Antheiled. Ja, wenn einer durch Ar: 
muth gezwungen warb, ein Grundflüd oder. einen Adler zu 
verkaufen, fo mußte er ihm im Jubeljahre wieder frey zuruͤck 
gegeben werben. Nach diefer Weife war noch viel anderes 
eingeführt, wodurch Niemand von den ihm einmal beftimm- 
ten Gütern entfernt werben Fonhte. Ferner war es auch un- 
möglich, daß die. Armuth irgendwo erträglicher feyn Eonnte, 
als da, wo bie Liebe gegen den Nächften, das iſt: gegen den 
Mitbürger als ber frömmfte Act gelten mußte, und auch 
wirklich gegolten hat, damit Gott, ihr König, ihnen gnädig 
feyn möge. Den hebräifchen Bürgern alfo fonnte es nur al- 
lein in ihrem Vaterlande wohl. ergehen, außer bemfelben aber 
wartete ihrer nur Schande und Schaden. 

Weiters noch, um die Hebrder nicht bloß im Vaterlande 
allein zu erhalten, fondern auch um Bürger: Krieg zu vermei« 
ben, und ale Veranlaffungen zu Streitigkeiten zu heben, fo 
führte ganz befonderd zu diefem Zwede folgendes: dag naͤm⸗ 
lich Niemand feines gleichen, fondern nur Gott allein dienen 
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mußte, und daß die Liebe, und bie Freundſchaft gegen dem 
Mitbürger fir hoͤchſte Frömmigkeit gehalten wurde, welches 
Den Haß gegen andere Nationen allgemein begünftigte, da⸗ 
gegen die Liebe unter ſich immer mehr befefligte. Dann trug 
auch beſonders für diefen Zweck bey, die höchfte Zucht fir Gehor⸗ 
fam, für welche fie erzogen wurden, weil fie nämlich alles, was zu 
verrichten war, nach einer beflimmten Vorfchrift des Geſetzes 
thun mußten; denn ed war nicht erlaubt nach Wilführ. zu 
adern, fondern nur zu gewiſſen Jahreszeiten, und dieſes nur 
mit Thieren einer Gattung; fo auch durften fie nur auf eine 
beflimmte Art, und zu einer gewiffen Zeit ſaͤen und aͤrnten. 
. Überhaupt war ihr ganzes Leben eine Kette abfoluten Gehors 
fames. (Worüber. dad V. Kapitel über den Gebrauch ber 
Geremonien nachgefehen werden ann.) Daher mußte ihnen 


alles dad, was fie fo ſich angewöhnten, nicht als eine felavifhe 


Unterwürfigkeit, fonbern als eine Freyheit erfcheinen; wos 
raus alfo auch nothwendig folgen mußte, dag Niemand " 
nad VBerbotenem, fondern nur nad Gebotenem — ges 
luͤſten konnte. 

Eben ſo ſcheint auch dieſer Umſtand zu allem jenem ſehr 
viel beygetragen zu haben, daß fie zu gewiſſen Sahreszeiten 
der Seyer, und. bem Bergnügen fih hingeben mußs 
ten, nicht ihrer eigenen Luft zu fröpnen, fondern Gott 
in Luft und Freude zu dienen. Dreymal im Jahre was 
ren fie gleihfam Gäfte Gottes, das ift: von Ihm Selbft 
durch dad Geſetz eingeladen (5. B. M. XVI. Kapitel 16.) — 
Am zten Tage der Woche mußten fie ſich aller Arbeit enthals 
ten, und waren zur Ruhe verpflichtet. Uberdieß gab es 
auch noch andere Zeiten, zu welcen ehrbare Freuden⸗ 
Feſte und Gaſtmaͤler nicht nur exlaubt, ſondern ſogar befoh⸗ 
- len waren, und ich glaube nicht, daß zu Lenkung menſchlicher 
Gemüther etwas Bortheilhafteres ausgedacht werben koͤnnte, 
als eben die vorerzaͤhlten Beſtimmungen; denn durch nichts 

24 % ° . 
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geben ſich die Gemuͤther mehr gefangen, als durch — oder 
in der Freude, wenn ſie aus der Ehrfurcht, das heißt: aus 
der Liebe und Bewunderung zugleich entſteht. Sie Fonnten 


durch den dftern Gebrauch auch nicht leicht einen Edel Davon 


befommen; denn der Cultus an Feſttagen hatte feltene Beftims 
mungen, und war verfchieben, das ift: abwechölend. Dazu 
koͤmmt nun noch Die höchfte Ehrfurcht gegen den Zempel, auf 


- welche fie wegen bem beſonderen Gultus, ben er erfoderte, und 
. wegen ben Cergmonien, bie fie dort verrichten mußten, bevor 


einem erlaubf war irgend wohin zu gehen, fireng hielten; 
fo zwar, baß auch die Juden heute noch bie Miffe- 
that Menafcheh’s nicht ohne großen Schauber leſen, welcher 


mnaͤmlich ein Gößenbild in jenem Tempel. aufzuftellen geftattete. 


Auch gegen die Gefehe, welche im Innern des Heiligthumes 
fehr religiös aufbewahrt wurben, hatte das Volk nicht weni: 
ger Ehrfurcht. Daher waren Volks⸗Gerede, und die Bor: 
urtheile der Menge keineswegs zu fürchten; denn Niemand ges 
traute ſich über göttliche Dinge irgend ein Urtheil zu fällen, 
fondern Alle waren gehalten, alles, was ihnen befohlen 
wurde, bloß aus Autorität der göttlichen Antworten, die fie 


aus dem Tempel empfiengen, ober bed von Gott gegebenen 


Geſetzes ohne alle Überlegung der Gründe anzunehmen. 
Damit nun glaube ih, die Haupt: Momente in Rüds 
ficht der Grundlage dieſes Reiches, wenn auch kurz, doch ge⸗ 


wiß Elar genug auseinander gefegt zu haben. Es find dem⸗ 


nach noch jene Urfachen zu unterfuchen übrig, wodurch naͤm⸗ 
lich gefchah, daß die Hebräer fo oft von dem Gefege abges 
wichen find; — darum fie fo oft unterjocht wurden, und wars 
um endlich bad ganze Reich verwuͤſtet werben konnte? 
Vielleicht aber. wird Jemand fagen, die Urfache hievon fey die 


‚ Hartnädigkeit diefes Volkes felbft gewefen! allein eine ſolche 


Behauptung wäre kindiſch; denn warum war biefe Nation 


| bartnädiger.ald-eine. andere? oder war fie diefes von Na; 
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tur aus? Die Natur aber fchafft wahrlich Feine Nationen, 
fondern nur Individuen, welche durch nichts anderes in Na: 
tionen eingetheilt werden, als durch die Verfchiebenheit. der 
Sprache, der angebornen Gefege, und Gebräude, 
"Aus diefen zweyen, aus Geſetzen und Gebräuchen naͤm⸗ 
lich, kann aber nur fo vielentftehen, daß einejebe Nation einen 
eigentlichen Charakter, eigenthümliche Lebens = s Weife, und 
endlich befondere Vorurtheile habe. Wenn man alfo zugeben 
wollte, daß die Hebräer hHartnädiger ald andere Natio: 
nen gewefen wären, fo müßte biefes auf Rechnung der Ge⸗ 
fege und ber allgemeinen Sitten gefchrieben werben. Und in 
der That ifk fo viel wahr, daß, wenn Gott ihr Reich ‚hätte 
fefter gründen wollen, Er auch andere Rechte und andere 
Stundfäge, daffelbe zu leiten, ihnen hätte geben müffen; 
was können wir folglich wohl anderes behaupten, ald daß 
Gott auf fie gezuͤrnt habe, nicht bloß wie Jeremias 
XXXII. 31. ſagt: 

„Von der Erbauung der Stadt an,“ ſondern auch 
„von der Geſetzgebung an,“ 

Ezechiel XX 28 ebenfalls bezeugt, indem er ſagt: 
„Auch Ich habe ihnen Geſetze gegeben, die nicht gut 
„waren, und Rechte, unter welchen ſie nicht leben 
„konnten, und Ich verwarf ſie mit ihren Opfern, da ſie 
„ihre Erſtgeburt durch das Feuer verbrannten, damit Ich 
„ſie verheerte in ihren eigenen Suͤnden, denn ſie ſollten 


„wiſſen, daß Ich Jehova bin. ” “ ( 


S 


wa 


” 


So laßt nämlich ber Prophet ben Jehova ſprechen, und ers 
innert das Bolt inbefonderd hier an dad, was Spinoza felbft 


—R 


nachweißt. Übrigens hat die Eitirung dieſer Stelle dem Sp. | 


viele Gegner zugezogen, welche ihm nämlich vorwarfen, daß 
nach diefer Behauptung die Schrift das nicht feyn Eünnte, was er 
felbft wolle daß fie fey zc. 2c._ Uns dünkt aber, daß dem Spin, 


r 
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„be, um zu pruͤfen: ob er einen tugendhaften Lebenswandel 
‚führe, ob er gewiſſe und unbezweifelte Zeichen feiner Sendung 
babe, und ob endlich das, was er im Namen Gottes verfüne 
den wollte, mit der angenommenen Lehre, und mit den als 
gemeinen Gefegen bed Vaterlandes uͤbereinſtimme; denn wen 
feine Zeichen nicht genfigend- waren, ober wenn er gar neue 
Lehrfäge verkündet hätte, fo durfte er von Rechts wegen mit 


dem Xobe beftraft werben. Anderſeits wurde ein Prophet 


— 


nur durch das Anſehen, und durch das Zeugniß des Staats⸗ 
Oberhauptet angenommen. 
m... 

Iſt in diefer Beziehung weiters: zu merken, daß ein 
Staats Oberhaupt durch Geburtd-Rechte dem übrigen Bolfe 
in Nichts vorgieng , noch wegen Bluts⸗Verhaͤltniſſen Vorzüge 
genoß,. fondern blos in Rüdficht feines Alters, und der Zus 
gend geblihrte bemfelben die Reichsverwaltung. 


Endlich aber konnten die Oberhaͤupter und das ganze 
Kriegsheer nicht mehr nach Krieg, als nach Frieden verlangen; 
denn wie geſagt, das Kriegsheer beſtand aus Bürgern allein; 


folglich war ber Krieg ſo wie der Friede von den nämlichen 


Menfchen abhängig. Wer alfo im Lager Soldat war, ber 
war im Gerichte ein Bürgerz, der Befehlshaber im 
Lager war Richter im Frieden, und wer im Lager ein 
Heeresführer war, wat im Staate das Dberhaupt. 
Daher konnte Niemand Krieg des Krieges — fondern blog 
des Sriedend wegen anfangen, und ihn nur zur Beſchuͤ⸗ 
gung der Freyheit allein wünfchen.. Und damit alfo, wie leicht 
einzufehen ift, ein Staats- Oberhaupt. nicht veranlagt werde, 
zum Oberpriefter hingehen, und fich vor ihm auf eine feine 
Würde erniedrigende Art verantworten zu mäffen, fo vermieb 
jener, fo viel er konnte, alle Neuerungen. 


1 
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de, iſt zu merken, daß alleranfangs die Abſicht nicht dahin 


gieng, den ganzen heiligen Dienſt nur den Leviten allein, 
ſondern den Erſtgebornen uͤberhaupt zu uͤbertragen (4. B. 
M. VIII. 17.) allein, nachdem nur die Leviten allein es waren, 
welche nachhin das goldene Kalb nicht angebetet haben, ſo wur⸗ 
den dadurch alle uͤbrigen Erſtgeburten als unrein zuruͤckgewieſen, 
und an ihrer aller Stelle die Leviten gewählt. (5. E.M.X.8.) _ 
Melde Abänderung, je länger und mehr. ich darüber nachden⸗ 
te, mich auch Immer mehr zwingt, in bie Worte des Tacitus 
audzubrechen: 
„Damals habe die raͤchende Eoitheit mehr an ihr Un⸗ 
„heil, als an ihr Heil gedacht. « 


Auch kann ich mich daruͤber nicht genug verwundern, wie | 


ein Geift einen ſolchen Zorn gehabt haben follte, daß ex felbft 
die Gefege, welche allein die Ehre des ganzen Volkes, das 
Heil und die ‚Sicherheit beffelhen beabfichten, fich zu rd 
chen, und das ganze Volk zu frafen gegeben habe; fo, 
daß die Gefege Feine Gefege, das heißt: nicht zum Heile 
des Volkes, fondern und vielmehe Strafen und. Be: 
zuͤchtigungen geweſen zu feyn fcheinen; denn, alle Gaben, 


welche fie den Leviten und Prieflern zu geben ſchuldig waren, 


fo wie auch, daß fie ihre Erfigeburten frey. Faufen mußten, 
G. B. M. XVII 16.) und daß Jeder ein Sühngeld für feinen 

Kopf (2. B. M. XXX. 13.) den Leviten zu entrichten hat- 
te, und endlich, daß den Leviten allein der Zutritt in das Hei⸗ 


ligthum geftattet war, diefes alles mußte bie Hebräer gerade: . 
zu an ihre beftändige Unreinigkeit und Zuruͤckweiſung erinnern. 


“Immer hatten.baher die Levilen diefes auch als eine Veranlaſ⸗ 
ſung wenigſtens — dem uͤbrigen Volke Vorwuͤrfe zu machen; 


„Ich hätte euch noch Bi eles zu fagen, als 
„ein ihr verſteht mih.noch nicht. 
Doch Über diefes und dergleichen in einem eigenen Werke. 


. 
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denn es ift kein Bweifel, daß es unter fo vielen Tauſenden 
auch unzeitige, unverſtaͤndige, Überhaupt fchlechte 
und unartige Theologen gegeben habe. Daher mag 
das Volk, auf der Leviten Handlungen hinſchielend (welche 
ohne Zweifel auch nur Menſchen waren) ihre Thaten beobady- 
tet, und wie es zu gefchehen pflegt, mit dem Vergehen eines 
Einzelnen, Alle belegt haben, daher auch das befländige Mur⸗ 
ren. Hernach der Überdruß, miüffige und verhaßte Menfchen 
ernähren zumüffen, zumal zur Zeit der Theurung und der Huns 
gerönoth, erzeugten, befonder& ba das Volk mit benfelben nicht 
Blutsverwandt war, und. nicht werben Eonnte, Unzufriedenheit. 
Wie kann man fich alfo wundern, daß, wenn zur Zeit des 
Friedens, und wo bie Öffentlichen Wunder nun feltener ges 
worden, Feine ausgezeichneten Männer auftraten, und mit 
anerkannter Autorität den aufgereisten Volks⸗Sinn beruhig⸗ 
ten, zumal ba das Gemüth unter den Einflüßen des Geites 

ſchwankender zu werben anfteng, und endlich einen Gultus 

verließ, der, wenn auch noch fo göttlich, ihm doch unredlich 
und auch verbächtig vorkommen mußte, fofort nach einem 
neuen verlangte. 

Hiezu koͤmmt nun noch, daß die Fürften, um immerbar 
die oberfte Gewalt allein zu behalten, eigene Wege verfuchten, 
auf welchen fie das Volk an fich zu ziehen, fofort von dem Ober: 
priefter abzuwenden trachteten, demfelben alfo (dem Volke näm= 
lich) alles geftatteten, und Neuerungen im Cultus einführten. 

Wenn nun dieſes Reich nach der urfprünglichen An⸗ 
ficht organifirt geworden wäre, fo würde das Recht, und die 
Ehre allen Zünften gleich zugefommen feyn, und das Ganze 
fich ficherer erhalten haben; denn Wer wollfe das heilige 
Recht ſeiner Blutsverwandten verletzen? Was haͤtten ſi e mehr 
wuͤnſchen koͤnnen, als ihre Blutsverwandten, ihre Bruͤder 
und Altern aus Frömmigkeit zur Religion ernähren zu bürfen? 
Was mehr wuͤnſchen, als von ihnen in ber Geſetzes⸗Ausle⸗ 
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gung unterrichtet zu werben, und endlich von ihnen bie goͤtt⸗ 
lichen Antworten zw vernehmen? Hernach würden nach die⸗ 
fer Grundlage fämmtliche Zünfte gegenfeitig näher vereinigt, 
und untereinander enger verbunden geblieben feyn, wenn naͤm⸗ 
lich Jede gleiches Recht gehabt hätte im SHeiligthume zu. 
dienen. Indeſſen wäre auch bey allem dem nichts zu fuͤrch⸗ 
ten gewefen, wenn bie Wahl ber Leviten nur aus einer anderen 
Urſache, als aus Zorn und Rache gefchehen feyn wuͤrde.“) Aber 
wie gefagt: Gott war erzuͤrnt, Der, um bie Worte Eze⸗ 
chield zu wieberholen, fie und ihre Opfer verwarf. 
Außerdem wird alles biefes durch bie Gefchichten felbft bes 
flätiget. Kaum hatte das Volk naͤmlich in ber Wuͤſte einige müf- 
fige und ruhige Tage, fo haben viele Männer auch außer bem 
Möbel, jene Leviten: Wahl bitter aufzunehmen angefangen, - 
und daher auch Gelegenheit genommen zu glauben, Mofes 
habe gar Nichts auf göttlichen Befehl, ſondern Alles nach 
Willkuͤhr vorgenommen, weil er nämlich. feine Zunft allen 
übrigen vorgezogen, und bie Oberpriefter» Würbe auf ewige 
Zeiten dem Gefchlechte feines Bruders übertragen hat. Des⸗ 


*, Hier Eönnen wie dem Gpinoga nicht völlig beupflichten, denn 
die von ihm ‚oben angegebenen Gründe find vollgewichtiger, 
als diefer hier, wenn er auch durchaus richtig wäre. Unſers 

Dafürhaltens würde — (Mofed mag allerdings wegen ber Ges, 
fchichte des goldenen Kalbes eine Abneigung gegen die übrigen. 

Stämme für die Berwaltung des Gottesdienftes — ja fogar nicht 
ohne Grund gehabt haben) wenn der Priefterdienft unter. allen 
Stämmen vertpeilt gewefen wäre, die Auflöfung des Reiches weit 
eher erfolgt feyn, weil zunächſt bie ‚zeligiöfen Myfterien nicht 
fo ficher Hätten verwahrt bleiben Können, und Überhaupt würs 
de der Dienft in einer folchen Zerfplitterung in der Maße — on 
feiner Heiligkeit unftreitig verloren haben. Auf alle Fälle aber 

- beziehen wir uns in Rüdficht des Werdens undbdes Berge: 

hens in biefee Welt — auf die vorhergehende Aumerkung. 


378 | ‚De volitiſchen Abhandlungen 


wegen wurde auch ein Aufruhr erregt, in welchen ße zu ihm 
‚hingiengen und fehrien: baß fi fie alle gleich heilig wären, 
und baß er gegen alles Recht ſich über Andere erhebe. 
Er vermochte auch nicht diefen Aufruhr durch Vernunft⸗ Grün: 
‚de zu fillen, ſondern er mußte es durch ein Wunder, ald einem 
Beichen ber Wahrheit bewirken, fo daß die Rebellen vertilgt 
wurden. Daraus entflund ein neuer Aufruhr unter dem gan: 
gen Volke, weil dieſes naͤmlich nicht glaubte, daß jene Ver⸗ 
tilgung durch Gottes Urtheil geſchehen, ſondern durch irgend 
eine Kunſt des Moſis. Endlich aber wurden jene Unruhen erſt 
nach einer großen Niederlage, durch die Peſtſeuche veranlaßt, 
geſtillt, jedoch in der Art, daß ſie alle lieber ſterb en, als 
deben wollten. _ 

Daher kann man von jener Zeit, wie 63 beym Tacitus 
heißt, ſagen: der Aufruhr habe ſich eher gelegt als 
daß die Eintracht angefangen habe. Welches auch 
eben fo die Schrift 5. B. M. XXXI. 21. bezeugt; wo Gott 
zu Mofes, nachdem er vorauögefagt hat: das Volk werde 
nach feinem Tode vom göttlichen Cultus abweichen, folgen: 
. de Worte fpricht: 

| „Denn ich habe ihre Geluͤſte kennen gelernt, und weis 
„was fie heute im Sinne haben, da Ich fie noch nicht 
„in jened Land geführt habe, welches Ich benfelben 
„verfprochen.“ — 
Und bald darauf fagt Mofes jerpft zum Volke: 
„Denn ich kenne deinen aufrührerifchen Sinn, und bei: 
„ne Hartnaͤckigkeit; denn wenn ihr, während ich noch 
„unter euch lebe, gegen Gott einen Aufftand erregt, um 
wie viel mehr wirb biefes der Fall nach meinem Tode 
„ſeyn.“ — | 
Und. in der That, wie bekannt ift, geſchah es aud. 
‚ Daher die großen Veränderungen, bie auögezeichneten Frech: 
beiten, Weichlicheit und Erfchlaffung, wodurch alles ſchlech⸗ 





. 
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ter zu gehen anfing, bis fie endlich, öfters . durch fremde 
‚ Gewalt, unterjocht, : vom göttlichen Rechte abgewichen find, 
unb einen irbifehen König verlangten, fo. daß der Tempel 
nicht mehr des himmlifchen Königs Reichs - Thron, fondern 
ein, Hof ber irbifchen Könige wurde, und daß ſofort alle Zünfte 
fernerhin nicht mehr in Ruͤckſicht des, göttlichen Rechtes, und 
des Oberprieſterthumes, ſondern nur in Ruͤckſicht der Könige 
verbürgert feyn follten.. Daher. die allgewaltige Ber 
anlaffung zu. ‚neuem heftigen Aufruhr, worauf nämlich der , 
Umſturz, und die Auflöfung des ganzen Reiches endlich. erfol- 
sen mußte; denn was können die. Könige wohl weniger. 
ertragen, ald eine befchränfte Begentfchaft au befigen, ober 
ein Reich im Reiche zu gebulden? *) . 
Die erften Könige zwar, welche gus dem Privatſianbe gewählt 
- ‘ wurben, waren mit ber erlangten Würde zufrieden, nachdem 
aber ihre Söhne ein Iegitimes Recht auf biefe Wuͤrde erhiel⸗ 
ten, ſo fiengen ſie an, nach und nach alles umzugeſtalten, 
damit ſie alle Rechte der Herrſchaft fuͤr ſich allein behielten, 
woran es ihnen ſonſt zum größten Theile gebrach, fo lange 
nämlich das Recht der Gefege nicht von ihnen abhieng, 
fondern von dem Oberprieſter, der fie in dem Heiligthume 
aufbewahrte, und fie dem Volke erklärte. ‚Die Könige wur: 
ben daher als der Geſetze Unterthanen betrachtet, und konn⸗ 
ten fomit von benfelben mit Recht — weder etwas hin 
wegnehmen noch — etwas Neues gefehlich einführen. 
Hernach, weil dad Recht der Leviten den Königen fowohl, 
® ‚wie ben Unterthanen überhaupt nicht erlaubte, in dem Hei⸗ 
ligthume zu dienen, fo. erfchienen die Könige ald der Leviten 
Unterthanen,. und prafan; endlich — weil bie ganze Ge⸗ 
“ währfchaft ihres Reiches von dem Willen eines Einzigen, ber für 
einenPropheten galt, abbieng. Hierüber fahen ſie Beyſpiele genug, 
mit welcher Freyheit nämlich z. B. Samuel dem Saul über: _ 


% 


— 


*) Spinoza! es iſt noch nicht anders geworden. 
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all befahl, und wie leicht es ihin war, wegen einem einzigen 
ſchaͤdlichen Regierungs⸗Verſehen dieſe Wuͤrde auf David zu 
uͤbertragen. Daher hatten fie ein Reich im Reiche, und regierten 
precaͤr. Um alfo folche laͤſtige und für-fie fo gefährliche Ver⸗ 
Hättniffe zu entfemen, fo ‘erlaubten fie den Göttern andere | 
Tempel zu errichten, damit Die Berathung nicht fo ausſchließ⸗ 
Lich bey ben Leviten blelbe. Hernach Haben mehrere auch gefuscht 
Propheten zu bekommen, welche im Namen Gottes weiffag- 
- teh, umb bie dem Wahr en widerfprechen follten. Allein welch’ 
Immer Mühe fie fi auch geben mochten, fo konnten fie doch 
nicht an das gewinfchte Biel kommen; denn bie Propheten 
auf alles vorbereitet, warteten immer bie ſchickliche Zeit ab, 
bie Herrfchaft nämlich bes Naächfolgers, welche inımer, fo lange 
die des Vorgängers in frifhem Gedaͤchtniſſe bleibt, fchwans 
kenden Zuſtandes tft. Unter folchen Zeit: Berhältniffen fonnten 
fie leicht einen für das Anfehen Gottes eifrigſt eingenomme⸗ 
ı. nen König dahin bewegen, baß er als Rächer bes göttlichen 
Geſetes aufftand, und die Hertfchaft, wenn nicht ganz, doch 
werigftens zum Theile an jenes göttliche Geſetz wieder abtrete. 
Allein auch die Propheten kamen anf diefem Wege nicht 
weit; denn wenn fie auch bie Tyrannen entfernten, fo blieben 
doch die Urfachen, daher konnten fie nichts anderes damit 
ausrichten, als mit Bürger: Blut einen neuen Tyrannen ers 
Taufen. An bürgerlichen Zwiſtigkeiten und Kriegen war daher 
fein Ende, die Urfachen aber, das göttliche Recht zu beeins 
trächtigen, waren immer biefelben, und die alfo nicht eher 
aufhören Eonnten, als mit der Auflöfung des Reiches felbft. 
Aus dieſem alfo fehen wir, wie die Religion in ben heb⸗ 
räifchen Staat eingeführt worden, und wie dad Reich hätte 
ewig beftehen können, wenn der gerechte Zorn des Geſetzge⸗ 
bers e8 geftattet hätte. Weil aber dieſes nicht gefchehen konn⸗ 
‚tt, fo mußte es auc untergehen. Inzwifchen habe ich bier 
nn von ber erften Reichs» Berfaflung allein geſprochen; denn 
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die Zweyte war famm--ein- Sehatte der Erſten. Anfangs 
waren fie unter dem Gefege der Perfer, deren Unterthanen 
fie geworben, und nachdem fie bie Freyheit erlangten, fo 
baben die. Oberpriefter das weltliche Recht ufurpirt, und die 
volle Souverainität behalten. Daher hatten die Priefter zu 
regieren, und zugleich das Oberprieſterthum zu behalten, von 
dieſer Zeit an ein unmaͤßiges Verlangen; fomit iſt es auch 
nicht noͤthig, hier von dieſem zweyten Reiche etwas weiteres 
zu ſagen. Ob aber jene erſte Reichs⸗ Verfaſſung ſelbſt, wie 
wir dieſelbe auf lange Zeit haltbar dargeſtellt haben, nach— 
ahmbar fey, oder ob is auch fromm wäre, 'diefelbe, fo gut 
wir eö vermögen, nachzuahmen, diefes wird ſich aus dem Fol: 
‚genden ergeben. 

Hier will ih nur am Schluſſe noch bemerkt wiſſen, was 
ich ſchon oben — zufolge des in dieſem Kapitel Nachgewie⸗ 
ſenen — angedeutet habe: | 

Es entfpringe das Kecht Gottes, oder das 
ber Religion aus einem Vertrage, außer 
beffen wäre dieſes Recht kein anderes, als 
ein natuͤrliches. 

Und daher waren die Hebraͤer gegen andere Nationen, 
welche in ihrem Bunde nicht begriffen waren, auf feine Art 
. vermög ber Religion verbunden, fonbern nur gegen ihre Mit: 

dinge | 
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Nach dem Staate der Hebraͤer und ihren Ge⸗ 
ſchichten, wird auf einige politiſche Lehr⸗ 
ſaͤre geſchloſſen. 


Odgleich die Reichs⸗Verfaſſung der Hebraͤer, wie wir die⸗ 
ſelbe nach dem vorſtehenden Kapitel begriffen haben, ewig 
hätten beſtehen koͤnnen, ſo kann fie jetzt doch nicht mehr 
nachgeahmt werden, und es waͤre auch nicht rathſam; denn 
wenn Einige ihr Recht auf Gott uͤbertragen wollten, ſo muͤßten 
ſie, wie die Hebraͤer, mit Ihm in ein Buͤndniß treten, ſofort 
würde nicht bloß der Wille ber UÜbertragenden, ſondern auch der 
Wille Gottes, aufWelchen es Übertragen wurde, erfodert. Gott 
aber hat im Gegentheile durch die. Apoftel geoffenbart, ber 
Bund, Gottes werde nicht mehr mit Dinte, noch auf fleiner- 
ne Tafeln, fondeen durch den Geift Gottes in das 
Herz gefchrieben. 

Hernach Eönnte eine ſolche Staats⸗ Form vielleicht nur 
denjenigen nüglich feyn, welche für ſich allein ohne alle dufs 


ſere Berührung leben, bie ſich hur innerhalb ihrer eigenen 


Graͤnzen verfchließen, und von allen übrigen Verhältniffen 
ſich Iosfagen wollten, aber Feineöwegs auch denjenigen, wels 
chen äußerer Umgang mit ben Menſchen nothwendig ift, und 
fomit koͤnnte eine ſolche Staats⸗ Form nur fehr Wenigen zum 
Nugen.gereichen, Allein, und obgleich eine folde Form nicht 
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in Allem nachahmlich iſt, ſo enthaͤlt ſich doch ſehr viel hoͤchſt 
Wuͤrdiges — wenigſtens, dag man es nicht ganz aus dem 
Augen laffen follte, und welches nachzuahmen fehr gergthen 
feyn möchte. Doc weil es nicht, wie ich ſchon erinnert 
babe, zu meinem Zwecke gehoͤrt, abfichtlich über Staats⸗Ver⸗ 
faffung zu handeln, fo muß ich auch das Meifte hierüber mit 
Stillſchweigen übergehen, und nur fo viel in Erinne⸗ 
ung bringen, als’ zu meinem mir vorgeftedten Ziele ger 
hört, naͤmlich: Es fey mit dem Reihe Gottes nicht im 
Miderfpruche, eine hoͤchſte Maje ſt aͤt für das oberſte 
Staats:Reht zu wählen. *) 


Denn, nachdem die Hebräer ihr Recht auf Gott übertras. 


gen hatten, fo übergaben fie ihr hoͤchſtes Recht zu herrſchen 


dem Mofes, der anf diefe Weife dann allein die Bollmacht 


"hatte, im Namen Gottes Gefege zu geben und aufzuheben, 


die Diener des Heiligthumes zu wählen, Recht zu fprechen, 
zu lehren, Ju ſtrafen, und endlih Allen — abfolute Befehle 
über Alles-- zu ertheilen. Hernach war, obgleich die Diener 
des Heiligthumes die Gefees = Ausleger waren, boch Feiner 
darunter, welcher die Bürger richten, noch Einen von ber 


Gemeinde ausſchließen konnte; denn diefes war allein Sache - 


der Richter, und ber aus dem Volke gewählten Borfteher, 
(Sofua VI. 26. Richt. XXL. 18. 1. B. Sam. XIV. 24.) 

Außer diefem, wenn wir noch bie Fortfchritte der Hebraͤ⸗ 
er, und ihre Gefchichten betrachten wollten, fo werden wir 
viel anderes Merfwürdiges finden, nämlich 

- J. — 

Es gab in der Religion ſo lange keine Spaltung, als bis 
die Oberprieſter bey dem zweyten Tempel das Anſehen ge⸗ 
wonnen hatten, Beſchluͤſſe zu faſſen, und Reichs⸗Angelegenheiten 
zu ſchlichten, welches Anſehen, um immerdar in deſſen Be⸗ 
fig zu bleiben, ſie von ber. weltlichen Macht uſurpirten, und 


*) Für geiftliche und weltliche Dinge Einer nur. 
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endlich Könige genannt ſeyn wollten. Die Urſache liegt klar 
vor Augen. Zur Zeit des erflen Tempels Tonnten Feine welt: 
lichen Befchlüffe unter dem Namen bed Oberprieflerd auöges 
fertiget werben, da fie nämlich kein Recht hatten, derley Be⸗ 
fhlüffe zu fallen, fondern fie fonnten nur, wenn fie von 
Vorſtehern ober Semeinfchaften gefragt wurden, bie Ants 
worten Gottes ertheilen. Aus biefem Grunde alfo Tonnten 
‚ fie damals auch Teine Luft tragen, neue Befehle zu ertheilen, 

fondern bloß dad angemohnte, und aufgenommene 
zu leiten, und zu vertheidigen. Denn aus feiner ans 
dern Urfache vermochten fie ihre Freyheit gegen die Willkuͤhr 
der Fürften ficherer zu erhalten, als durch bie forgfältige 
Bewahrung ber Geſetze. Nachdem fie aber, um auch Staats: 
Geſchaͤfte zu fchlichten, neben dem Rechte bes Pontificats auch 
das der weltlichen Herrfchaft erlangt hatten, fo fuchte ein 
Jeder ſowohl in der Religion, als in den übrigen Dingen 
— feines Namens — Ruhm zu erhöhen, dadurch naͤm⸗ 
lich, daß fie alles der oberften Priefter- Würde unterordneten, 
und täglich faft Neues über Ceremoinen, Über ben 
Glauben und über Alles aufſtellten; was fie dann auch 
wollten, daß es nicht weniger Anfehen haben foll, ald Die Geſetze 
Mofis felbfl. Dadurch gefchah es, daß die eigentliche Reli⸗ 
gion in enblofem Aberglauben unterfant, und ber wahre 
Geſetzes Sinn, und deren Auslegung verkuͤmmert wurbe. 
: Wozu ferner noch koͤmmt, daß die Oberpriefter, um auch 
die weltliche Macht zu gewinnen, einen Weg gleich anfangs 
bey ber Reftauration einfchlugen, auf welchem fie alles, um 
ben Pöbel zu gewinnen, begnehmigten; fie hießen alle Hand⸗ 
lungen des Pöbels, obgleich fie gottlos waren — gut, und 
die Schrift mußte fich ihren höchft verborbenen Sitten ans 
paſſen. | | 
Bas Malachias mit ben ausbridlichften Worten 
von benfelben bezeugt; denn, nachbem-er die Priefter feiner 

Zeit 
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Zeit anklagten, hieß er fie au „Berater des Ramen 
Sottes,“ und:fährt fo fort fie zu beſchuldigen⸗ 
„Die Lippen bed Oberpriefters follen die Lehre bewuhren, 
„und aus feinem Munhe foll dad Geſetz ausgehen, 
„weil er ein Abgeordneter Gottes iſt; allein ihr ſeyd 
„vom Wege abgewichen, ihr [ep bie Urfache, daß Dies 
„ien dad Geſetz zum Anfloße geworben ft. Kor‘ habt 
„den Tevitifchen Bund gebrochen, ſpricht Gott der Hee⸗ 
„resſchaaren.“ — | eh 
Und (Vers 9. II. Kap.) MR 
„daß fie das Gefeg nad Wilikahr aüslegen, 
„und auf Gott keine, Tondern nur auf die 
„Menfhen Rückſicht nehmen.“ 
Gewiß aber ift ed, daß bie Oberprieſter dieſes niemals 
fo ſchlau bewerkſtelligen konnten, daß es den Kluͤgern unbe⸗ 
merkt geblieben waͤre, welche hernach, ſobalde die Kecheit 
zunahm, geſtritten haben: 
„Man ſey keine andern Geſete zu Halten 
„ſchuldig,als die, melde gefhrieben wären." 
UÜbrigens wurden die Anordnungen ber (durch. bie Ober⸗ 
prieftee nämlich) betrogenen Pharifäer (die nach dem Zeug: 
niß des Joſephus in feiner Geſchichte über Alterth. aus. dem 
gemeinften Poͤbel beſtanden haben,) welche fie „Tradition 
der Väter“ nannten, als durchaus verwerflich dargeſtellt, 
und fie m halten für Slinde erklaͤrt. Was es nun auch im⸗ 
mer gewefen feyn mag, fo bleibt ed bach, außer allem Zwei⸗ 
fel, daß die nieberträchtige Schmeicheley der Priefter gegen 
bie Oberpriefter, daß das Verderben ber Religion und ber 
Gefege, fo wie die "unglaubliche Vermehrung der Lettern ſehr 
große und haͤufige Gelegenheit gegeben habe zu Streitig⸗ 
keiten und Zaͤnkereyen, welche niemals beygelegt werden konn⸗ 
‚ten; denn 208, bie Menſchen in der Hitze des Aberglaubens ſo, 
daß die Obrigkeit dieſer oder jener Parthei beyſtehen muß — in 
25 
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wegen wurde auch ein Aufruhr erregt,. in welchen fie au ihm 


.hingiengen und ſchrien: daß fi fie alle gleich heilig wären, 


und daß er gegen alles Recht fih über Andere. erhebe. 
Er vermochte auch nicht diefen Aufruhr duch Vernunft - Grüns 


de zu fillen, fondern er mußte es durch ein Wunder, ald einem 


Beichen der Wahrheit bewirken, fo daß die Rebellen vertilgt 
wurden. Daraus entſtund ein neuer Aufruhr unter dem gan⸗ 
zen Volke, weil dieſes naͤmlich nicht glaubte, daß jene Ver⸗ 
tilgung durch Gottes Urtheil geſchehen, ſondern durch irgend 
eine Kunſt des Moſis. Endlich aber wurden jene Unruhen erſt 
nach einer großen Niederlage, durch die Peſtſeuche veranlaßt, 
geſtillt, jedoch in der Art, daß ſi ſie alle lieber ſterben, als 
Jeben wollten. 

Daher kann man von jener Zeit, wie es beym Tacitus 


heißt, ſagen: der Aufruhr habe ſich eher gelegt als 


daß die Eintracht angefangen habe. Welches auch 
eben fo die Schrift 5.B. M. XXXI. 21. bezeugt; wo Gott 
zu Mofes, nachdem er vorausgefagt hat: das Volk werde 


. nach feinem Tode vom göttlichen Cultus abweichen, folgen: 
. de Worte fpricht: 


„Denn ich habe ihre Geluͤſte kennen gelernt, und weis 
„was ſie heute im Sinne haben, da Ich ſie noch nicht 
„in jenes Land gefuͤhrt habe, welches Ich denſelben 
„verſprochen.“ — | 

Und bald darauf ſagt Mofes ſelbſt zum Volke: 
„Denn ich kenne deinen aufruͤhreriſchen Sinn, und dei⸗ 
„ne Hartnaͤckigkeit; denn wenn ihr, waͤhrend ich noch 
„unter euch lebe, gegen Gott einen Aufſtand erregt, um 
wie viel mehr wird dieſes der Fall nach meinem Tode 
„ſeyn.“ 
Und. in der That, wie bekannt iſt, geſchah ed auch. 


» Daher die großen Veränderungen, die ausgezeichneten Fred: 


beiten, Weichlichkeit und Erfchlaffung, wodurch ‚alles ſchlech⸗ 
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ter zu gehen anfieng, bis fie endlich, oͤfters durch fremde 
Sewalt. unterjocht, vom göttlichen echte .abgewichen find, 
unb einen irdiſchen König verlangten, fo. daß ber Tempel 
nicht mehr des himmlifhen Königs Reichs-Thron, fondern 
ein, Hof der irdifchen Könige wurde, und daß fofort alle Zünfte 
fernerhin nicht mehr in Ruͤckſicht des, göttlichen Rechtes, und 
des Oberprieſterthumes, fondern nur in Rüdficht der Könige 
verbürgest feyn follten.. Daher. die allgewaltige Ders 
onlaffung zu. neuem heftigen Aufruhr, worauf nämlich ber. 
Umſturz, und die Auflöfung des ganzen Reiches endlich. erfol- 
gen mußte; denn was können bie. Könige wohl weniger. 
ertragen, ald eine befchränfte Regentſchaft zu befigen, oder 
ein Reich un Reiche zu gebulden? *) 

Die erften Könige zwar, welche aus dem Privatfiande gewählt 
wurden, waren mit der erlangten Wuͤrde zufrieden, nachdem 
aber ihre Soͤhne ein legitimes Recht auf dieſe Wuͤrde erhiel⸗ 
ten, ſo fiengen ſie an, nach und nach alles umzugeſtalten, 

damit ſie alle Rechte der Herrſchaft fuͤr ſich allein behielten, 
woran es ihnen ſonſt zum größten Theile gebrach, fo lange 
nämlich das echt der Gefege nicht von ihnen abhieng, 
fondern von dem Oberprieſter, der fie in dem SHeiligthume 
aufbewahrte, und fie bem Volke erklärte. , Die Könige wur⸗ 
ben daher als ber Gefege Unterthanen betrachtet, und konn⸗ 
ten fomit von benfelben mit Recht — weder etwas hin» 
wegnehmen noch — etwas Neues gefeglih einführen. ' 
Hernach, weil das Recht der Leviten den Königen ſowohl, 

* wie den Unterthanen Überhaupt nicht erlaubte, in bem Heiz 
ligthume zu bienen, fo.erfchienen die Könige ald der Leviten 
Unterthanen,. und prafan; endlich — weil die ganze Ge⸗ 

“  währfchaft ihres Reiches von dem Willen eines Einzigen, ber für 
einen Propheten galt, abhieng. Hierüber fahen fieBeyfpiele genug, 
mit welcher Freyheif nämlich z. B. Samuel dem Saul über 


“ 


*) Spinoza! es iſt noch nicht anders geworben. 
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all befahl, und wie leicht es ihin war, wegen einem einzigen 
ſchaͤdlichen Regierungs⸗Verſehen diefe Würde auf David zu 
übertragen. Daher hatten fie ein Reich im Reiche, und regierten 
precaͤr. Um alfo folche laͤſtige und für fie fo gefährliche Ver⸗ 
pättniffe zu entfemen, ſo ‘erlaubten fie ben Göttern andere 
Tempel zu errichten, damit die Berathung nicht fo ausſchließ⸗ 
lich bey ben Leviten bleibe. Hernach haben mehrere auch geſucht 
Propheten zu befommen, welche i im Namen Gottes weiffag- 
ten, und die dem Wahren widerſprechen follten. Allein welch’ 
Immer Mühe fie fich auch geben mochten, fo Fonnten fie Doch 
nicht an dad gewinifchte Ziel kommen; denn bie Propheten 
auf alles vorbereitet, warteten immer die fchidliche Zeit ab, 
die Herrfchaft nämlich des Nächfolgerd, welche immer, fo Tange 
die des Vorgängers in frifehem Gebächtniffe bleibt, ſchwan⸗ 
kenden Zuſtandes iſt. Unter folchen Zeit:Berhättniffen fonnten 
fie leicht einen für das Anfehen Gottes eifrigft eingenommes 
ı. nen König dahin bewegen, baß er als Rächer des göttlichen 
Gefepes aufftand, und die Herrfchaft, wenn nicht ganz, doch 
wenigftens zum Theile an jenes göttliche Geſetz wieder abtrete. 
Alein auch die Propheten kamen anf diefem Wege nicht 
weit; denn wenn fie auch die Tyrannen entfernten, fo blieben 
doch die Urfachen, daher Eonnten fie nichts anderes damit 
ausrichten, als mit Bürger: Blut einen neuen Tyrannen ers 
Faufen. An bürgerlichen Ziviftigkeiten unb Kriegen war daher 
fein Ende, die Urfachen aber, das göttliche Recht zu beeins 
trächtigen, waren immer diefelben, und bie alfo nicht eher 
aufhören konnten, als mit der Auflöfung des Reiches felbfl. 
Aus biefem alfo fehen wir, wie die Religion in den heb⸗ 
täifchen Staat eingeführt worden, und wie bad Reich hätte 
ewig beftehen können, wenn ber gerechte Zorn des Geſetzge⸗ 
bers es geftattet hätte. Weil aber dieſes nicht gefchehen konn⸗ 
kt, fo mußte ed auch untergehen. Inzwifchen habe ich hier 
nn von ber erften Reichs⸗Verfaſſung allein geſprochen; benn 
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die Zweyte war x Am ein- Schatte der Erſten. Anfangs 
waren ſie unter dem Geſetze der Perſer, deren Unterthanen 
ſie geworden, und nachdem ſie die Freyheit erlangten, ſo 
haben die Oberprieſter das weltliche Recht uſurpirt, und die 

volle Sonverainität behalten. Daher hatten die Priefter zu 
regieren, und zugleich das Oberprieſterthum zu behalten, von 
dieſer Zeit an ein unmaͤßiges Verlangen; ſomit iſt es auch 
nicht noͤthig, hier von dieſem zweyten Reiche etwas weiteres 
zu ſagen. Ob aber jene erſte Reiche = Berfaffung felbft, wie 
wir biefelbe auf lange Zeit haltbar bargeftellt haben, nach: 
ahmbar fey, ober ob es auch fromm wäre, 'diefelbe, fo gut 
wir es vermögen, nachzuahmen, dieſes wirb ſich aus dem Fol⸗ 
„genden ergeben. 

Hier will ich nur am Schluffe noch bemerkt wiſſen, was 
ich ſchon oben — zufolge des in dieſem Kapitel Nachgewie⸗ 
ſenen — angedeutet habe: 

Es entſpringe das gecht Gottes, oder das 
ber Religion aus einem Vertrage, außer 
deſſen wäre biefes Recht Fein anderes, als 
ein natuͤrliches. 

Und daher waren die Hebraͤer gegen andere Nationen, 
welche in ihrem Bunde nicht begriffen waren, auf Feine Art 
. vermög ber Religion verbunden, ſondern nur gegen ihre Mit: 

binger, | 
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Nah dem Staate der Hebräer und ihren Ges 
ſchichten, wird auf einige politiſche Lehr: 
fäge gefchloffen. 


Oogleich bie Reichs⸗Verfaſſung der Hebraͤer, wie wir die⸗ 
felbe nach dem vorftehenden Kapitel begriffen haben, ewig 
hätten beftehen tönnen, ſo kann fie jest doch nicht mehr 
nachgeahmt werben, und es wäre auch nicht rathfam; denn 
wenn Einige ibr Recht auf Gott übertragen wollten, fo müßten 
fie, wie bie Hebräer, mit Ihm in ein Buͤndniß treten, fofort 
würde nicht bloß der Wille der lÜbertragenden, fondern.auch der 
Wille Gottes, auf Welchen es Übertragen wurde, erfobert. Gott 
aber hat im Gegentheile durch die Xpoftel geoffenbart, der 
Bund, Gottes werde nicht mehr mit Dinte, noch auf fleiner- 
ne Tafeln, fondern durch den Geift Gottes in das 
Herz gefchrieben. 

Hernach Fönnte eine folche Staats: Form vielleicht nur 
denjenigen nüslich feyn, welche für fich allein ohne alle Auf: 
fere Berührung leben, bie fich hur innerhalb ihrer eigenen 
Graͤnzen verfchließen, und von allen übrigen Verhaͤltniſſen 


‚ fich Iosfagen wollten, aber keineswegs auch denjenigen, wels 


chen dußerer Umgang mit ben Menfchen nothwendig ift, und 
fomit Pönnte eine folche Staats⸗ Form nur fehr Wenigen zum 
Nugen gereichen, Allein, und obgleich eine folde Form nicht 


— 
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in Allem nachahmlich tft, fo enthält fich doch fehr viel hoͤchſt 
Wuͤrdiges — wenigftens, daß man es nicht ganz aus ben 
Augen laſſen follte, und welches nachzuahmen fehr gerathen 
feyn möchte. Doch weil es nicht, wie ich ſchon erinnert 
babe, zu meinem Zwede- gehört, abfichtlich über Staatös Vers 
faffung zu handeln, fo muß ich auch das Meifte hierlber mit: 
Stillſchweigen übergehen, und. nur fo viel in Erinne⸗ 
rung bringen, als’ zu meinem mir vorgeftedten Ziele ges 
hört, nämlich : Es fey mit dem Reihe Gottes nicht im 
Widerſpruche, eine hoͤchſte Majeftdt für bad obere 
Staats-Recht zu wählen. *) 

Denn, nachdem bie Hebrder ihr Recht auf Gott überteas. 


gen hatten, fo übergaben fie ihe höchfles Recht zu herrſchen 


dem Moſes, der auf dieſe Weife dann allein bie Bollmacht 
"Hatte, im Namen Gottes Gefege zu geben und aufzuheben, 


die Diener bes Heiligthumes zu wählen, Recht zu ſprechen, 


zu lehren, zu ſtrafen, und endlih Allen — abfolute ‚Befehle 
über Alles -- zu ertheilen. Hernach war, obgleich die Diener 
des Heiligthumes die Gefeßed=Ausleger waren, boch Feiner 
darunter, welcher bie Bürger richten, nd Einen von ber 
Gemeinde ausfchließen konnte; denn biefes war allein Sache 
der Richter, und der aus dem Volke gewählten Vorfteher; 
(Sofua VI. 26. Richt. XXL: 18. 1. 8. Sam. XIV. 24.) 

Außer diefem, wenn wirnoch die Kortfchritte dev Hebräs' 
er, und ihre Gefchichten betrachten wollten, fo werden wir 
viel anderes Merkwuͤrdiges finden, nämlich: | 

“ . J. v 

Es gab in der Religion ſo lange keine Spaltung, als bis 
die Oberprieſter bey dem zweyten Tempel das Anſehen ge⸗ 
wonnen hatten, Beſchluͤſſe zu faſſen, und Reichs-⸗Angelegenheiten 
zu ſchlichten, welches Anſehen, um immerdar in deſſen Be⸗ 
fig zu bleiben, ſie von ber. weltlichen Macht uſurpirten, und 


) Zür geiftliche und weltliche Dinge Einernu, 
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| enblich Könige genannt ſeyn wollten. Die Urfache Liegt la 


vor Augen. Zur Zeit des erſten Tempels Tonnten Beine welt: 
lichen Befchlüffe unter dem Namen bed Oberprieflerd ausge 
fertiget werden, da fie nämlich Fein Recht hatten, derley Be 
fchlüffe zu fallen, ſondern fie konnten nur, wenn .fie von 
Vorftehern ober Gemeinfchaften gefragt wurden, bie Ants 
worten Gottes ertheilen. Aus dieſem Grunde alfo Tonnten 
‚ fie damals auch Feine Luft tragen‘, neue Befehle zu extheilen, 
fondern bloß dad angemohnte, und aufgenommene 
zu leiten, und zu vertheidigen. Denn aus Feiner ans 
dern Urfache vermochten fie ihre Freyheit gegen die Willkuͤhr 
der Zürften ficherer zu erhalten, als burch die forgfältige 
Bewahrung der Geſetze. Nachdem fie aber, um auch Staatss 
Geſchaͤfte zu fehlichten, neben dem Rechte des Pontificats aud 
das ber weltlichen Herrfchaft erlangt hatten, fo fuchte ein 
Seder fowohl in ber Religion, als in den Übrigen Dingen 
— feines Namens — Ruhm zu erhöhen, dadurch nam 
Yich, daß fie alles der oberften Priefter- Würde unterorbneten, 
und täglich faft Neues Uber Geremoinen, über ben 
Glauben und über Alles aufftellten ; was fie dann au 
wollten, daß es nicht weniger Anfehen haben foll, als die Geſetze 
Mofis ſelbſt. Daburch gefchah ed, daß die eigentliche Reli⸗ 
sion in endblofem Aberglauben unterfant, und ber wahre 
Geſetzes Sinn, und deren Auslegung verfümntert wurde. 
Wozu ferner noch koͤmmt, daß die Oberpriefter, um auch 
die weltliche Macht zu gewinnen, einen Weg gleich anfangs 
bey ber Reftauration einfchlugen, auf welchem fie alles, um 
ben Pöbel zu gewinnen, begnehmigten; fie hießen alle Hand: 
lungen des Poͤbels, obgleich fie gottlo8 waren — gut, und 
die Schrift mußte fih ihren hoͤchſt verborbenen Sitten ans 
paſſen. 
Was Malachias mit den ausdruͤcklichſten Worten 
von denſelben bezeugt; denn, nachdem er bie Prieſter feiner 
Zeit 
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Zeit anklagten, hieß er fie auch „Weradhter bes Rainen J 

Gottes,“ und faͤhrt fo fort fie zu befchufdigens 
„Die Lippen bes Oberprieſters folen die Lehre bewahren, 

„und aus feinem Munde fol das Geſetz audgehen, 

„weil er ein Abgeorbneter Gottes iſt; allein ihr ſeyd 

„vom Wege abgewichen, ihr ſeyd die Urſache, daß Vie⸗ 
z3zlen das Geſetz zum Anſtoße ‚geworben iſt. Kor‘ habt 
- „den Teottifihen 2 Bund gebrochen, ſpricht Gott der Hee⸗ 
„resſchaaren.“ 

Und GVers 9. II. kapp | 
;daß fie das Geſetz nad Bitttüge aüsiegen, 
„und auf’ Gott feine, Tonbern nnr auf die 
„Menfhen Rüdfiht nehmen.“ 

Gexwiß aber ift es, daß bie Dberpriefter dieſes niemals 
fo fchlau bewerkſtelligen konnten, daß es den Klugern unbe⸗ 
merkt geblieben waͤre, welche hernach, ſobald die Keckheit 
zunahm, geſtritten haben: 

„Man ſey keine andern Geſetze zu Halten 
„ſchuldig, als bie, welche gefhrieben wären.“ 
Ubrigens wurden "die Anordnungen ber (durch die Ober⸗ 
priefter nämlich) betrogenen Pharifäer (die nach bem Zeug: 
niß des Joſephus in feiner Gefchichte uͤber Xiterth. aus. dem 
gemeinften Poͤbel beſtanden :haben,).welcdhe fie „Tradition 
der Väter nannten, als durchaus verwerflich dargeſtellt, 
und fie zu halten für Slinde erklaͤrt. Was ed nun auch im⸗ 
- mer gewefen. feyn mag, fo bleibt ed bach, außer allem Zwei⸗ 
fel, daß die niedertraͤchtige Schmeicheley der Prieſter gegen 
die Oberprieſter, daß das Verderben der Religion und der 
Geſetze, fo wie bie "unglaubliche. Vermehrung der Letztern ſehr 
große und haͤufige Gelegenheit gegeben habe zu Streitig⸗ 
keiten und Zaͤnkereyen, welche niemals beygelegt werden konn⸗ 
tun; denn ‚vg ‚hie Menſchen in der Hitze des Aberglaubens ſo, 
daß die Obrigkeit dieſer oder jener Parthei beyftehen muß — in 
25 
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Streitigkeiten: gerathen dann koͤnnen fie niemals mehr ver: 


einiget werden, ſondern fie müffen fi ch nothwendig in Secten 


bein. > _ 
“ 1. 


- ‚zu merken daß bie Propheten ‚Deivat s Männer 
naͤmlich durch ihre Freyheit zu ermahnen, zu tadeln und zu 
ſchelten, die Menſchen mehr gereitzt, als gebeſſert haben, da 


dieſe doch von den Koͤnigen ſo leicht durch Ruͤgen und Stra⸗ 
fen haͤtten in Zucht und Ordnung gehalten werden koͤnnen; 
ja, ſie ſind oft frommen Koͤnigen unertraͤglich geweſen we⸗ 
gen ihrer Vollmacht, welche ſie hatten zu beurtheilen, was 
fromm oder gottlos zu nennen ſey. Sogar auch die 
Koͤnige durften ſie (die Propheten nämlich) zu Rebe ftellen; 
wenn dieſe eine Öffentliche oder eine Privat · Angelegenheit ge⸗ 
gen den Ausſpruch Jener zu ſchlichten wagten. 

Der Koͤnig Aſa, der nach dem Zeugniſſe der Schtift 
fromm regierte, ließ den Propheten Hanania in das Gefaͤng⸗ 
niß werfen, (2. B. der Ehroniken XVI. 10.) weil dieſer ihn 
frey tadelte, und ſchalt, wegen dem mit Benhadad dem 
König von Armenien gemachten Bunde. Neben dieſem 
werden noch mehr andere Beyſpiele: gefunden, bie ba zeigen, 
daß aus einer folchen Freyheit der Religion mehr Schaden 


als Nugen erwachſen fey, von bem zu gefchweigen, daß 


auch nad) dieſem ben Propheten: vorbehaltenen Meike große 
Blrge ange entſtanden fepen. 





*) Bat fi dieſe alte furchkbar ſchändliche und ſchädliche Sünde 
nicht in einem andern Oberprieſterthume wiederholt ? 
Jeder darf diefes ohne‘ Scheue behaupten; denn ſollte er 
deshalb zur Verantwortung gezogen werden wollen, ſo nehme 
er die Geſchichte zur Hand für das Squandliche, für das 
Schädliche aber die Bibel. 
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Iſt auch bemerfenswerth , daß, fo lange das Volk bas 
eich regierte, nur ein einziger Bürger = Krieg geweſen ſeh, 
Der aber ganz aufhoͤrte, und die Sieger -erbarmten ſich 
Ber Beſiegten fo, daß fie auf ale Art und Weife Sorge 
trugen, fie wieder in die alte Wirde und Macht einzuſetzen. 
Nachdem aber das an Koͤnige durchaus nicht gewoͤhnte Volk 
die erſte Regierungsform in eine monarchiſche umwandelte, 
ſo nahmen die Buͤrger⸗ Kriege faſt kein Ende mehr, und let 
ferten fo blutige Schlachten, daß fie allen Glauben faſt über: 
fleigen. In einer Schlacht (was faft unglaublich ft), wurden 
500,000 Söraeliten von denen aus dem Stamme Juda getöbtet; 
dagegen in-einer andern Schlacht wurben fehr viele aus dem 
Stamm" Iuda, (die Zahl iſt in der Schrift nicht angegeben ) 
von den Israeliten umgebracht, -Den König felbft nahmen fie 
gefangen, faft alle Mauern Serufalems riſſen fie nieber, und 
fogar den Tempel (woraus man auf ihre Wuth fchließen 
Tann) plünderten ſie ganz, und beluden ſich mit einer. unge⸗ 
heuren Beute ihrer Bruͤder; ja, nachdem ſie mit Blut ges’ 
traͤnkt, Geiſeln aushoben, und den Koͤnig in feinem faſt 
durchaus verwuͤſteten Reiche zuruͤckließen, fo legten fle erſt ihre 
Waffen nieder, mehr durch Sthwäce als durch Zuſage der 
Indaͤer ficher gemacht. Rad. "wenig Jahren aber, als fich- 
Juda wieder erholte, lieferten fie eine neue. Schlacht, in 
welcher abermals die Israeliten fiegten, und einmal hun⸗ 
dert zwanzig taufend aus. Iuda töbteten, ihre 
Weiber und Kinder, bey zweymal hundert taufend an ber. . 
Zahl, führten fie gefangen fort, und begiengen neue Plündes 
rungen. Durch diefe und andere Schlachten, deren in den. 
Chroniken nur oberflächlich erwähnt wird, gefchwächt, wurden 
fie endlich felbft die Beute ihrer Feinde. Hernad), wenn wir 
auch bie Zeiten betrachten, in welchen fie wirklichen Frieden 
. genoffen haben zur Zeit ber Rörige, und da, wo f e Seine 
25* 
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Könige hatten, fo werben wir eine große Verſchiedenheit fin: 
den; denn in letzterer Beziehung, ohne Könige nämlich, Ich: 
ten fie einmal vierzig — und einmal, (was mehr ifl, 
als man faſt ‚glauben, mörhte ) giengen achtzig Jahre ohne 
innern und. äußern Krieg. vorüber. Als aber Könige das 
Reich in Beſitz nahmen, . und als. man nicht mehr, wie früher 
fuͤr Frieden und Freyheit, ſondern um Ehre ſtreiten mußte, 
ſo lieſt man von allen, nur den einzigen Salomon aus 
genommen. (deſſen Tapferkeit, bie Weisheit. nämlich, bef- 
fer im- Frieden, als im Kriege glänzen tonnte), daß fie ewis 
gen Krieg geführt haben. Hiezu kam dann noch die emblofe 
Luft nach dem Herrſcherthume, welche den Weg hinzu oft ſo 
blutig bezeichnete. 

Ferner blieben die Geſetze, ſo lange die Volks⸗Regierung 
daͤuere unverdorhen, und wurden ‚auch gewiſſenhafter beob⸗ 
achtet. Vor den Zeiten der Koͤnige waren nur wenige Prophe⸗ 
tan, welche das Volk ermahnten; ſo wie aber Koͤnige er 
waͤhlt wurden, ſtanden ſehr Viele zu gleicher Zeit auf. Ho⸗ 
badjas hat allein hundert vor ihrer Ermordung befreyt, 

“md fie verborgen, damit fie nicht auch mit den übrigen 
getöbtet würden. - Ferners fehen wir auch, daß das Voll 
durch Lügens Propheten erſt da betrogen wurde, als bas 
Reich, an die Koͤnige übergieng, an welche fich die. Meiften 
anzufchließen gefucht haben. 

Endlich ift noch zu merken, daß das Volks: Gemüth 
nach dem DVerhältniffe der Umſtaͤnde bald trogig, bald 
in Verzweiflung war, und unter Mühfeligkeiten 
ſich leicht befferte, zu Gott ſich wendete, und die Gefege wies 
ber einführte, und fo ſich auch’ aus allen Gefahren los wand. 


Dagegen die Könige, deren Köpfe immer gleich uͤbermuͤ⸗ 
thig waren, und ihrer Ehre und ihres Anfehens wegen hart: 
nädig und unbeugfam ſeyn zu ‚müffen glaubten, blieben bie: 
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fes auch immer, und hiengen bis zum lebten Sqhutthaufe 
der "Stadt an ihren Laflern. 


Daraus ſehen wir wohl fonnenflar: 


tr. ie ſchaͤdlich es Fr Religion und Staat ſey, von 
Dienern ber Religion ein Recht einzuräumen irgend eimas 
im Staste zu befehlen, ober Staats⸗Geſchaͤfte zu ſchlichten, — 
und daß ed im Gegentheile ohne allen Vergleich vortheilhafter 
fey, wenu man fie fo halte, daß fie auf nichts antworten 
dürfen, als auf bad, um was man fie fragt, und baf fie in 
ber Zwifchenzeit nur dad Angeuommene und das: Ges 
braͤuchliche lehren, und ferbft üben ſollen. 


007g Wie gefährlich es fen, bloß ſpeculative Begenfänte 
der geiftlichen Gerichtöbarkeit anheim zu geben, und Geſetze 

‚ Über bloße Meynungen zu ſchmieden, fiber welche die Menſchen 
zu bißputicen pflegen, ober doch disputiren koͤnnen; denn dort 
iſt ganz gewiß die gewaltthaͤtigſte Reglerungsform, wo. bloße 
Meymingen, woflr ein Jeder ein unveräußerliches Recht hat, 
für Verbrechen gehalten werben ; ; ja, meiftens wo biefed ge: 
ſchieht, pflegt der Poͤbel zu regieren. So — lieh Pilatus, um 
dem Zorne der Pharifäer nachzugeben, Chriſtum, den er für 
unſchuldig erfannte, kreuzigen. | 


me rd ’ ea ._ PP 
4“ vn... Mi 


Hernach, damit die Pharifder bie Reichern aus ben Sa⸗ 
duzaͤern von ihren Würden verbringen möchten, fo fingen 
jene an, Religiond= Fragen auf die Bahn zu bringen, und 
diefe Sabuzder der Gottlofigfeit zu befchuldigen. Nach dieſem 
Benfpiele der Pharifder haben Leute von der dußerften Heuchler⸗ 
Wuth angetrieben, und: ihren Eifer göttlihes Recht nen: 
nend, bie ausgezeichneteſten und tugendhafteften ‚Männer, um 
dieſe bey Dem Möbel verhaßt zu machen, verfolgt, ihre Meynuns 
gen nämlich, offentlich verdammt, und ſofort die Menge mit einer 
Wuth gegen fie entzlindet. "Eine ſolche Zuͤgelloſigkeit iſt auch 
nicht leicht zu baͤndigen, weil fie mit einem religioͤſen Schmucke 
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eines Koͤnigsmordes als einer Großthat rühmen? welche fie 
‚gewiß nicht begangen haben würden, wenn fie nicht bamit 
ein. lehtendes Beyfpiel- hätten geben wollen... Fuͤrwahr, wenn 
biefer num König feyn, und nicht bas Volk ald Richter der 
Könige, aber ald feinen Herrn anerkennen wild, fo muß 
er ben Tod bes vorigen rächen, und im Gegentheile alfo für 
fich felbft, ein Benfpiel geben, damit das Volk es ferners 
nicht mehr ‚wage, eine folche That zu begehen. Der Tod 
‚aber ‚eines Koͤnigs kann nicht durch Hinrichtung des Volkes 
geraͤcht werden, er kann nicht gerächt werden, ohne nicht zus 
gleich Die Sache ‚des vorigen Königs mit zu vertheidigen, 
amd. feine: Ihaten gut zu heißen, und folglich muß er ge 
rade wie jener, nothwendig ein Tyrann werben. Daher alfo 
ift es gekommen, daß das Volk zwar feine Tyrannen wech 
. fein, aber nie aus dem Wege räumen, noch die. monardis 
ſche Regterungd s Form umwandeln konnte. Ein eigenes Bey: 
fpiel ‚hierüber hat bie englifche Nation gegeben, welche aller 
ley Urſachen, und unter irgend einem Rechts = Scheine ges 
ſucht hat, ſeines Monarchens los zu werben. Als dieſes end⸗ 
lich und wirklich gefchehen war, als er ermorbet wurbe, fo 
Tonmte fie doch nichts weniger , ald auch bie Regierungs⸗Form 
vom Halſe bringen, fondern, und nachdem viel Blut vergofs 
fen warb, fam es .enblich dahin, baß ein neuer Monarch 
unter neuem Namen die Regierung übernahm, (gleichfam 
als hätte es fich lediglich nur um ben Namen gehandelt), 
und diefer Protector konnte nicht anders, er mußte die' ganze 
fönigliche Dynaftie auszurotten trachten, die Freunde des Kd« 
nigs, und diejenigen, welche der Freundſchaft mit ihm vers 
bächtig waren, ermorden lafjen, endlich durch Krieg ben Frieden, 
biefer nur muͤßiges Gerebe erzeugend, zu unterbrechen, den Poͤ⸗ 
bel’ mit neuen Dingen zu befchäftigen, und feine Gedanken 
von ben Königsmorbe abzulenken fuhen. Später alfo, und 
zu ſpaͤt hat das Volk dann eingefehen, daß für das Heil des Va⸗ 
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terlandes nichts, fonbem nur eine Rechts⸗Verletzung bes: 
legitimen Königs geſchehen ſey, unb daß alle Angelegenheiten: 
fidy durchaus, verfhlimmert haben. Daher hat sbasfelbe: auf. 
alle Art wieder zurhdzufchreiten gefucht, und nicht eher ges 
wubt, als dis. es wieber ben alten Buſtand der Dinge berges 
ftellt ſah. ' 

Vieleicht aber. wird. mir Jemand das Soyboiel des 

roͤmiſchen Volkes: entgegenſetzen, wie leicht es naͤmlich ſey, 
einen Tyrannen aus dem Wege zu ſchaffen 3. allein ich 
halte dafuͤr: eben auch mit dieſem Beyſpiele meinen Satz be⸗ 
ſtaͤtigen zu koͤnnen; denn obgleich das roͤmiſche Volk weit 
leichter einen Regenten. forkfchaffen, und bie Regierungs⸗ 

Form verändern konnte, deswegen, weil ed dad Recht hatte 

einen König, und feinen Nachfolger zu wählen; und weil «8. 
feibft (da es noch aus Lafterhaften und aufrührerifchen Mens 

fchen zufammengefegt war) noch nicht gewohnt gewefen, Koͤ⸗ 

nigen zu gehorchen; (denn aus ſechs, Die es früher hatte, 

brachte es drey um das Xeben) fo hat es both nichts anderes 

gethan , als an die Stelle Eines, — mehr Andere Ty⸗ 

rannen geſetzt. Dieſe haben das Volk in innere und aͤuſ⸗ 

ſere Kriege jaͤmmerlich verwickelt, und in ſo lange, bis endlich 

das Reich wieder in eine monarchiſche Form uͤbergieng; alle 

Veraͤnderung alſo beſtund, wie in England, in dem bloßen 

Namen. Was aber die Staaten Hollands betrifft, fo haben 

diefe, meines Wiſſens, niemals Könige gehabt, fondern nur ' 
Statthalfer, benen zu feiner geit bie oberſte Staats⸗ Gewalt 
uͤbertragen war. 

Denn, wie die hochmoͤgenden Staaten von Hoelland 
in der Erklaͤrung, welche zur Zeit des Grafen von Leiceſter 
von ihnen herausgegeben war, oͤffentlich kund machen, fo. 
haben fie ſich fuͤr immer das Oberrecht vorbehalten, dieſe 
Statthalter an ihre Pflicht zu erinnern, mit der Macht, die⸗ 
ſes ihr Oberrecht und die hreydeit den Buͤrger zu beſchuͤtzen, 


' 
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eines Koͤnigsmordes als einer Großthat rühmen? welde fie 
gewiß nicht begangen haben wärben, wenn fie nicht damit 
ein Ichtenbes Beyſpiel hätten geben wollen... Fuͤrwahr, wen 
biefer num Koͤnig feyn, und nicht das Volk als Richter ber 
Könige, ober ald feinen Herrn anerkennen will, fo muß 
er ben Tod des vorigen rächen, und im Gegentheile alfo für 
fich ſelbſt ein Beyſpiel geben, damit bad Volk es ferners 
nicht mehr ‚wage, eine folche That zu begehen. Der Tod 
‚ober eines Königs kann nit durch Hinrichtung des Volkes 
gerächt werden, er kann nicht gerächt werben, ohne nicht zus 
gleich‘ bie Gache ‚bed vorigen Königs mit zu vertheidigen, 
and feine Thaten gut zu heißen, und folglih muß er ge: 
rade wie jener, nothwendig ein Tyrann werben. Daher alfo 
ift e8 gefommen, daß das Volk zwar feine Tyrannen wech⸗ 
feln, aber nie aus dem Wege räumen, nocd die monarchis 
fche Regierungs s Form ummandeln konnte. Ein eigenes Bey: 
fpiel hierüber hat die englifche Nation gegeben, welche aller 
ley Urfachen, und unter: tigend einem Rechts =. Scheine ge: 
finht hat, feines Monarchens [08 zu werben. Als dieſes end⸗ 
lih und wirklich gefchehen war, als er ermordet wurde, fo 
konnte fie doch nichts weniger, als audy bie Regierungs⸗Form 
vom Halfe bringen, ſondern, und nachdem viel Blut vergofs 
fen warb, fam es .enblich dahin, daß ein neuer Monarch 
unter neuem Namen die Regierung übernahm, (gleichſam 
als Hätte es fich Lediglich nur um den Namen gehandelt), 
und dieſer Protector konnte nicht anders, er mußte die’ ganze 
koͤnigliche Dynaſtie auszurotten trachten, bie Freunde des Koͤ⸗ 


nigs, und diejenigen, welche der Freundfchaft: mit ihm ver 


bächtig waren, ermorden laffen, endlich buch Krieg ben Frieden, 
biefer nur müßiged Gerebe erzeugend, zu unterbrechen, den Poͤ⸗ 
bel: mit neuen Dingen zu befchäftigen, und feine Gedanken 
von dem Rönigsmorbe abzulenken fuchen. Später alfo, und 
zu fpät hat das Volk dann eingefehen, daß für das Heil bes Ba: 


- 
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terlandes nichts, ſondern nur eine Redits + Verletzung des 


legitimen Königs geſchehen ſey, und daß alle Angelegenheiten: 


fidy durchaus, verfchlimmert haben. Daher hat:basfelbe auf 
alle Art wieder zurüdzufchreiten gefucht, und nicht cher ge 
ruht, als dis es wieber ben alten Buſtand der Dinge berges 
ſtellt ſah. 

Vielieicht aber. wird. mir Jemand das Boyſpiel des 
roͤmiſchen Volkes entgegenſetzen, wie leicht es naͤmlich ſey, 
einen Tyrannen aus: dem Wege zu fchaffenz. allein ich 
halte dafuͤr: eben auch mit diefem Beyfpiele meinen Sag bes 


fidtigen zu koͤnnen; denn obgleich das römifche Volk weit 


leichter einen Regenten. fortfchaffen, und bie Regierungs⸗ 
Borm verändern konnte, deswegen, weil es das Recht hatte 


einen König, und feinen Nachfolger zu wählen; unb weil es 


felbft (da es noch aus Lafterhaften und aufrührerifchen Men⸗ 
ſchen zufammengefest war) noch nicht gewohnt gewefen, Kös 
nigen zu gehörchen, (denn aus ſechs, die es früher hatte, 
brachte es brey um das Zehen) fo hat es both nichts anderes 
gethan, als an bie Stelle Eines, — mehr Andere Typs 
rannen geſetzt. Diefe haben das Volk in innere und duf 
fere Kriege jämmerlich verwidelt, und in fo lange, bis enblicy 
das Reich wieder in eine monarchiſche Form übergieng; alle 
Veränderung alfo beftund, wie in England, in dem bloßen 
Namen. Was aber die Staaten Hollands betrifft, fo haben 


diefe, meines Willens, niemals Könige gehabt, fondern nur 


Statthalter, denen zu Feiner Zeit die oberfte Staats⸗Gewalt 


uͤbertragen war. 

Denn, wie die hochmoͤgenden Staaten von Holland 
in der Erklaͤrung, welche zur Zeit des Grafen von Leiceſter 
von ihnen herausgegeben war, oͤffentlich kund machen, ſo 
haben fie ſich fuͤr immer das Oberrecht vorbehalten, dieſe 
Statthalter an ihre Pflicht zu erinnern, mit der Macht, die⸗ 


4 


feß ihr Oberrecht und die Freyheit ben Buͤrger zu beſchuͤtzen, 
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fius) in den, Kirchenbann zu legen.*) Daß aber fie auf 
diefe Weiſe die Regierung zu fpalten, vielmehr dieſe ſelbſt 
eifrigſt zu erlangen, fuchen, werben wir am Ende biefes Ka: 
piteld erfehen; denn zuvor will ich noch zeigen, daß die Re 
ligion nur durch den Befchluß derjenigen rechtöfrdftig werben 
. könne, welche bie oberfle Staats: Gewalt befiten, ferne, 
daß Gott Beine beſondere Herrſchaft über bie Menſchen dıbe 
anders, ald durch diejenigen, welche die oberfie Staats: | 
Gewalt inne haben, enblih, daß die Ausübung der Relis | 
gion wie ihre Gebräuche auf den’ Frieden des Staates, und 
deffen Nuten in ber Einrichtung abzweden, und folglich als 
- Jein’von der oberſten Staats Gewalt beftimmt werden, fo 
. fort alfo auch, bie Auöleger dieſer ſeyn müffen. Ich rede 
aubdruͤcklich von Uebung ber Religion, und von dem 
aͤufſern Gottesdienſte derfeiben, nicht aber von der 


⸗ 


N Wie piel es Ambroſi inse degeben habe, bie Diefes thaten, 
und wie viele Sheodofiuße, die ſichs thun ließen, erzäplt 
die Gefchichte; die Gegenwart dagegen lehrt, daB es zwar 
no Ambrofiuse gebe, die Xheodofiuse aber verfchwunden 
ſeyen. Man fage nicht, die Tags ⸗Erſcheinungen fprächen 

: , nicht gang für diefen Glauben, vielmehr fcheinen fie gu beur⸗ 
kunden, man fuche im Gegentheile heutigen Zuges auf das 
Mittelalter zuriick zu gehen. Unferer Seits gedenken wir nicht 
dvieſes letztere geradezu zu widerfprechen, jedoch müſſen wie 
in Zweifel ziehen, daß e8 noch Theodoſiuse gebe, welche ſich in den 
Bann legen. ließen. Das Geheimniß durfte eher dieſes feyn, 
daß die Ambrofiuse und die einzelnen Theodofiuse zu 
fammen anftwwben , die. Völker zwar nit von der Kirche, 
ſondern unter diefem Namen von allen vernünftigen Menfchen: 
Rechten zu ercommuniziven ; was immerhin genug wäre, nenn 
das Mittelalter in diefer Form zurückkehren könnte. Indeſſen 

hat diefes Niemand zu beforgen, vielmehr fehe man auf. einen 

“ ‚ abzehrenden Kranken, wie er andere ihrer Gefundpeit 
2 wegen beneibet, wie ſtark fein Appetit‘, und wie gut ſelbſt die 
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Sıömmigfeit ſelbſt, und von dem innern Gottoé— 
Dienfte, oder von ˖ den Mitteln, mit welchen dad. Gendith 
von Innen. heraus zur Derehrung Gottes gefchict: ges 
wmaht wid: Gott. mit reinem Hery.zu verehren; 
denn ber innere Dienft Gottes und die Bröinmigkgis 
fichen in dem Rechte eine jeden Einzelnen (wie am Gabe 
des VII. Kapitels gezeigt, worben )-ein Recht naͤwlich mel« 
ches auf einen andern nicht übertragen werben kann. ‚Was 
ich aber unter dem Reiche oder der Herrſchaft Motth 
verſtehe, glaube ich im XIV. Kapitel -hinkänglih ſchon erklaͤrt 
zu haben; denn dort habe, ich gezeigt, Jene; erfuͤlle das 
Geſetz Gottes, welcher nad Gottes Befehl Gerecht igkait 
und Liebe übe, — daraus folgt dann, daß jenes Meich, das 
Reich Gottes ſey, in welchem bie: Gerechtigkeit und 
die Liebe als Rechte und Geſetze gelten... Hier;mache 
ich auch keinen Unterfchieb, .ob Gott den wahren Dienft 
ver Gerechtigkeit und ‚per Liebe entweder durch die 


Dr * N: ° 





Berdauung fey, um feiner Meynung nach’ die verlornen 
‚Kräfte zu reſtauriren. Man fehe ferner, wie er bie ihn beſu⸗ 
enden Freunde mit einem ergwungenen Wohlbefinden nal 
einer künſtlichen Heiterkeit, mit einem faft atbeminfen Lächeln 
empfängt, um fie glauben gu machen, er wäre in volle Manns⸗ 
kraft zurückgekehrt. Man ſehe, wie jener Kranke endlich von 
ſeinem fertig gewordenen Plane ſpricht, künftig die "Freuden 
dieſer Welt genießen zu wollen ꝛe. — Aber man höre! — & 
Rrebt die Natur, umd Dad, waß zur zweyten Matur ges 
worden, „(diefe) ihre Auflöfung fühlend, fich derſelben zu 
widerfegen, Daher treibt fie auch ihre äußerften Kräfte anf 
das ſich noch bewegende Her; zu; allein, und aid muß 
fie doch ermatten, und der Kranke ſtirbt. 
Man ſehe, ob nicht im allgemeinen eine fterbe nde e MR ach t 
die ungeberdetefte von allen iſt? befonders - — wie gerade 
hier der Fall fi zeigt, wo fie Cichte: zu verller ni aber 
Alles zu gewinnen hat. .“ 


ein in 
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gefunde Vernunft ober durch die Offenbarung lehre, 


- und: befehle; denn es liegt nichts daranı, "wie jener Dienſt 


. 


denffenbart. worben fey, wenn er nur als hoͤchſtes Recht, 
und den’ Menſchen als hoͤchſtes Geſetz gilt. Wenn ich alſo 
nun zeige, die Gerechtigkeit und die Liebe koͤnne bie 
Kia des Rechtes und des Geſetzes nirgends anders 
her erhalten, ald aus dem Rechte der Staatögewalt, fo kann 
ich vann daraus "auch ;Teicht den Schluß ableiten: — Cin fo 
fern naͤmlich niur die hoͤchſten Gewalten das Recht bee Herr: 
ſchaft :befigen) die Religion empfange ihre Rechtö = Kraft al: 
Iein durch den Beſchluß derjenigen, welcde das Recht has 
ben zu befehlen, und eben fo: Gott übe auf bie Mens 
ſchen kein anderes Recht, als nur durch die, welche das 
Reich verwalten. Daß aber die Ausübung ber G erechtig- 
kert und der Liebe die Rechtskraft nur aus dem Herr: 
feher s Rechte empfänge ‚ erhelfet aus dem früher Geſagten; 
denn ich habe im XVI. Kap gezeigt: - Im’ Raͤtur⸗Zuſtande 
habe die Vernunft nicht mehr Recht, als die Neigung, und 
baß, ſowohl diejenigen, welche nach ben Geſetzen der Nei⸗ 
gungen, als die, welche nach den Geſetzen der Vernunft le⸗ 
ben ‚.zut was fie koͤnnen, und was fie vermögen, das Recht 
haben. Daher Finnen wir und in dem Natur: Buftande von 
irgend einer Sünde Feinen Begriff machen, 'noch Gott ung für 
eine Sünde als flrafenden Richter denken, fondern wir müffen 
annehmen, es trage fich Alles nach ben allgemeinen Gefegen ber 
Natur zu, und ein jeder Fall ergebe fich (um mit Salomon zu 
ſprechen) für den Gerechten, wie für den Gottl ofen, für ben 
Reinen wie für ben Unreinen. auf einerley Art, ꝛc. es 
finde alſo deshalb Gerechtigkeit und Liebe nicht ſtatt. 
‚Mein, damit die Lehrfäge der wahren Vernunft, das iſt: 

(mie im IV. Kapitel in Bezug des goͤttlichen Geſetzes gezeigt 
worden), damit‘ die göttlichen Urkunden ſelbſt abfolute Rechtes 
Kraft erlangen koͤnnten, fey nothwendig gewefen, daß Jeder 
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auf fein natürliches Recht verzichte, und das dafſelbe Atle — 
auf Alle, ober. duf Einige, oder. nur auf Einen 


übertragen. Erſt alsdann Hat uns endlich bentlich und Fler | 


werben koͤnnen, was Gerechtigkeit, was Ungerechtig— 
Leit, was Billigkeit und was Unbikligkeit fey. . . 

Die Gerechtigkeit alfa, und überhaupt iahle Lehrfäge ber 
gefunden Vernunft, und folgkih auch. Die Liebe gegen beu 
Naͤchſten, erhalten von dem Herrſcher⸗Rechte allein, das 
ift.:. Tnach: dem, was im ndmlichen ‚Kapitel geſagt worden ) 
von dem Beſchluße derjenigen allein, welche zu Befehlen das 
Recht haben, die Kraft des Rechtes und: des Befeh⸗ 
les; und well (wie ebenfalls ſchon gezeigt worden.) das 
Reich Gottes allein "iniebufig der Gerechtigkeit, und ber 
‚Liebe, oder in dem Rechte der wahren Religion  befteht,. fa 
folgt, was wir behaupteten: Gott nämlich übe. auf die Mens 


ſchen kein befonberes. Recht anders, als durch kirfenigen; 


welche das Reich verwalten. Hernach behauptete ich"auc; 
es fey:gleichgirltig, ob wir und. bie Religion⸗ durch natürliche 
Vernunft, ober 'prophetifeg geoffenbart denken; denn ber Bar. 
weis iſt ein allgemeiner, in fo'fern naͤmlich bie Religion 
immer eine unb biefelbe iſt, ob man glaube, fie. fey vom 
Gott geoffenbart, oder den Menſchen 'auf dieſe oder jene 
Weiſe mitgetheilt worden; daher, damit: auch die ben. Heb⸗ 
raͤern prophetiſch geoffenbarte Religion die Rechtskraft erlan⸗ 
ge, ſo war nothwendig, daß: vor allem’ ein Jeder auf ſein 
natuͤrliches Recht verzichte, und alle im Site der: Einheit 


gelobten‘; auf. dasjenige: nur zu gehorchen, wa denfelbar - 


prophetiſch von Gott geofferibart wurde, auf: Nie‘ naͤmliche 
Weiſe, wie wir oben: Hehört: haben bey der demokratiſchen 
Herrſchaft, wo-fic EEE dazu verſtehen, nach bieen Ver⸗ 
nunft⸗Geboten alein'-ju leben. 

Mm vbgleich die- Hebrder neben bieſen ie Recht auf 
Bott uͤbertragen haben‘, fo konnten fie dieſes doch nur, und 


— 
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mehr den Sinne nach, als in der Xhat ſelbſt thun, denn e i⸗ 
gentlich (wie wir oben geſagt) haben. fie das abſolute 
Herrſcher⸗Recht behalten, bis fie dasfelbe auf Moſes 
‚ übertrugen,: der hernach auch abfoluter ‚Herr geblichen iſt. 
Durch ihn allein hat. Gott Die Hebrder regiert. j 
Aus diefer Urſache auch Weil namlich bie Religion aus 
bem Herrſcher⸗Rechte allein die Rechts⸗Kraft empfaͤngt) 
konnte Moſes dieſenigen mit Feiner Todesſtrafe belegen, welche 
vor dem Bun de (folglich noch — ihres eigenen Reſch⸗ 
tes waren —) den Sabbath verlegten (2. B. M. XVI. 30.) 
wie biefes. nach bem Bunde. Befchehen, (3. B. M. XV. 
36.) nachdem nämlich ein Jeder auf: fein natürliches Recht 
verzichtet, und .bie Sabbath» Fenerinach :bem Reichs» Rechte 
bie Rechts⸗Kraft erhalten hatte. 
.. Endlich auch au hiefer Urſache bat nach ber Auf: 
loͤfung des hebsäifchen Reiches die geoffenbarte Religion auf⸗ 
gehoͤrt, Rechts Kraft zu haben; bean wir koͤnnen es auf 
keine Art und Weiſe in Zweifel: ziehen, daß ber Hebraͤer 
Reich zugleich, als Ne ihr Recht auf den König Babilons 
uͤbertrugen, aufgehoͤrt hat ein, Reicch Gottes, und ein 
göttlihes Recht zu ſeyn. Durch. biefes- Ereigniß 
an und für ſich ſchen, Iöfte fih ber Bund auf, nad) welchem 
fie verfprochen Haben, in Allem zu gehorchen,. was Bott 
fagen. werde, "und was die Grundlage bed Reiche Gottes 
ausmachtez ja, a konnten ˖ biefes Verfprechen nicht mehr 
halten, da fie pon befagter Zeit an nicht mehr ihres Rech⸗ 
tes (wir fiediefea in ber Wuͤſte oder in dem; Vaterlande 
woren,) ſorddern fie waren des Rachten bed Königs von Habylon, 
welchem ſie in Allem (wie im XVI. Kapitel gezeigt, worden) 
zu gehorchen ſchuldig waren, und was auch Seremias im 
xXXIX. Kap. 7. Vers ausbrüdlich denfelben einfchärft: 
„VBerathet ach, —, fagt-er — Über ben. friehem bes 
„Staates, in welchen ich euch gefangen abführen ließ, 
„denn 
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„denn fo lange dieſer unverletzt bleibt, fo lange werdet | 


„auch ihr unverlegt feyn.“ 

Allein über dad: Beßte jened Staates fonnten fie ſich 
nicht berathfchlagen, wie Diener des Staates (denn fie 
waren Gefangene) fondern nur wie Sclaven , fo daß fie naͤm⸗ 
lich allen Aufruhr vermeiden, und in Allem ſich gehorfam 
zeigen, auch die Reichs⸗Rechte und Geſetze, obgleich von 
jenen ihres Vaterlandes ſehr und weſentlich verſchieden, be⸗ 
obachten ıc. ꝛc. — Aus welchem Allem ganz unleugbar hervor⸗ 
geht, daß die Religion der Hebraͤer die Rechts-⸗Kraft allein 
von dem Herrfcher Rechte erhalten, — und — nach Auflds 
fung beffelben, nicht mehr für ein vechtliches Document eis 
ner einzelnen Staats = Verfaffung, fondern nur für ein alls 
gemeines der DBernunft gehalten werden konnte; ber 


Dernunft fage ich, denn bie chriflliche Religion war das _ 


mals noch nicht durch die Offenbarung bekannt. 
Mit voller Beſtimmtheit alfo machen wir den Schluß: 
- die Religion — fey diefe durch die natürliche Vernunft, 


"oder ‚prophetif ch geoffenbart, erhalte die Rechtss Kraft als | 


lein aus bem Befchluffe derjenigen, welche zu befeblen 
das Recht haben, und Gott übe Fein befonderes Recht 
auf die Menſchen anders, als durch die, welche das Herr⸗ 


ſcher⸗Recht beſi itzen. Eben dieſes geht auch aus dem IV. Kap. 


hervor, und wird durch daſſelbe noch verſtaͤndlicher. Dort 
naͤmlich wurde gezeigt: die Entſchluͤſſe Gottes ſchließen alle 
eine ewige Wahrheit und Nothwendigkeit in fich, 
und Gott koͤnne nicht ſo begriffen werden, als waͤre Er ein 
Fürſt oder ein Geſetzgeber, welcher den Menſchen Ge⸗ 
ſetze vorſchreibe. Deswegen empfangen die goͤttlichen Lehr⸗ 
. fäße, ſeyen fie von der natürlichen Vernunft, oder prophetiſch 
geoffenbart worden, bie Rechtskraft nicht unmittelbar von 
Gott, fondern nothwenbig mittels oder unmittelbar von 


denjenigen, welche bad Recht zu befehlen, ober zu beſchließen 
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haben; folglich koͤnnen wir auch nur unter ihrer Vermitte⸗ 

lung begreifen, daß Gott die Menfchen regiere, und alle ihre 

- Angelegenheiten nah Gerechtigkeit und Billigkeit 
leite, was fogar felbft durch die Erfahrung beftätiget wird; 
denn nirgends findet man Spuren ber göttlichen Gerechtig⸗ 
keit, außer da, wo Gerechte regieren, fonft (um mid 
abermals der Worte Salomons zu bedienen) fehen wir ein 
und daffelbe Ereigniß für den Gerehten, wie für den 
Ungerechten, ffir den Keinen wie für den Unreinen ꝛc. — 
Was zwar fehr viele, (welche Bott die unmittelbare Res 

\ gentfchaft über die Menfchen zufchreiben, und glauben, nur 

‘ zu ihrem Nusen allein leite er die ganze Natur,) Uber die 
Vorfichtigkeit Gottes zweifeln gemacht hat. 

Nachdem es alſo Durch die Erfahrung fowohl, als durch bie 
Vernunft beftätiget ift, daß das göttliche Recht allein von dem 
Befchluffe der oberften Machthaber abhängig fey, fo folgt auch: 
diefe feyen deffelben Ausleger, wie aber? werben 
wir num unterfuchen; denn ich bin jegt an dem zu zeigen, daß 
ber äußere Religionds Dienft, und alle öffentliche Ausuͤbung 
beffelben mit dem Frieden des Staates, und feiner Erhaltung 
übereinflimmen, wenn wir Gott den wahren Gehorfam Ieis 
flen wollen. Iſt diefes einmal nachgewiefen, fo begreifen wir 
dann leicht, aus welcher Urfache die vberften Gewalten bie 
Auöleger der Religion, und ber Gotteö-Verehrung feyen. 

Es ift gewiß, und unwiberlegbar ausgemacht, daß bie 
hoͤchſte Frömmigkeit bie fey, nämlich: die hoͤchſte Treue 
gegen dad Vaterland, welche Jemand demfelben nur immer 
leiſten kann; denn wo man fid) feinen Staat dent, da 
kann man ſich auch nichts Gutes als fortbeflehend denken, 
fondern alles gerathet in Verwirrung, und nur wilder Zorn, Leis 
benfchaft und Gottlofigkeit allein herrfchen ‚zum Schreden al- 
ter. Daraus alfo folgt: man koͤnne dem Nächfien keine Res 
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Kigiond » Pflicht erzeigen, welche nicht goftlos wäre, wenn 
daraus für den ganzen Staat Nachtheil entficht, und Dages 
gen koͤnne an ihm nichts Irreligioͤſes verübt werden, mad 
nicht eine Art Religionspflicht wird, wenn e8 zu der Erhal: 
tung des Staates beytragt. Zum Beyfpiele: frorkm iſt es, 
dem, ber mit mir fireitet, und mir den Rod nehmen will, 
auch meinen Mantel zu geben; allein, wo das Geſetz 
ſpricht: dergleichen wäre für das Staats: Wohl gefährlich, 
fo ift das Gegentheil fromm — dieſen Nämlichen vor Ges 
richt zu fodern, obgleich er deshalb mit dem Tode beftraft 
werben müßte. Aus diefer Urfadye wurde Manlius Torqua⸗ 
tus berühmt und gepriefen, weil bey ihm das Heil des Vols 
ı : Tes mehr gegolten bat, als ſelbſt die Liebe und die Pflicht - 
. gegen feinen Sohn. Aus biefem alfo geht ferner hervor: 

das Heil des Volkes fey das hoͤchſte Eeſetz, dem alle andern, 

ſeyen ſie menſchlich oder goͤttlich, angepaßt werden 

muͤſſen. ) 
Indeſſen, ba bie" Vetimmung, was fuͤr die Wohlfahrt 

des geſammten Volkes, und des Reiches Sicherheit noͤthig 


2) Jeder Diplomat ſagt: man hätte der Völker Beßtes im Auge, 
und in fo ferne alfo wäre dieſes ächt Spinoza'ſch. Im Als 
. gemeinen muß man annehmen, der Völker Beßtes werde ges 
ſucht, , allein’ man feheint darin nicht einig zu fey: Wie diefes 
bewirkt werden könne, ohne die Sonverninitäts= Rechte gemifs 
fer Leute (!) zw beeinträchtigen? Dieſes Räthſel iſt fehwierig 
zu löſen, darum auch bis heute noch nicht gelöſet. Das Ges 
heinmiß läge wohl in der Geſchichte, allein zum Unglücke 
laäuft fie eben gegen jene Leute, und fie wird deshalb auch nicht 
berathen, ja fie tft ald der furchtbarſte Demagog verfchrien. 
So alſo folgt immer ein Unglück aus dem Andern. Befehle 
erfolgen, worüber man vernünftiger Weiſe gar nicht befeh⸗ 
len kann. Es iſt der phyſiſchen Gewalt nicht mögtih, 
über den Geift zu fiegen. 
26* 


s 
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fey, und da bie Gefeggebung deffen, was fuͤr dieſe Abficht für 
nothwendig gehalten werde, ganz allein das Amt der hoͤch⸗ 
ften Obrigkeit ift, fo folgt daraus: "auch die Beflimmung, 
wie Jeder mit feinem Naͤchſten es meinen und halten, bad 
heißt: wie er Gott gehorchen foll, fey ebenfalls das Amt ber 
böchften Obrigkeit. Daraus fehen wir Har, auf welche Art 
die oberften Gewalten die Auöleger der Religion find, auch 
ift Elar, daß Niemand Gott wahren Gehorfam leiften koͤn⸗ 
ne, wenn er die Ausübung ber Religion; zu welcher fich 
Jemand auch immer befennen möge, nicht bem Öffentlichen 
Nutzen anpaßt, und folglich nicht allen Befehlen der. obers 
ften Gewalt Gehorfam leiftet ; denn in fo fern wir alle Mens 
fchen (Beinen hievon ausgenommen) mit Srömmigfeitauf Got⸗ 
tes Befehl lieben müffen,. und Niemanden. Schaden zus 
fügen dürfen, fo folgt wieder, ed fey Niemanden erlaubt, 
eine That zum Nachtheile eined Andern, und am allerwenigs 
ften zum Schaden des allgemeinen Beßten zu unterflügen, oder 
zu unternehmen, fomit koͤnne Niemand feinen Nächften 
nach dem Befehle Gottes mit Frömmigkeit lieben, und ihm 
förderlich feyn, außer er paſſe die Srömmigkeit und die Res 
ligion dem allgemeinem Nugen an. Kein Privatmann aber 
kann wiffen, was dem allgemeinen Beßten nüslich fey an- 
ders, ald aus ben: Befchlüffen der oberften Gewalt, beren 
Pflicht allein es ift, die öffentlichen Angelegenheiten zu ſchlich⸗ 
ten. Daher kann Niemand weder die Froͤmmigkeit wahrhaft 
ehren, noch Gott Gehorfam leiften, wenn er nicht allen Be: 
fehlen der oberften Gewalt gehorfam iſt. Diefes fehen wir 

auch im practifchen Leben aus ber Erfahrung bewährt; — 
denn, wenn wir einen Bürger, oder einen "Auswärtigen, 
einen Fremden, ober. einen Privatmann, ober auch — einen 
Vorfteher über Andere, durch die oberfie Gewalt als einen 
Schuldigen, oder ald einen Feind des Vaterlandes zum Tode 
verurtheilen fehen, fo ift es Niemanden erlaubt, ihm zur Ers 
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haltung des Lebens Hülfe zu leiſten. So auch, obgleich den 

Hebräern befohlen war, baß ein Jeder feinen Nächften wie 
fich felbft lieben fol (3.3. M. XIX. 17. 18.) fo waren fle - 
doch fchuldig, denjenigen, welcher irgend ein Geſetz übertrat 
. dem Richter anzuzeigen (2. B. M. 11.8 — 9. ud 3. B. M. 
V,1—2.) und benjenigen, ber bed Todes ſchuldig war, umzus . 
bringen. (. EM XV. ) 

Hernach, damit die Hebräer ihre verlangte Freyheit, ſo 
wie auch das Land, welches fie beſetzt hielten, behaupten koͤn⸗ 
nen, fo war es um die abfolute Herrfchaft zu erhalten noth⸗ 
wenbig, wie im VII. Kap. nachgewiefen worden: daß fie die 
Religion ihrer Reichs-Verfaſſung anpaßten, und fich von den 
uͤbrigen Nationen trennten; beöwegen auch wurde ihnen ges 
fagt: Liebe deinen Nächften, und haße deinen Feind *) (Math. 
V. 43.) 

Nachdem fie aber das eich verloren hatten, und als 
. Gefangene nach Babylon abgeführt wurden, fo lehrte fie Je: 
‚vemias, baß fie ſich auch in jenem Staate Flug und be: 
fheiden — aufführen follten, in welchem fie namlich als 
Gefangene leben. Nachdem aber Chriflus voraus fah, daß 


) Mofes fagt im 3. B. Kap. XIX. 18. »Liebe deinen Freund 

- wie dich felbft« Abfolut ift alfo hier nicht gefagt : nBHaße 
deinen Feind« allein ausgemacht ift ed, dag die Pharifäer 
diefen Nach⸗-Satz aus jenem Vorder: Sage abgeleitet, und 
ein förmliches. Gebot daraus gemacht haben; ja, um fa 

gewiſſer, als den jüdiſchen Buchſtäblern dieſes bey Math. V. 
45. von Jeſus vorgeworfen worden, was er ſeiner Stellung 
nach nicht hätte thun können, wenn jene pharifäifche Ableitung 
nicht bereits die Nechtäs Kraft erlangt gehabt hätte. Daß aber 
diefe Nechtö- Kraft, fo Lange das jürifche Reich andauerte, fortges 
wirkt habe, hat Spin. früher erwieſen, und die Urſachen angeyes 
ben, fo wie die Geſchichte jener Seit dieſes ebenfalls practuch 
nachweißt. 
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fie nach aller Welt als Zerſtreute gehen werden, To hat 
‚er fle Alle, Allen mit Lebe zu begegnen, gelehrt. Alles dies 
fes muß alfo ganz Far beweifen, daß bie Religion zu aller 
Zeiten dem Beßten des Staates angepaßt worden fey. 
 Merin aber num Jemand fragen wollte: mit welchen 
Rechte dann die Schuͤler Chriſti, als Privatmänner nämlich, 
bie Religion verkündet ‚hätten? fo antworte ich: daß fie 
dieſes mit dem. Rechte jener Gewalt gethban haben, 
"welche fie von-Ihriftus gegen ben unlauteren Geift empfangen 
hatten. (Meth. X. 1,) Oben nämlih am Ende des XV. 
Kap. habe ich ausdruͤcklich erinnert, Alle feyen auch einem 
Tyrannen Treue fehuldig, ausgenommen — berjenige, 
welchem Gott durch eine fichere Offenbarung befondere Hülfe 
gegen den Tyrannen verfprochen hatz baher iſt Niemanden 
erlaubt, ſich von dorther ein Beyfpiel zu nehmen, wenn er 
nicht auch die Macht hat Wunder hervorzubringen. Dieß 
wird auch klar aus dem, was Chriftus feinen Schülern ges 
fagt bat; fie follten fih vorIenen nit fürdhten, 
die nur den Leib aber nicht auch die. Seele töbds> 
ten fönnten. (Math. X.28.) Wenn biefes jedem Einzelnen 
gefagt worden wäre, fo würde man vergebens fih einen Staat 
denken. Fönnen, und der Spruch Salomond: (XXIV. 21.) 
„Mein Sohn, fürchte Gott, Und den König,“ wäre gott⸗ 
"108 gewefen, was aber nicht der Fall feyn kann. — 

Man muß daher nothwendig zugeben: jene Macht, wel⸗ 
che Chriſtus den Apofteln ertheilt habe, fey nur biefen beſon⸗ 
ders gegeben worden, und von baher alfo fönne Fein Bey⸗ 
fpiel für Andere genommen werden. Übrigens fürchte ich 
die Gründe meiner Gegner nicht, mit welchen fie das reli= 
gtöfe Recht von dem bürgerlichen getrennt wiſſen wols 
len, unb hartnddig flreiten, Daß nur dieſes den oberften 
Gewalten, jenes aber der allgemeinen Kirche zuftehe; denn 
diefe Gründe find fo gehaltlos, daß fie Feiner Widerlegung 


— 
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würdig find. Nur dieſes Einzige kann ich nicht mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen: wie erbarmungsvoll ſich jene Menſchen 
ſelbſt betruͤgen, daß ſie fuͤr dieſe aufruͤhreriſche Meinung 
(ich bitte um Nachſicht fuͤr dieſen Ausdruck) dieſe naͤmlich zu 
beſtaͤtigen, den Oberprieſter dee Hebraͤer als ein Beyfpjel ans 
führen, der einftens das Recht hatte die Religion zu leiten. 
Jene Oberpriefter hatten dieſes Hecht von Moſes em⸗ 
pfangen (der, wie oben _ gezeigt worden, allein bie 
oberfte Gewalt hatte) auf deſſen Befehl fie alfo auch dieſes 
Mechtes wieder hätten beraubt werden fünnen; denn ex felbft 
bat nicht bloß den Aaron, fondern auch deſſen Sohn Elea⸗ 
zar und ben Enkel Pinchas erwählt, und ihm die Würde bes 
Dontificats ertheilt fo, daß ihre Nachkommenſchaft diefes 
Dberpriefteramt zwar fortan inne hatten, jedoch nicht ans 
ders, als gleichfam wie Stellvertreter des Mofis, ber.obers 
fien Gewalt nämlich; denn, wie fehon gezeigt worden, Mo: 
ſes bat fich keinen Regierungss Nachfolger gewählt, fondern 
ee bat deffen Pflichten fo untereinander vertheilt, daß die 
Nachfolger nur Stellvertreter von ihm zu feyn ſchienen, wel: 
che fofort das Reich fo verwalteten, als wäre Mofes nur 
abwefend, aber nicht geflorben. 

Bey dem zweyten Tempel hernach hatten die Oberpries 
ſter diefes abfolute Recht unumfchräntt an fich gebracht, nach⸗ 
dem 'fie nämlich mit ihrem Pontificate auch alles weltliche 
Recht an fich geriffen hatten. Daher war das Recht des 
Pontificates immer von demAusſpruche dero ber ſten Staats: 
Gewalt abhängig, „und fomit konnten bie Oberpriefter dies 
ſes nie anders als mit der oberften Staats » Gewalt felbft bes 
figen.*) Ia, immer hatten die Könige auch fafl dad unum:' 


) Ein Syllogismus cornutus, welchem gewifje Leute nicht an- 
ders entgehen können, al3 womit fie ihm immer entgangen 
find, mit dem Befehl: 0: 

‚Mon muß es glauben.« 


s 
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fchränkte Recht Uber religiöfe Gegenſtaͤnde zu beſchließen, (mes 
aus dem, was ich. zum Schluße dieſes Kapitel fagen werde, 
erhellen wird) nur biefed Einzige ausgenommen, Daß ber 8 
nig in dem Tempel an bie Helligthümer nicht eigene Hand 
anlegen durfte, weil alle, welche nicht von Aaron abftamm: 
ten, für unrein gehalten wurden, was aber in bem- Reid 
Chriſti nicht ſtatt findet, Wir Finnen auch unmöglich zwei: 
feln, daß das heutige‘ Kirchen Wefen (beffen Leitung nur be 
ſondere Sitten, aber Feine befondere Familie erfodert, folg⸗ 
lich Finnen diejenigen, welche die oberfte Gewalt befißen, als 
Unreine davon nicht- ausgefihloffen werben) auch, allein zum 
Rechte der oberften Gewalt gehöre, und Niemand habe anders, 
als durch deren Anſehen, oder Erlaubniß, das Recht und 
bie Macht, baffelbe zu verwalten, ihre Diener zu erwaͤhlen, 
bie Grundlagen der. Kirche und Ihre Lehre zu beflimmen, fefl 
zu ftellen, über Sitten und Religion die Handlungen zu ri: 
ten, Semanden zu ercomuniziren, ober In die Kirche auf 
zunehmen, ja nicht einmal an der Armens Pflege Theil — 
zu nehmen. Und dieſes zufammen beweißt (wie eben gefches 
hen) daß es nicht blos wahr, fondern auch befonder8 noth⸗ 
wendig fey fowohl für die Religion felbft, als für bie 
Erhaltung des gemeinen Weſens; benn Iebermann muß 
wiſſen, wie viel dad Recht und die Autorität die Heiligthuͤ⸗ 
mer zu verwalten, bey dem Volke vermögen, und wie viel 
von dem Ausfpruche folcher Männer abhänge, die biefe Ges 
walt befigen, fo, daß man ohne Anftand behaupten darf: 
Jener wirfe am meiften auf die Gemüther, 
welhem diefe Autorität zuſtehe. Wer .alfo ben 
oberften Gewalten ein folches Recht fireitig machen will, ber 
gebt mit Spaltungen in dem Reiche um, 
Die nothwendige Folge hievon ift demnach die, daß, (wie 
einft zwifchen den hebräifchen Königen und den Dberprieflern) 
erolge Zaͤnkereyen und Zwietracht entfiehen müffen, und bie nie: 


J 


x 
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mals beygelegt. werben Tönnen.*) Ja, wer dieſes Anfehen 
der oberfien Gewalt zu fhmälern fucht, ber hat, mie wir 
ſchon gefagt, Abfichten auf das Reich ſelbſt; denn mas koͤn⸗ 
nen bie oberften Gewalten noch befchliegen, wenn benfelben 
dieſes Necht flreitig gemacht wird? Fürwahr Nichts — we 
‚ ber Über Krieg noch über Frieden, **) oder uͤber ſonſt irgend 
ein Gefchäft. Was, fage ich, koͤnnen jene oberften Gewalten . 
noch befchließen, wenn fie ben Ausfpruh eines andern 
- abwarten müffen, ber fie lehrt, ob das, was fie für nuͤtzlich 
halten, fromm oder gottlos fey, und wen alles im 
Gegentheile nach dem Befchluffe derjenigen’ gehen muß, wel: 
che ſich das Recht angemaßt haben, zu entfcheidben, zu bes 
ſchließen, was fromm ober gottlos, was Recht oder Un⸗ 
recht, was dem gemeinen Beßten nuͤtzlich ober ſchaͤd⸗ 
lich ſey. Davon haben wir Beyſpiele aus allen Jahrhunderten, 
ich will aber nur Eines, welches die Stelle Aller vertritt, an⸗ 
fuͤhren. 
Nachdem dem roͤmiſchen Papſte dieſes Recht abſolut ein⸗ 
geraͤumt wurde, ſo hat er nach und nach alle Koͤnige unter 
ſeine Gewalt gebracht ſo, daß er endlich auf der oberſten 


*) Wie die Geſchichte und die Tago⸗Erſcheinungen heute lehren, 
und beweiſen, daB jeder chriſtliche Fürft auch Oberprieſter in 
feinem Weiche feyn müſſe; ja, wir glauben bie Zeit ringe 
nad) diefem Ziele. I diefes einmal gefchehen, fo muß fich 
dann alles, was in diefem Prinzip bislich ſich vereinigte ‚von 
ſelbſt entfernen. Wir nehmen bey dieſer Selegenpeit auch kei⸗ 
nen Anftand uns anzutragen, den Beweis zu liefern, daß das 
meifte Böfe, was auf der Menſchheit Iaftet, mittels oder, 
unmittelbar aus ſolchem Prinzipe entflonden fey. 

**) Diefes wird heute eben In diefer Beziehung nicht mehr fo 
genau genommen, allein man darf nicht zweifeln, daß immer 
heimlich oder öffentlich irgend ein Einfluß beſteht, deſſen böſe und 
nachtheilige Folgen Immer — früher oder ſpäter fich zeigen. 
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‚Stufe aller Macht fland. Was auch immer nachhin die Mo: 
narchen, ganz befonbers die Beutfchen Kaifer — unternehmen 
wollten, um jene Allmacht nur im Mindellen zu ſchmaͤ⸗ 
lern, fo mißlang es denfelben; ja,im Gegentheile, ſie vermehrten 
dadurch. auf eine ober bie andere Art immer wieber Des Pap⸗ 
ſtes Macht. Sogar, man böre nur! was Fein Monarch mit 
Keuer und Schwert ausrichten konnte, dad vermochten 
bie Pfaffen allein mit der Feder zu bewirden, fo daß 
ſchon daraus allein diefe Macht und Gewalt beurtheilt wer: 
den kann,*) und woraus Har wich, wie nothwendig es bed: 
halb fey, baß die nberfie Gewalt Bir Autorität fich felbft 
vorbehalte. 


Wenn wir nun auch noch dad, was im vorigen Kapitel 
geſagt wurde, betrachten wollen, ſo werden wir finden, daß 
‚ eben jener Vorbehalt ſehr viel für eine fegenreihe Aufnahme 
der Religion, und für die Erhöhung wahrer Frömmigkeit bey 
trage; denn wir haben eben gefehen, daß felbit die Prophes 
ten, obgleich mit einer göttlichen Gabe befchentt, Demunges 
achtet doch, weil fie bloß Privat:Männer waren, durch ihre 
Freyheit zu ermahnen, zu tabeln, und zu fchelten, die Men 
fehen weit mehr gereist, als gebeffert haben, und doch wies 
der, von Königen ermahnt, ober gezlichtigt, zur Ruhe ges 
- bracht wurden. Hernach ift es befannt, daß felbft viele Koͤ⸗ 
nige bloß aus diefer Urfache, daß ihnen dieſes Recht nicht 
abfolut zugeflanden war, von ber Religion abgefallen find, 
und mit ihnen faſt das ganze Volf, was, wie auch bekannt, 
ſehr oft aus der nämlichen Urfache in chriftlichen Staa: 
ten gefchehen iſt. Allein hier möchte vielleicht Jemand fragen: 
‚ Wer foll, wenn die Regenten gottlos feyn folls 





*) Und was man, wie der Verf. früßer ſegte: rüber das 
G@Gemüth herrſche n“.— nennt, 
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ten, bie Religion mit Reht und Nutzen hands 

con ! tönnen? Sind fie auch in dieſem Falle 
dr Geſetzes Audleger zu halten? Ich aber frage 
Dagegen: Benn bie. Priefter (die auch Menfchen und 
Privat: Männer find, welche ebenfalls auf das zu fehen 
haben, und wirklich fehen, was ihnen ftommt) oder An⸗ 
dere, welhen man dieſes Recht für heilige Ge— 
genfländbe einrdumen will, gottlos feyn folls 


ten, find fie alsdenn u. für Sefeges Audleger 
au halten? | 


N 


Gewiß iſt e8, daß , wenn bie Kegenten ‚gerade nur 
das thun wollten, was ihnen einfaͤllt, (haben ſie nun 
mehr oder weniger Rechte auf religioͤſe Verhaͤlt— 
niffe) fie Alles, das Geiftliche mit dem Weltlihen. 
dem Untergange zuführen, und dieſes weit gefehwinder, wenn bie, 
welche Privat » Männer find, aufrührerifch das geiftliche Recht 
an ſich reißen wollten. Daher wird dadurch, daß ihnen (dem 
Königen) Diefes Recht verweigert wird, nichts gewonnen, ſon⸗ 
bern und vielmehr das Übel wird noch vergrößert. Eben dadurch 
gefchieht es namlich von felbft, daß die Könige nothwendig  . 
‚(wie die der Hebrder, welchen diefes Recht nicht abfolut zus - 
geftanden ift) gottlos werden, und folglich auch, daß dev 
Schaden und Nachtheil für den Staat, ber früher noch uns ' 
gewiß war, nun nothwenbig und unausweichlich geworben iſt. 


Betrachten wir demnach entweder. die Wahrheit ber 
Sache felbft, oder die Sicherheit des Staates, ober ends 
lich die Erhöhung der Frömmigkeit, fo werben wir 
immerhin anzunehmen gezwungen feyn: auch das goͤtt⸗ 
liche Recht, das heißt: das Recht über religidfe 
Gegenftände Hänge allein von ben oberften Se: 
walten ab, und dag nur diefe ihre Außdleger 
und ihre Schirmherrn feyen. 





-- — 2— 
- 


. 412 .. Der politifhen Abhandlungen 


Woraus dann ferner folgt: Nur Diejenigen feyen 
Diener bed Wortes Gottes, welche bas Bolt 
vermög ihrer Durch die Landesobrigkeit ertheil: 
ten Autoritdt, Frömmigkeit. lehren, wie die— 
felbe nad) Ueberzeugung jener (Obrigkeit) zum 
Nutzen bes Staates zweknmaͤßig ifl. 

Nun ift noch übrig die Urfache anzubeuten, warum in 


ben chriftlichen Reichen immer um. diefes Recht geftritten 


wurde, da doch die Hebräer, fo viel bekannt iſt, Darlıber 
nicht im Zweifel, ſomit auch nie im Streite waren. 

Es ift fürwahr ganz fonderbar, daß über eine eben fo 
klare, als nothwenbige Sache immer diefe Frage war, und 
daß die oberften Gewalten diefes Recht niemals ohne Ein: 


ſpruch behaupteten, ja, ohne große Gefahr für Aufruhr, 


und ohne Nachtheil der Religion daſſelbe niemals behaupten 
konnten. In der That, wenn wir hiefuͤr keine beſtimmte 
und gewiſſe Urſache angeben koͤnnten, ſo wuͤrde ich mich leicht 
uͤbherreden, alles was ich in dieſem Kapitel geſagt habe, waͤre 


bloße Theorie, oder eine Abart ſolcher Speculation, die nie⸗ 


mals in dem practiſchen Leben ſich verwirklichen ließe. In⸗ 
deſſen, wenn man die erſte Zeit des Chriſtenthumes in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht betrachtet, ſo ergibt ſich auch jene Urſache von 
ſelbſt; denn die chriſtliche Lehre haben urſpruͤnglich nicht bie 
Koͤnige gelehrt, ſondern Privat Männer, die gegen den Wils 
len der Regenten, beren Unterthanen fie waren, gewohnt waren, 
-in Privat sKicchen zu predigen, heilige Dienfte einzuführen, 
fie zu leiten, fie anzuorbnen und — zu befchließen ohne alle 
Ruͤckſicht auf den Staat, ober beffen oberfte Gewalt. Als 
aber nach Umfluß vieler Iahre erſt die Religion im Reiche 
eingeführt zu werden anfieng, fo mußten die Priefter, wie 
diefe nämlich Darüber dachten, felbft Die Regenten lehren, wo: 
durch fie alfo gar leicht bewirken konnten, bag man fie al3 
Lehrer, ald Ausleger, und überdas, als Kirchen: 
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Hirten und gleihfam ald Stellvertreter Gottes ans 
erkennen werbe, und damit nach ber Hand bie Könige ihnen 
Diefes Recht nicht mehr nehmen koͤnnten, fo wußten ſich die 
Priefter ganz meifterhaft zu verwahren, dadurch nämlich, daß 
‚ ken oberfien Dienern der Kirche, das iſt: dem oberfien Ges 
ſetz⸗ Ausleger dad Heurathen verboten wurde. *) 


Wozu ‚dann noch ferner gefommen ift, daß fie die Relis 
gions - Dogmen fo ungeheuer vermehrt, und mit der Philos 
fophie fo vermengt haben, daß deſſen Ausleger zugleich bie. 
größten Philofophen, und die größten Theologen feyn — und 
von allen wahrhaft nuglofen Speculationen frey — das heißt: 
nur für ihre eigene Speculationen wachbar feyn mußten, und 
was alfo nur Privat: Männern und Leuten, die überflüßige 
Muße hatten, eigen ſeyn kann. 


Bey den Hebraͤern aber hatte desfalls ein ganz anderer 
Fall ſtatt, denn bey dieſen fieng die Kirche gerade mit dem 
Reiche an, und Moſes, der abſoluter Oberherr war, hat 
das Volk auch die Religion gelehrt, den heiligen Dienſt an⸗ 
geordnet und ihre Diener erwaͤhlt. Daher alſo kam es, daß 
das koͤnigliche Anſehen bey dem Volke ſo viel vermochte, daß 
dieſes Recht uͤber heilige Gegenſtaͤnde die Koͤnige vorzuͤglichſt 
inne hatten; denn obgleich nach dem Tode Moſis Niemand 


) Eine in der Geſchicht beſtätigte Wahrheit, welche unſeres 
Wiſſens dem Sp. zuerſt — in dieſer Art — aufgefallen iſt; 
dann aber, nachdem feine Schriften unter ascetiſchen Schutte 
begraben wurden, ſchwieg man wieder fehr Lange — auch über 
diefe Wahrheit. Freylich wahr! fo lange die Providenz in 
ihrem Weltgange die Gemüther nicht auffrifcht, fo wers 
den auch die Handgreiflichften Wahrheiten feinen Eingang fins 
den, jedoch immer mehrere Lichtpuncte für den nächften Gang 

zuriicklaſſen, und diefes heißt man: den Gang der Proz 
videnz an der Spige der Menſchheit. 
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die abſolute Reichs⸗ Oberherrſchaft erhielt, ſo hatte doch (wie 


ſchon gezeigt worden) der Fuͤrſt das Recht, über geiſtliche 


und weltliche Dinge zu verfügen. Hernach damit das Volk 


in der Religion und Frömmigkeit unterrichtet werde, fo mußte 
es fich eben fo an den König, ald wie an ben Oberprieſter 
halten. (5. Buch M. XVII. q. 11). 

Endlich, obſchon die Koͤnige nicht das gleiche Recht hat⸗ 
ten, wie Moſes, ſo hieng doch faſt die ganze Ordnung des 
heiligen Dienſtes, und die Wahl der Diener von ihrem Be⸗ 
ſchluße ab; denn David hat den Tempel erbaut, (1. B. Chr. 
XXVIII. 11. 12.) er berief alle Tempel⸗Diener zuſammen, 


und waͤhlte dann aus ſaͤmmtlichen Leviten vier und zwanzig⸗ 


tauſend zum Pſaliren, und ſechstauſend, aus welchen die Rich⸗ 
ter und die Vorftände beftanden, hernach viertaufend Thuͤr⸗ 
fteher, und viertaufend "endlich für die Mufit (im nämlichen 
Buch Kap. XXIV. 4.5.) Ferner hat er fie dann in Clafs 
fen (deren Vorfteher er gleichfalls erwählte) abgetheilt, damit 
er zu feiner Zeit, und wo er deren beburfte, darüber bifponi: 
ven koͤnnte. (5. Vers im XXIV. Kap.) Dann hat er felbft 
die Priefter in Claſſen gefheilt. Damit ich aber nicht alles 
Einzelne anführe, fo weife ich den Lefer an das 2. Buch der 
Chronik Kap. VIII. wo es im 14. Vers fo heißt: 

„Daß der Gottes: Dienfl, wie Mofes ihn eingeführt 

„habe, nach dem Befehl Salomons geleitet worden ey. 
und Vers 15. — 

„Daß er felbft (Salomon namlich) bie Priefter: Abtheis 

„lungen in ihren und dem Dienfte der Leviten ıc. einwies, 

„und zwar wie ber göttlihe Mann David es befohlen 

„babe. 

Und endlich im Vers 10. bezeugt‘ der Hiſtoriker, daß die 
Prieſter und Leviten von dem Befehle nicht abgewichen waͤren, 
welche den Prieſtern von den Koͤnigen gegeben worden, auch 
felbſt in Verwaltung des oͤffentlichen Schatzes nicht. 
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Aus allem biefemamb andern Gefchichten der Könige 
geht fonnenklar hervor, daß bie.ganze Religions slibung und 
der heilige Dienft felbft Iediglich von dem Befehl der Könige 
abhieng. Da ich aber oben gefagt habe, fie hätten dazu das 
echt’ nicht gehabt, wie Mofes: den Oberpriefter zu 
erwählen, unmittelbar. Gott zu fragen, und 
Die Propheten, weldhe unter ihnen prophezey⸗ 
ten, zu firafen, fo habe ich dieſes aus Feiner andern Urs 
fache bemerft, als, weil die Propheten vermög ber benfelben 
zugeftandenen Autorität, einen neuen König ermählen, und 
felbft dem Vater» Mörder Verzeihung gewähren Eonnten, aber 
nicht, weil fie einen König, der gegen bie Gefehe handelte, ' 
vor Gericht zu rufen, oder von Rechtöwegen gegen ihn zu 
verfahren befugt waren. Hätte es alfo feine Propheten ges 
geben, welche nach befonderer Offenbarung ben Vater: Morb 
vechtöfräftig hätten vergeben innen, fo würden die Könige 

ein abfolutes Recht fowohl für geiſtliche als weltliche 
Gegenſtaͤnde gehabt haben. 

Aus dieſem Grunde auch behaupten die heutigen oberſten 
Gewalten, die weder Propheten haben, noch ſolche aufzu⸗ 
nehmen ſchuldig find (denn fie ſind nicht an die Geſetze der 
Hebrder gebunden) biefes Recht, obgleich fie nicht zu de 
Ehelofigfeit verpflichtet find, garz abfolut, und werden es 
immerbar behalten, wenn fie nur nicht geftatten, daß bie Zahl 
der Religions⸗ Dogmen noch mehr vergroͤßert, und mit den 
Wiſſenſchaften nicht vermengt werden. 








V. Kapitel 





Wird zeigen, daß bey einer freyen Berfarfi 


DentrFrepheit. fey, und es fey etlaub £, 
bad Gedachte auszufprechen. 


Wenn es eben fo leicht wäre über bie Gemüther, wie zi 
bie Zungen zu herrfchen, fo würde ein Jeder ficher regzer 
koͤnnen, und es gäbe fein gewaltfames Regiment ; denn J 
der würde im Sinne ber Machthaber leben, und blos zza 
feinem Ausfprucde etwas für Wahr, oder für Jalfc 
für Gut oder für Boͤs, für Billig oder fir Ungerech 
valten. 


"Allein dieß kann, wie im 1 Eingange des XVII Kapite rę 
gezeigt werden, nicht Teicht gefchehen. Es ift naͤmlich unmoͤg⸗ 
lich, daß ein Gemüth mit dem andern abfolut übereinfomme, 
da Niemand fein natürliches Recht, oder feine Erlaubnis, 
frey zu überlegen, und über welche immer Gegenſtaͤnde zu 
urtheilen auf einen andern übertragen, noch ‚dazu gezwun⸗ 
gen werben kann. Daher alfo koͤmmt es, daß eine folde 
Herrſchaft ald eine gewaltthätige betrachtet wird, fos 
bald fich diefelbe über die Gemüther erſtrecken will, und wo 


es feheint, als füge die hoͤchſte Majeftät ben Untergebenen 


eine Unbilligfeit zu, oder mißbrauche. ihr Recht, wenn fie je 


dem vorfchreiben will,-was er als wahr anzunehmen, oder 


als falfch zu verwerfen habe, und nach welchen Meynuns 
x . gen 


* 
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—yen bad Gemüth jedes Einzelnen uͤber Gott und Religion 


befchaffen feyn ſollz denn dieſe Rechte kann ber Einzelne, 
wenn er auch wollte, niemals vergeben. Ich bekenne uͤb⸗ 
rigens, daß dad Urtheil auf viele und auf unglaubliche Ar: 
ten befangen werben Fönne, und zwar fo, ald wenn es, ob⸗ 
gleich nicht geradezu unter dem Befehl eined andern, doch 
fo ‚von dem Ausfpruche eines Andern abhängend, mit Recht 
als dad des andern angefehen werden müßte, Allein was 


. immer bie Kunft in biefer Beziehung bewirken konnte, - fo 
hat fie es doch niemals fo weit gebracht, daß die Menſchen 
8 nicht erfahren hätten: Jeder habe einen eigenen 


Kopf, eigene Denkkraft, bie aber fo verſchieden 


find — die Köpfe in ihrer Denkweiſe naͤmlich: — 
; als die Gefihtsbildbungen felbft. 


Mofes,. (welcher nicht durch Betrug oder Liſt, fonbern 
Durch göttliche Kraft das Volks⸗Urtheil für fich gefangen 
nahm, da er für einen göttlichen Mann gehalten, und alles 
was er fagte, als Wort Gotted geglaubt wurde, fo daß al: 
Yes, was er that und ſprach, als heilig erklaͤrt worden iſt) 
konnte doch nicht allen boͤſen Geruͤchten, ſchiefen Aus⸗ 
legungen, und allem Murren vorbeugen, noch viel weniger, 
alfo werden diefes andere Monarchen vermögen. Wäre Dies 
ſes auch auf irgend eine Weiſe denkbar, fo würde man es 
wenigftend bey einer monardhifchen Regierung am eheften bes 
greifen koͤnnen, aber durchaus nicht bey einer demofratifchen, - 


weil da Alle regieren, oder doch der größte Theil des Volkes 


an ber Regierung Theil nimmt; daher wird die Urfache wie 
mich duͤnkt, allen klar ſeyn. 

Obgleich alſo die oberſten Gewalten das Recht zu al⸗ 
lem haben, und als Ausleger des Rechtes und 
der Froͤmmigkeit — gehalten werden, ſo konnten ſie 
doch niemals, und werden auch kuͤnftig es nie bewirken, daß 
die Menſchen nicht nach ihren eigenen Koͤpfen uͤber wdieſe oder 
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jene Gegenſtaͤnde frey urtheilen, und daß ſie nicht von 
dieſem oder jenem Gegenſtande bald ſo, bald anders im 
Verhaͤltniſſe zu ihren Leidenſchaften ſollten angeregt werben. 
Wahr ift es zwar wohl, daß die Machthaber von Rechtswegen 
alle jene, welche mit ihnen nicht abfolut gleicher Meynung 
find, für Feinde halten Fönnten; allein wir wollen bier 
über biefed Recht nicht rechten, fondern nur von dem 
reden, was nüglich ift, denn ich gebe zu, daß fie das Recht 
zu herrſchen haben, und alfo in beliebiger Strenge die Bürger aus 
den unbebeutenften Urſachen mit dem Tode können beftrafen 
laſſen. Aber alle werden es mit mir leugnen, daß ein folches 
Urtheil aus der gefunden Vernunft hervorgehe, ja, weil fie die⸗ 
fes nicht ohne große Gefahr für das ganze Reich thun können, 
fo müflen wir auch leugnen, daß fie die abfolute Gewalt 
zu biefem und dergleichen haben, und folglich haben fie auch 
kein abfolutes Recht; denn wir haben-gezeigt, daß das Recht 
der oberften Gewalten nach ihrer Macht nur allein beſtimmt 
werde. 

Wenn alſo Niemand auf ſeine Freyheit zu urtheilen, 
und, was er will, zu denken verzichten kann, ſondern 
Zedermann nach dem höchften Rechte der Natır unums 
ſchraͤnkter Herr ſeiner Gedanken iſt, ſo folgt: in einem 
Staate duͤrfe ohne die böfeften Folgen niemals verfucht, wer: 
ben, daß die Menſchen, obgleich fie Verſchiedenes und 
fi Entgegengefestes denken, nicht anders reden follen, als 
wad nach Vorfchrift der oberften Gewalten erlaubt ift, denn 
felbft die Exfahrenften, gefchweige dann der Poͤbel, wiſſen 
nicht zu ſchweigen. Es ift eine allgemeine Schwäche ber 
Menſchen, ihre Anfichten , obgleich Gegenftand ber Ber: 
ſchwiegenheit , anbern anzuvertrauen. Jene Oberherrſchaft 
iſt demnach die gewaltthaͤtigſte, wo Jedem bie Freyheit 
zu reden, und das, was er denkt, auszuſprechen, 
verwehrt wird, und im Gegentheile iſt jene die gemaͤßigſte, wo 
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Jedem biefe Freyheit zuſteht. Indeſſen Lönnen wir auf feis 
ne Weiſe in Abrebe fielen, daß bie Majeftdt in Wort und 
That beleidiget werben koͤnne; und wenn ed alfo auf einer 
Seite unmöglich ift, dieſe Freyheit den Untergebenen ganz 
zu nehmen, und auf ber dnbern Seite gefährlich, diefelbe 
ihnen durchaus zuzugeftehen, fo liegt mir deshalb hier ob, 
zu unterfuchen: wie weit biefe Freyheit eines Jeden, ohne 
den Staatd s Frieden, ober das Recht der oberften Gewalt zu 
beeinträchtigen, gehen Tann und ſoll; was nämlich, wie 
ich im Eingange des XVI. Kapitel erinnert habe, der Ges 

genſtand meiner Aufgabe hier feyn wird. *) | | | 





*) Man hat Über die Rede und Preßfreyheit ſchon fo viel ges 
ſchrieben, daß faft nichts Neues mehr gefagt werden kann; 
indeffen wollen wir, ohne uns in eine tiefere Abhandlung eine 
zulaflen, nur in einem allgemeinem Sage bemerken: 

.„ Rothwendig und nüglih iſt eine unbedingte 
Rede: und Preßfreypeit. , , 
Geſetze, welche von dem Wolke anerkannt find, bleiben fo 
lange gut, als Niemand aus denfelben etwas Unvernünfs 
tfged nachweifen kann. Wird nun nach folchen anerkannt 
vernünftigen Geſetzen fireng, und fo regiert, daß man nir⸗ 
gends Ausnahmen oder Begünftigungen bemerkt, was können 
n diefem Falle. Rede » und Preßfreyheit ſchaden? 
ESEind aber die Gefege unvernünftig, und zeigen fich in ders 
felben Handhabung ungerechte Mißgrife; warum ſoll der, wels 
her dieß weis, oder nachweifen Tann, hierüber fhweigen ? 
Soll fih eine Begierung nicht vielmehr freuen, wenn 
Re auf —ã— gemacht wird, welche dem Staaten⸗ 
eben nachthei n | 
Wir fügen demnach: eine gere FAg Regierung will nicht 
blo8 gerechte Geſetze, fondern fie will diefelben auch pe 
recht üben; fie Tann alfo nichts anderes wünſchen, als daß 
» man in allen ne auf das ‚Gegentheil, wenn es vor⸗ 
handen ift, aufmerkfam made. I diefes aber nicht vorhans 
den , und der, welcher (vermög feiner Rede und der Preßfrey⸗ 
7, heit) es doch öffentlich behauptet hat, fo erfcheint er als Lüg- 
" mer und Berläumder, für welde Berbrechen wieder Ge: 
«... feße vorhanden find, nach welchen ex dann mit höchftem Rechte 
„Öffentlich beftraft werden fol. BE 
0 Hat ee aber Wahrheit geſprochen, fo hat nicht ee, fon 
‚ dern die Regierung pflichtmäßig fich zu befiern. Es iſt über: 
haupt nicht abzufehen, warum 3. B. ein Sultan ungeflört Un: 
erechtigkeiten fol begehen können, für welche. hernach gerade 
er beſtraft werden müßte, der es ausgeſagt, damit jener 
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jene Gegenftänbe frey urtheilm, und daß fie nicht von 
diefem oder jenem Gegenftande bald fo, balb anders im 
Verhältniffe zu ihren Leibenfchaften follten angeregt werben. 
Bahr iſt es zwar wohl, daß die Machthaber von Rechtöwegen 
alle jene, welche mit ihnen nicht abfolut gleicher Meynung 
find, für Feinde halten Fönnten; allein wir wollen bier 
über dieſes Recht nicht rechten, fondern nur von dem 
reden, was nuͤtzlich iſt, denn ich gebe zu, daß fie dad Recht 
zu herefchen haben, und alfo in beliebiger Strenge die Bürger aus 
den unbedeutenſten Urfachen mit bem Tode können beſtrafen 
laffen. Aber alle werden e8 mit mir leugnen, daß ein folches 
Urtheil aus der gefunden Vernunft hervorgehe, ja, weil fie die⸗ 
ſes nicht ohne große Gefahr für das ganze Reich thun können, 
fo müflen wir auch leugnen, daß fie die abfolute Gewalt 
zu biefem und bergleihen haben , und folglich haben fie auch 
fein abfolutes Recht; benn wir haben gezeigt, daß das Recht 
der oberfien Sewalten nach ihrer Macht nur allein beſtimmt 
werde. 

Wenn alſo Niemand auf ſeine Freyheit zu urtheilen, 
and, was er will, zu denken verzichten kann, ſondern 
Jedermann nach dem hoͤchſten Rechte der Natur unum⸗ 
ſchraͤnkter Her feiner Gedanken ift, fo folgt: in einem 
Staate duͤrfe ohne bie böfeften Folgen niemals verfucht, wer⸗ 
ben, daß die Menfchen, obgleich fie Verſchiedenes und 
fi) Entgegengeſetztes denken, nicht anders reden ſollen, als 
was nach Vorfchrift der oberften Gewalten erlaubt: tft, denn 
felbft die Erfahrenften, gefchweige dann der Poͤbel, wiflen 
nicht zu ſchweigen. Es ift eine allgemeine Schwäche der 
Menfhen, ihre Anfichten , obgleich Gegenſtand der Ber: 
ſchwiegenheit, andern anzuvertrauen. Jene Oberherrſchaft 
iſt demnach die gewaltthaͤtigſte, wo Jedem die Freyheit 
zu reden, und das, was er denkt, auszuſprechen, 
verwehrt wid, und im Gegentheile iſt jene die gemaͤßigſte, wo 
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. Körper vbeyde werkthatig ſeyen; und beyde von ihrer freyen 
Aatuͤrlichen Fteyheit Gebrauch. machen Unnen, und daß fie 


nicht aus Haß und Zorn, oder aus Betrug flteiten, nad ſich 


segenfeiiig anfeinden. Der wahre Staatözwed alfo iſt: Freyheit. 


Verner haben wir geſehen, daß fur die Bildung eined Staa⸗ 
tes dieſes Einzige das Nothwendiiſte ſey: die Be ſchlieſ⸗ 


| fungssGewait müffe entweder alte zugleich, oder 


‚Me bt ere, oder Einer nur haben; denk in fo fern das freye 
Urtheil der Menchen verfchieden iſt, und jeder allein Alles 
zu wiſſen glaubt, weiters — äüch nichts geſchehen kann, daß 
AtleEines,u un d besfelben Sinnes seven ſefert unser 


Q 
= 





nichts Anderes, als, wenn es noch möglich wäre; geek 
gerte Biebe, und der Kerr: Autos würde vom Wolle le⸗ 
.bendig zerriſſen werden. Des Könige öffentliches und Privats 


galten fyriche zu Taut, ald dab man in folı en Bolanten. te 


‚wat nahe 8, ar eigen eben chen ei I —5* 
ar Joſephe — haben Pre enbeit 4 af je 
U muſſen fie Leben, u een © Bir 
Vernqeley bie Bolfäliebe, ausſprich 
Ser aber Preßfreyheit —* ſuqhe. ein wi * 
zu werben; um ſich zu 1 Heike, BT —— 
Probatum .est. — 
er PR 5 ne 5 8. ſteht in ber: fee * eite 
W PA auf welche jeder Unte an- befugt ift, Moss 
ade Rügen, Befepwerden 2. aufzuf veiben ; RE —* 
Aufficht, damit der Schreiber bekannt — 
wwird ‚dem Kaiſer und den Mandarinen jene T * —8* ei 
und dem Böfen was —— — wurde ird geſteuert, 
das Gute aber angenommen. ——— sr Rgeon werden mit 
nfichten ö 


dem na beßraf, de J ntli tiget. 
°. s’umd 
Sande Be 26 —* ens — te Bet Uns ar 


u al gibt; im Gegentheile weis. mon — 
Jahrtau 


wenn wicht‘ alles;· doch ſo viel; 
er als die <ultioge X —28 beſteht. 
ee —8— — ‚Bänfetiet dem 


W ugere 
x. dam —— und b Brandfleck auf. 4 * 


ne drückt, als das Fe neifey ‚auf den Rüden, we 
— ni ein nem 57 aa An. ive⸗ mar 

j 6 un Ihaen 

wife get en "diefe. —ãe— einer ellgemeigen —8 en; 
—22 anf- jedem beliebigen æes⸗ In begegnen: vo 
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nerley reban, fo koͤnnen ſie nicht friedlich Leben, außer ed verzich 
te Ieber auf. fein Recht, nach eigener Willküͤhr zus handeln 
zu Gunſten eines Anden :- 

Jemand kann alſo nur auf das Recht, no Billkühr 
zu handeln. verzichten, nicht aber auf das: Vernunft: 
Schluͤſſe zu ‚machen, und zu urtheilen; fomit Darf obne 
Recht a Verlegung. ber. oberften. Gewalt Niemand gegen den 
Beihluß derfelben handeln, doch aber.wohl Denken 
und urtheilen, folglich auch reden, wenn er nur einfad 
ſpricht, und der. Vernunft gemäß lehrt; nicht aber aus Be 
trug, Zorn. Hg, ‚oder. in, der Abſicht, mit eigenem Au⸗ 
fehen in dem Staate etwas einzuführen. Zum Beyfpiel: 

Wenn Iemand zeigt, irgend‘ ein Geſetz flreite mit ber 
geſunden Vernunft, und er halte deshalb dafür, daß es ab: 
gmändem feyn möchte, und wenn er zugleich feine Ucberzen 
gung. ber oberiten Gewalt (deren Sache allein es iſt, Geſetze 

zu ‚geben und aufzuheben) unterftelft, und in bee Zwifchen 
*. nichts gegen jenes beſtehende Geſetz unternimmt ‚be 
hati in, ber. That um das gemeine Beſte ſich verdient gemacht, 
wie ber befte Bürger es thun foll. Dagegen. aber, wenn 
er .diefes in der Abficht thut, die Obrigkeit der Ungerechtig⸗ 
keit zu beſchuldigen das iſt: dieſelbe dem Volke verhaßt 
zu machen, ober wenn er gar ſucht, entweder verraͤtheriſcher 
Weiſe gegen den Willen der Obrigkeit jenem Geſetze Abbruch 
zu thun der wird deshalb ein förmlicher Rebell," 

‚Wir fehen alfo,. auf, welchen Grund Jedermann, 
oßne das Recht und das Anſehen der oberften Gewalten zu 
_ beeinträchtigen, das heißt: :ohne ‚Störung ;de&. Staats⸗ Frie: 
bens, dad, was er denkt, ausſprechene und Ich 
ven koͤnne; auf dieſe Weife naͤmlich, wenn “er bie Ent⸗ 

ſcheibung Uber alles das, was geſchehen ſoll, der oberſten 
GSewalt überläßt, und ſelbſt gegen deren Beſchluß nicht han⸗ 
beit," obgleich. er tet das thun müßte, was feiner ‚Meber: 


* 
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zeugung nach, wie er dieſe laut ausgeſprochen, nicht gut 

wäre, und was er als gerecht und fromm thun Tann, 

ja muß, wenn er gerecht und fromm feyn will. 
Denn, (wie ich. ſchon nachgewieſen habe) die Gerechtig⸗ 


‚keit: hängt ganz. allein von dem Beſchluße ber oberften Ges 


walt ab, .folglich kann nur der allein gerecht feyn, welcher 
nach jenen Ausfprüchen über die Gerechtigkeit — lebt. 

Die Frömmigkeit aber ( was in den vorfichenden Kapi⸗ 

teln :bexwiefen worden) hat ben Zweck: Friede und Ruhe im 
Staate zu erhalten, dieſe aber koͤnnen nicht erhalten werden, 
wenn Jeder nach eigener Anſicht und Willkuͤhr leben duͤrfte; 
ſofort iſt es auch gottlos, nach ſeinem Willen etwas gegen 
den Beſchluß ber. oberſten Gewalt, welcher er untergeordnet 
iſt, zu thun; weil, wenn dieſes Jedermann erlaubt waͤre, 
nothwendig die Reichs-Aufloͤſung erfolgen muͤßte. Ja, er 
kann gegen den Beſchluß, und gegen den Ausſpruch feiner 
eigenen Vernunft nichts thun, fo lange er nach dem Befchluße 
ber oberften Gewalt handelt; denn er hat fich ja durch feine 
‚eigene Vernunft .entfchloffen, nicht nach eigener Willkuͤhr zu 
leben, fondern fich dem Befchluße eines Andern zu ergeben. 
Dieſes aber können wir aud aus bem practifchen Leben 
ſelbſt beweiſen; denn, bey ben Ratbfchlüßen der oberften 
‚fowohl, ald der niederen Gewalten  gefchieht felten etwas 
raus allgemeiner Uebereinſtimmung aller Mit: . 
glieder, und doch gefchieht alles nach! dem allgemei- 
nen Ausſpruche Aller, ſowohl derer die dagegem 
als derjenigen, weldhe Dafür geſtimmt haben. 

Doc ich kehre zu meinem Zwede zurüd Auf welchen 
‚Grund Jeder, ohne das Recht der oberften Gewalten zu bes 
einträchtigen, die Freyheit feines Urtheiles befige, haben wir 
aus ben Grundlagen eines Staates erfehen; daraus aber 
Sinnen wir auch gleichzeitig Ieicht beflimmen, welche Mey⸗ 
nungen im Staate aufrührerifch fenen? Diejenigen nämlich , 
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welche, waͤhrend ſie angenommen wuͤrden, in dem naͤm lichen 
Augenblicke das Buͤndniß, nach welchem Jeder nach eigener | 
Binkühr | zu leben verzichtet hat, fich. auflöfte. | 

Zum Benfpiele: — Wenn Iemand ber Memung ſeyn 
ſollte, ‘bie oberfte ‚Gewalt ‚hätte‘ auf ihn Bein Net, der 
Niemand‘ ſey ſchuldig ſein Verſprechen zu halten, oder es 
zieme ſi ſich, daß jeder nach eigener Willkuͤhr lebe, und noch 
mehr dergleichen, welches dem vorſtehendem Bunde naͤmlich 
geradezu widerſoricht, ſo iſt dieſer ein Aufruͤhrer, nicht ſo 
faſt ſeines Uttheites und feiner Meynung wegen, als 
wegen ber That, welche derley Urtheile in ſich begreifen; 
weil er naͤmlich durch dieſen Ausſpruch ſelbſt ſchon dadurch, 
daß er ſo denkt, die Treue ſtillſchweigend, welche er der ober⸗ 
ſten Gewalt verheißen hat, bricht. 

Aus eben dieſem Grunde ſind die uͤbrigen Meynungen, 
welche feine That In fich begreifen, nämlich der Bruch der 
Treue, die Race, ver Zorn x. nicht aufrührerifh anders, 
als in fofetn dieſe bem Staate nachtheilig find, wo nämlich 
| aberglaͤubiſche und hochmuͤthige Menſchen unedlen Betra⸗ 
gens — ſich einen ſolchen Ruf zu erwerben ſuchen, daß fie 
bey dem Poͤbel mehr gelten, als das Anſehen der oberſten 
Gewalten. Doch wollen wir nicht laͤugnen, daß außerdem 
einige Meynungen, welche, obgleich fie ſcheinen, es liege we⸗ 
nig daran, ob fie falfch oder wahr ſeyen, doch einen böfen 
Vorſatz haben, und fofort auch nicht verbreitet werben follen; 
indeſſen haben. wir auch biefe fchon in: dem XV. Kapitel 
fo bezeichnet, daß die Vernunft demungeachtet doch frey blei⸗ 
ben kann. 

Wenn wir nun endlich “auch noch betrachten wollen, daß 
die Treue des Einzelnen gegen den Staat ſowohl, als 
gegen Gott aus den Werken allein erkennt werben koͤnne, 
nämlich aus ber Liebe gegen ben Nächften, fe Finnen wir 
auch auf keine Weiſe zweifeln, daß ein ſehr guter Staat 
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einem eben: die: naͤmliche Freyheit zu philoſophiren zugeſtehe, 
gleichwie derſelhe auch jedem den: Schutz gebe, was ebenfalls 
fräher: gezeigt werben. - Bugleidy; bekenne ich wohl gerne, 
Daß · bjsweilen· mid "einer. falchen. Freyheit Ungebührlichfgiten 
entficheup :dleit) weiche Eimithtezug bat es jemals gegebon, 
aus weicher wicht. Ungebührlichkeiten sntflanben waͤren? Wer 
albes nach Mefrken beſtimmen will, ;der. wird zu Verbrechen 
mehr.zeisen, al davor bewahren. Was unmöglich verboten 
werden: kmn, muß man npthwenbig erlauben, obgleich daraus 
mad Schaden erfolgt; denn wie viele Übel entſtehen aus 


Lurus, aus bem Neibe, Geitz, Betrunkenheit und mehr, .bers 


gleichen? ‚Und doch werben fie-gebulhet, weil fie, obgleich wirk⸗ 


liche Laſter, durch, Feine Gehege? » Macht · perhindert werben koͤn⸗ 


wen... Meber muß freyes Urtheil um fo viel “mehr; ers 
. Taubt werben, da dieſes in der That etwas Edles ift, und fich 
nicht unterbrüden It: ‚Dazu koͤmm noch, daß daraus⸗keine 
Ungebührlichleiten sentfpringer Tönen; ‚welchen nicht. (duch 
die Obrigkeit) vorgebeugt: werhen Fünnte, daruͤber zw. geſchwei⸗ 
gen, daß es dazu vorzüglich nothwendig ſey, Kuͤnſte ‚und 
Wiffenfchaften‘-zu befoͤrxdern; denn nam dieſe koͤnnen allein 
von /jenen mit gluͤcklichem Erfolge vyrehrt werden, welche frey⸗ 


I‘ 


ed Urtheil habe, und bupch: nichts, beſchraͤnkt werden, Ges 


feßt: aber, biefe Freyheit koͤnne amisgbzüdt, ‚und bie Mens 


fchen ſo in Schuanten gehalten: werben, daß fie ſich nicht 


zu. Lifpeln getzauen anders, als mach der Vorfchrift ber . 


oberften Gewalten, fo wird es Hoch gewiß nicht dazu kommen, 
daß fie auch. nur fo. benfen,.. wie jene ‚verlangens und fomit 


wuͤrde nothwendig folgen: baß die Menfihen alle Tage etwas 


anderes benten, als fie reden, und folglich wuͤrde bie 
Treue und bie. Ehrlichkeit, die in einem Staate ſo nothwen⸗ 
dig ſind, verfälfcht, die verwünfchenswürbige Schmeicheley 
und Treuloſigkeit dagegen beguͤnſtiget, daher dem Betruge, 
und dem Verfelle aller. guten Lebens: Ciurichtungen Hr und 
Lhor geoͤffnet werden. 
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Allein weit entfernt bleibt es immer, bewirkrir zu koͤnnen, baß 
Alle nür nach einer Worfehrift reden ſollen, ſondern, und 
im Gegentheile, je mehr getrachtet wird; den Menſchen die Res 
veFreyheit zu nehmen deſto hartnaͤckiger ftemımeni ſie ſich da⸗ 
gegen. "Zwar: fpreche ich desfaͤlls nicht von Geigigen, von 
| Schmeithfern und.andern Shwächlingen, berengrößte 
Eluͤckſeligkelt die iſt, die Goldſtuͤcke in dem. Kaſten zu bes 
ſchauen, und wohlgeindftet zu feyn ; fondern ich ſpreche. von 
denjenigen, welchen eine gute Erziehung, Reinheit” der 
Sitten, und-bie Tugend — mehr Sinn für bie Weggeit 
gegeben Soden. - 

Meiftens find die Menſchen ſo geſchaffen, daß fie nichts 
init mehr Ungebulb ertragen , als wenn ihte Mannungen, Die 
ſie doch fuͤr wahr halten, für Laſter verſchrien werden, und 
daß ihnen das zum Vergehen angerechnet wird, was fie ſelbſt 
zur dFroͤmmigkeit gegen Gott, und gegen bie Menſchen ſtimmt. 

Die ßolge davon iſt, daß fie exit jetzt die. Geſetze, und Die 
Obrigkeiten zu verwünfchen wagen‘, unb-alfo glauben, es wäre 
weder ſchaͤndlich, noch unrecht, aus dieſer Urſache Aufruhr 
zu predigen, und alles mögliche Boͤſe zu verſuchen. Nach⸗ 
dem’ ed alfo augemacht · iſt, Haß die menſchliche Natur wirk⸗ 
lich fo’ befchafferl iſt, ſo folgt" weiters ; daß die Gefege, 
welche über, und gegew'blöße Meinungen aufgeftellt wer: 
den, nicht die boſen Menſchen, fondern Die Guten treffen, 
und nicht um bie Boͤſew ich te zu zähmen, ſondern viel 
mehr um die Ehrlichen zu reitzen, vorhanden ſind. Auch Eins 
nen ſolche Geſetze nicht ohne große Staats Gefahr gegeben, 
ober, vertheidiget werden.  :.* 
7 einer kommt noch hinzu, daß ſolche Geſetze durchaus 
nutzlos find, denn biejenigen, "weiche foldje "Meinungen, bie 
von det Geſetzen verdammt werben, fin vernuͤnftig balten, 
koͤnnen ben Eeſetzen auch nicht gehorchen; wer im Gegentheile 
biefelben als falſch verwirft, ber ſpricht bie Gefetze, bie ihnen 
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den Stab brechen, als Schubriefe feiner Meiaumgen an, und fie 
triumphiren dann fiber die andern fo, daß bie Obrigkeit fpäter, 
- wenn .fie auch wollte, diefelben nicht mehr aufheben kann. Hie⸗ 
ber gehört denn auch noch: das, was ich oben sub IL im XVALL, 
Kapitel aus. ben Geſchichten der Hebraͤer audgezogen habe 
Endblich hatten. möiftend alle Kirchen... Spaltuns 
gen ihren. Urfprung darinn, daß bie Obrigkeiten Geſetze 
gegen bie :anbers Denkeriien gaben; denn wenn die Menfchen 
nicht, durch die Hoffnung an die Seſetze gebunden würden, bie 
Obrigkeiten anf dieſe Beifesan.fich ziehen zu koͤnnen, und über 
ihte Feinde ntit allgemeine Beyfalle des Poͤhels Be: triums 
phiren ,: und: Ehren zu exlangen, ſo würden fie ſich nicht in 
ſe unbillige Köpfe einlaſſen, noch von einee foltken Muth 
getrieben werden. Dieſes lehr Nicht bloß allein die Vernunft, 
fonbern: auch die Erfahrung mit taͤglichen Beyſpielen. Die 
Erfahrung zeigt naͤmliche wie dergleichen Geſetze, mit. welchen 
etwas zu glauben befohlen, and zugleich verboten wird, dieſe 
ober jene Meinung. auspefprechen, oder. zu ſchreiben, ˖meiſtens 
nur dazu ertheilt werden, Odem. Berne derjenigen nachzugeben, 
weiche. keinen Freyheits Minn eriragen koͤnnen, and um in 
einer Kit ſcheußlichen Auſchent bie Andaͤchteley eines aufruͤh⸗ 
reriſchen Poͤbels Leicht: in Minh: nnnuuden ued age alle; 
bie fie nur aͤmmer wollen/aufzureitzen. 
2 Un mie. viel abcei wuͤrde es‘ beſſer km. den Bom. und 
ver Wıöh des / Poͤbels zu zaͤhmen, als nutzloſe Eeſetze zu ges 
ben; : die. and durch diejenigen nerlegt werden Binnen; welche 
- Bugerib. und Rlinfie lieben, und fomit treiben ſolche Geſetze den 
Stadt frär die Enge, daß ihn die edelſten Männerinicht mehr 
aufrecht zu halten vermögenz denk mas kann fir Das;allgemeing 
Beſte dfered auſsgedacht merden, als wenn bie ehrwuͤrdig⸗ 


ften Maͤnner, weil. fie mit andern nerfihiehen :anken, und 


ſich zu verflellen nicht dm. Stande find, aͤls Bernina in 
das Elend gefchielt werben? : 


\ v 
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7 Bad, fange ah, iſt woͤhl gefaͤhrlicher und unheilbringen⸗ 
der, als‘: Menſchen, . hie "teme aidere UÜbelthat begien⸗ 
yon, als daß fieiweife find, für: Feinde zu halten, und 
zum Tode zu verdammen, und daß die Weiſen alſo als Bey⸗ 
ſpiele auf. tem Mintgerlfte der: Boͤfen, das ſchoͤnſte Schauſpiel 
geben muͤſſen, dort; wohin die Boͤſen gehoͤren; Heldenmuth und 
Tugend der Schande und. Schmach, zur Schaude und 
Schmach der Majeſtaͤt vor aller: Weit aufzuſtelen? Denn, 
die ſich ſelbſt tugendhaft wir; fuͤrchten ben Tod nicht, wie 
die Laſterhaften, mb. bitten auch micht um: Gnuude. Ihre 
‚Seele wird nicht, wie die des Boͤſewichtes bdurch eigenes Be: 
wußiſeyn bdfev Thaten beaͤngſtiget, ſondern ‚ber: Ehrliche glaubt, 
es waͤre keine Strafe, fohdern :cd Ten glorceich für die gute 


Sache zu fleiben; +— fle bie Freyheit. Was alfo wird durch 


ſolche + Ereaitionen: bezweckt, deven Urſache 'bräge... und 
finnlofe: Semäther nicht einmal ‚begreifen, die auf: 
rührerifchen ‘aber haßen, und die ehrlichen: lieben? In 
ber That!’ Niemand kann ſich dayen ein Beyſpiel nehmen, 
anders, als gleiches zu thun Todes ui. kriechen. 
Damit alſo ‚nicht Heucheley, ſondern die: Treue⸗ im: Werthe 
ſey, und damit die oberſten Sewalten ir ruhigen Befige ihrer 
Bethte bleiben; aimd dieſelben nicht ber Rebellen abzutreten 
gezwungen werben, fo muß uglhwandig die Itedheit der Mrs 
theile herrſchen, und die Mönfchen mie ſo regiert wirben, 
daß fie, obgleich fie Verſcha ede nes und auch Ent ge⸗ 
gengeſetztes ͤffentlich beurthrilen, doc) friedeich unter 
einander wohnen. Wir koͤnnen auch nicht zweifeln, daß diefe 
Art zu regieren ‚die beßte ſey, :und die. alletwenigſken Unge⸗ 
buͤhrlichkeiten· veramtaffe;, in ſo fern fich biefe Art adıplich mit 
ber menſchlichen Natur am allerbeſtenwertraͤgt; benn von einem 
Beniokratifden 'Staate (ber ‚dann Naturſtande am nächften if) 
haben wir gezeigt, daß Alle in ein Buͤndniß getreten find; 
nach allgemeinem Beſchluſſe handen zu wollen, aber. nicht gu 
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urtheiten ‚und zu vernänftelm, das heißt: weil nicht alle 
gleich; denken können, ſo haben fie einen Bund. gemacht, daß 
dasjenige bie Nechtö = Kraft haben fell, was der Meiften— 
Stimme bat; inzwifchen wollten fie doch jenes Anfehen behalten; | 
um etwas wieber abzuaͤndern wenn ſich Beſſeres zeigen wuͤrde. Woe 
alſo den Menſchen weniger Freyheit fir ihre Urtheile zugeſtan⸗ 
den wird, dort entfernen ſie ſich auch, am meiſten von dem 
NMatuͤrlichen; um fo gewaltſamer iſt ſomit eine Regierung, 
und —. am fo ſchwieriger «lo iſt es zu regieren. Damit 
aber endlich ganz ejnleuchtend werde, wie aus “einer folchen 
Freyheit am allerwenigften Ungebührlichkeiten entflehen, welche 
nicht durch das Anfehen der. oberfien Gewalt. verhindert wer- 
den koͤnnen, und daß durch diefe allein die Menfchen, obgleich 
von noch fo verfhiebenen Glaubensbekenntniſſen am beften 
von wechfelfeitiger thätlicher Beleidigung abgehalten werben _ 
innen, fo will ich Beyſpiele anführen, ohne nöthig zu ha⸗ 
ben, fie weit herzuholen. 

Die Stadt Amflerdam gelte bier als Beyfplei, welche 
in ihrem groͤßten Flor zur Bewunderung aller Nationen die 
Fruͤchten dieſer Freyheit genießt; denn in dieſer boͤchſt blühen; 
‚den Republif, "und einer ber ausgegeichneteften Städte aller 
Nationen leben die verfehiedenften Menfchen ganz. vertraulich; 
und was fie bekuͤmmert, iſt nur bad, zu erforſchen, ob ein 
Anderer reich oder arm ſey, ober db er auf guten Glauben⸗ 
oder auf Betrug zu handeln gewohnt, um hiernach fuͤr 
Handel und Verkehr die geeigneten Maßregeln treffen zu 
koͤnnen. Übrigens iſt weder die Religion, noch überhaupt eine 
Slaubensv Meinung bie Zriebfeder zum Handeln, weil dieſes 
zur Aburtheilung , oder zur Beſtrafung einer Sache von dem 
Richter michis beytraͤgt. Vnd in der. That! Feine Glaubens: 
Parthey ift fo verhaßt geworben, daß ihre Anhänger (in fo 
far fie: Ritntanden verletzten, zedem das Orine: gaben, und 
ehrlich Leblen): nicht durch das oͤffentliche Anſehen⸗ der Obrig⸗ 


— ——— — 
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, keiten gefchügt werben: wuͤrden; im Gegentheile — als einfl 
in dem Steeite der Remonfirsnten bie weltliche Obrig⸗ 
"keit, und die General⸗ Staaten fich zu mifchen anflengen, fo 


wurden ‚bie Gemüther aufgereigt, bis endlich Spaltungen ein: 


‚ .teatenz;. und durch viele Beyſpiele iſt befannt, daß Gefege, 
welche über religiäfe Gegenflänbe gegeben werden, um naͤm⸗ 


lich die Streitigkeiten beyzulegen, bie. Menfchen mehr reißen, 


als beſſern. Hernach nehmen andere ans ſolchen Gefegen 


eine unbeſchraͤnkte Crlaubniß fs die zügeliofefte Frechheit. 

- Ferner erficht man, daß keine Spaltungen entſtehen, um in 
allem Ernſte für die Wahrheit (die Quelle naͤmlich der Höflichkeit 
und Leutfeligkeit): zu kaͤmpfen, fondern- aus bem großen Ber: 
langen zu regieren. Woraus nun Parer als die Mittags» 
fonne hervorgeht, jene. feyen vielniehr Schismatiker, welche 
die Schriften anderer verdammen, und ben rohen Poͤbel zum 
Aufruhr'gegen ſolche Autoren verhetzen, als die Autoren ſelbft 
dieſes ſeyen, welche meiſtens nur für Gelehrte ſchreiben, und bloß 
auf die Vernunft ſi ſich ſtuͤtzen; hernach, daß diejenigen wahr⸗ 
bafte Ruüheftörer ſeyen, ‘welche in einem Staate freyes 
Urtheil‘, welches doch nie unterdruͤckt werben kann, zu unter⸗ 
brücen ſtreben. Mit dieſem alſo habe ich gezeigt, daß, es 
1. eine Unmöglichkeit fey, ben Menfchen bie Freyheit zu 
nehmen, das zu fagen, was fie denken. 

2. Daß dieſe, Freyheit ohne. Beeinträchtigung des Red: 
tes und des Anſeh ens ber oberſten Gewalten, Jedermann 


koͤnnte geſtattet werden, und Jedermann koͤnne fie auch bes 


wahren, wenn er ſich naͤmlich damit nicht zugleich auch bie 
Erlaubniß nimmt, etwas Neues in den Staate, als ein 
Recht einführen zu wollen, aber gegen bie in dem Fruste 
angenommchen Gefege zu handeln. u -.. 

3. Daß mit Erhaltung bed: Staats⸗Friedend Jeder dieſe 


Fehyheit ⸗haben konne, und daß keine Ungebuͤhrlichkeiten dar⸗ 
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aus entflchen, die nicht auf leichte Weiſe beygelegt werden 
koͤnnten. 

IR Daß ferner fie auch Jeder ohne Beeinträchtigung de 
Religion: befißen koͤnne. 

5: Daß Gefeke, welche über fpeculative Gegenflände geges 
ben werben, durchaus unnüg feyen. , 

6. Endlich habe ich gezeigt, daß dieſe Freyheit nicht nur 
allein mit Erhaltung des Staats⸗Friedens, der Religion, und 
Des Rechtes der oberften Gewalt erhalten werben koͤnne, fon: 
dern Daß fie auch, um alles biefes zu erlangen und zu erhal⸗ 
ten, nothwendig gegeben werden müffe; denn wo man: 
im Gegentheile den Menſchen biefeg Recht zu verkuͤmmern 

+ teachtet, und wo nicht bloß bie Geſinnungen, bie doch nu 
allein ſchuldfaͤhig feyn Finnen, fondern auch‘ bloße Meis 
nungen. anders Denkender vor Gericht gefodert werben, _ 
dort werden an ben ehrlichen und rechtfchaffenen Männern 
Straf:Beyfpiele gegeben., welche Maͤnner alfo vielmehr 
Martyrer genannt zu werben verdienen. Alles Maͤrt y⸗ 
rerthum aber muß bie Übrigen weit mehr reigen, wenigfteng 
zum Erbarmen, wenn nicht gar zur Rache, als daß dies 
ſes abſchrecken könnte. Ferner gehen die fchönen Künfte und 
alle Treue damit verloren, die Schmeichler und die Mein: 
eidigen werben gehoben, und die Feinde erringen den Sieg, 
weil man ihrer Wuth nahgab, das Reich auf ihre Lehre 
grünbete, ald deren Audleger fi e num erfcheinen, um neue 
Partheygänger zu gewinnen. *) . 

Woraus weiters folgt, daß fich folche Machthaber 
dann Anf eben und Recht über die andern anzumaßen er⸗ 
frechen, und ſich zu prahlen nicht erroͤthen: ſie waͤren 
unmittelbar von Gott erwaͤhlt, und ihre Be— 

fhlüffe wären goͤttlich, die der oberſten Gewal⸗ 


) Ein wohlgetroffenes Bild d von Senchem Lande in gegenworti⸗ 
ger Beit. 
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ten, aber nur menſchliche, und fie wollen desheib dann auch, 
daß dieſen goͤttlichen, das heißt: — ih ren Beſchluͤſſen — 
Gehorſam geleiſtet werde. Daß alles dieſes alſo mit einer 
guten Staats⸗Verfaſſung ſich nicht ‚vertragen: koͤnne, wird 
hoffentlich Riemand in Abrede ſtellen. Daher koͤnnen wir jetzt 
hier (wie oben aus dem XVIII. Kap.) den Schluß ziehen: 
für das Beßte des Gemeinen-Weſens gebe es nichts 
fichereres ; als wenn die Frömmigkeit allein in der Liebe, und 
in Ansuͤbung ber Gerechtigkeit begriffen, und das Recht ber 
oberften Gewalten, ſowohl in Rüdficht der religidfen .als 
der politifchen Gegenſtaͤnde lediglich nur aufdie Hand: 
lungen bezogen würde; übrigens aber fey Jedem erlaubt, zu 
denken was er will, und das was er benkt, auch auszu⸗ 


ſprechen. 





| Damit habe ich nun das, was in dieſer Abhandlung geſchehen 
ſollte, geendet; nur bleibt mir noch ausdruͤcklich zu erinnern 
uͤbrig, daß ich nichts datin geſchrieben Habe, was ich nicht 
ſehr gerne der Pruͤfung und dem Urtheile meines Vaterlandes 
unterwerfen wollte, das iſt: dem Urtheile meiner ober: 
ſten Gewalt, und wenn dieſe uͤber Etwas, was hier 
geſagt worden, erkennt: es ſey den vaterlaͤndiſchen Gefetzen 
entgegen, oder dem gemeinen Wohle nachtheilig, ſo will ich, 
daß alles dieſes von mir nicht gefagt.fey.*) Ich weiß, daß 

‘ich ein Menfch bin, ind folglich fehlen kann, doch aber habe 
- ich mir alle erdenkliche Mühe gegeben, nicht zu irren, und 
hauptſaͤchlichſt habe ich getrachtet, nichts zu fchreiben,. was 
ben Gefegen bes VBaterlandes, der Religion, und ben 
guten Sitten nur im Mindeften entgegen wäre. 





s) Dies will auch der Überfeger in Rückſicht der Anmerkungen. 
et . — — — 
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aus entfieben, bie nicht auf leichte Weiſe beygelegt werden 
koͤnnten. 

4. Daß ferner ſie auch geder ohne Beeinträchtigung der 
Religion beſitzen koͤnne. 

5: Daß Geſetze, welche über fpeculative Gegenſtaͤnde geges 
ben werben, durchaus unnuͤtz ſeyen. 

6. Endlich habe ich gezeigt, daß dieſe Freyheit nicht nur 
allein mit Erhaltung des Staatds Friedens, der Religion, und 
des Rechtes der oberften Gewalt erhalten werden koͤnne, fon⸗ 
dern daß fie auch, um alles dieſes zu erlangen und zu erhal 
ten, nothwendig gegeben werben müffe; denn wo man. 
im Gegentheile den Menſchen diefet Recht zu. verkuͤmmern 

/ teachtet, und wo nicht bloß die Geſinnungen, die doch nur 
allein ſchuldfaͤhig ſeyn koͤnnen, ſondern auch bloße Meis 
nungen anders Denkender vor Gericht gefodert werden, 
dort werden an den ehrlichen und rechtſchaffenen Maͤnnern 
Straf⸗Beyſpiele gegeben, welche Maͤnner alſo vielmehr 
Martyrer genannt zu werben verdienen. Alles Maͤrt y⸗ 
rerthum aber muß bie Übrigen weit mehr reitzen, wenigſtens 
zum Erbarmen, wenn nicht gar zur Rache, als daß die⸗ 
ſes abſchrecken Könnte. Ferner gehen die fhönen Künfte und 
alle Treue damit verloren, die Schmeichler und die Mein- 
eidigen werben gehoben, und die Feinde erringen den Sieg, 
weil man ihrer Wuth nachgab, das Weich auf ihre Lehre 
gründete, als deren Ausleger fi fie nun erfcheinen, um neue 
Partheygänger zu gewinnen. *) 

Woraus weiters folgt, daß fich folche Machthaber 
dann Anſehen und Recht über die andern anzumaßen er⸗ 
frehen, und füh zu prablen nicht erröthen: fie wären 
unmittelbar von Gott. erwählt, und ihre Be: 
ſchlüͤſſe waͤren goͤttlich, die der oberſten Gewal⸗ 


9 Ein wor wohlgetroffenes Bild von manchem Bande in gegenwerti⸗ 
ger Zeit. 
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ten, abernur menfchliche, und fie wollen desheid dann auch, 
daß dieſen goͤttlichen, das heißt: — ih ren Beſchluͤſſen — 
Gehoͤrſam geleiſtet werde. Daß alles diefes alſo mit einer 
guten Staats⸗Verfaſſung ſich nicht vertragen: koͤnne, wird 
hoffentlich Riemand in Abrede ſtellen. Daher koͤnnen wir jetzt 
hier (wie oben aus dem XVII. Kap.) den Schluß ziehen: 
für das Beßte des Gemeinen⸗-Weſens gebe e& nichts 
fichereres, ald wenn die Frömmigkeit allein in der Liebe, und 
in Xnsübung ber Gerechtigkeit begriffen, und das Recht ber 
oberften Gewalten, fowohl in Rüdficht der religiöfen .als 
der politifchen Gegenftände kebiglich mm auf bie Hand: 
lungen bezogen würde; übrigens aber jey Jedem erlaubt, zu 
denten was er will, und das was er dentt auch auszu⸗ 


ſprechen. | 





Damit habe ich nun bag, was in diefer Abhandlung geſchehen | 


ſollte, geendet; nur bleibt mic noch ausbrüdtich zu erinnern 


übrig, daß ich nichts datin gefchrieben habe, was ih nit 
fehr gerne der Prüfung und dem Urtheile meines Vaterlandes 


unterwerfen wollte, dad ift: dem Urtheile meiner ober: 
ſt en Gewalt, und wenn dieſe über Etwas, was hier 
geſagt worden, erkennt: es ſey den vaterlaͤndiſchen Geſetzen 
entgegen, oder dem gemeinen Wohle nachtheilig, ſo will ich, 
daß alles dieſes von mir nicht geſagt ſey.) Ich weis, daß 

‘ich ein Menſch bin, und folglich fehlen kann, doch aber habe 
- ich mir alle erdenkliche Mühe gegeben, nicht zu irren, und 
j bauptfächlichft babe ich getrachtet, nichts. zu fchreiben ,. was 
den Gefegen des Baterlandes, der Religion, und ben 
guten Sitten nur im Mindeften entgegen wäre. 





») Dieß wi auch der Überfeger in Kückſicht der Anmerkingen. 
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Geite ATI. in der Borrede, fiatt: Famoumx, lefe man: Fameux. 
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tenfland — entſtand. 
das — dei Sauls. 
ihr — ihre. 


3 ind. Anm. — Jüdiſchen — Indiſchen. 


‚Sereminas — Jeremias. 
feinem — feinem. 

ſcham end — beſchämend. 
Darauf — daraus, 
Zempera — Tempora. 
vergiehen — vorziehen. 


it nad) »und« — das Wortchen 


»fie⸗ einzuſchalten. 
iſt wach »ſondern⸗ — auch ⸗»nach« 
einzuſchieben. 
Jeder — Jede. 
iſt nach »inftuße — „alles dies 
ſes« einzuſchieben. 
verwalten — verwalteten. 
fo — dadurch. 
ſich auflöste — auflöfen. 
ben — die 
if das Wort nfondern« — weg: 
zulaſſen. 
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